
        
            
                
            
        

    



	Der Mitternachtsmann



	Der Benedict Clan [6]



	Blake, Jennifer



	MIRA Taschenbuch (2003)



	




	Bewertung:
	**** 











Erfolgreiche Autorin wird bedroht, verfolgt und von ihrem Exgeliebten Luke in den Sümpfen Louisianas gerettet.

Die Welt der Liebesromane ist wunderschön - und so ganz anders als die Realität, in der sich die erfolgreiche Autorin April Halstead auf einmal befindet. Denn nach einem ersten obszönen Anruf während einer Radioshow wird auf sie eine ganze Serie von Anschlägen verübt. April hat keine Ahnung, wer sie so hassen könnte. Doch Luke Benedict, mit dem sie früher eine leidenschaftliche Liebe verband, ahnt, dass der Täter etwas mit ihrer gemeinsamen Vergangenheit zu tun hat. Um April besser beschützen zu können, entführt er sie auf sein Boot in die geheimnisvolle Sumpflandschaft Louisianas ...
Über den Autor
Jennifer Blake gehört seit den 70er Jahren zu den bekanntesten und erfolgreichsten Liebesromanautorinnen. Sie hat bisher eine große Anzahl äußerst erfolgreicher Romane veröffentlicht, die ihr eine ständig wachsende Fangemeinde bescheren. Jennifer Blake ist verheiratet, hat vier Kinder und lebt mit ihrer Familie in Louisiana. 
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  Der Benedict-Clan


  „Der Mitternachtsmann“


  Seit einem traumatischen Kindheitserlebnis hat sich die schöne April in die Welt der Liebesromane geflüchtet und ist eine erfolgreiche Romance-Autorin geworden. Sie genießt ihren Ruhm – bis sie eines Tages während einer Radio-Talkshow von einem Anrufer obszön beschimpft wird. Wer kann es sein, der sie so hasst? Auch Aprils Exgeliebter Luke Benedict hat die Sendung gehört. Nach einem ersten Anschlag auf ihr Leben weiß er, dass er sie retten muss …


  Die Handlung und Figuren dieses Romans sind frei erfunden.

  Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen

  sind nicht beabsichtigt und wären rein zufällig.


  1. KAPITEL


  April Halstead umklammerte den Telefonhörer so fest, dass ihre Knöchel schmerzten. Sie schaute mit ungläubig aufgerissenen Augen auf die Bücherwände ihres Arbeitszimmers. Die Worte, die an ihr Ohr drangen, waren krude und vulgär. Dass sie an den Kontrollen des Senders vorbeigeschleust wurden, verstärkte die obszöne Drohung, die sie enthielten, noch.


  So etwas sollte nicht passieren, nicht bei einem Live-Telefoninterview im Radio mit Hunderttausenden von Zuhörern. Es war ein öffentlicher Affront.


  Mit hämmerndem Herzen bekämpfte April den Drang, sofort aufzulegen. Das konnte sie nicht tun. Sie war der besondere Gast in dieser Morgensendung, die in einem großen Teil von Südlouisiana ausgestrahlt wurde. Sie musste etwas sagen, irgendetwas, um den obszönen Redefluss zu unterbrechen, aber in ihrem Kopf herrschte plötzlich gähnende Leere.


  Ein lautes Klicken ertönte, als der Moderator in seinem Studio Meilen entfernt die Verbindung mit dem Anrufer kappte. „Ich entschuldige mich für diesen Vorfall, Ms. Halstead“, sagte er in geschultem Tonfall. „Es gehört schon einiges dazu, um durch unser engmaschiges Kontrollnetz zu schlüpfen, aber hin und wieder schafft es irgendein Spinner eben doch – das gehört zu den Risiken einer Live-Sendung. Ich muss gestehen, dass ich überrascht war. Mit einer derartigen Reaktion rechnet man bei einem Telefoninterview mit einer der bekanntesten Liebesromanautorinnen Louisianas einfach nicht. Und bestimmt ist es nicht das, womit Ihre Leserinnen rechnen müssten, ist das richtig?“


  „Absolut“, antwortete April. Für einen Sekundenbruchteil fragte sie sich, ob der Moderator den Anrufer absichtlic noch ein paar Sekunden länger hatte reden lassen, damit er die Überleitung zu dieser Frage hatte. Der Gedanke bewirkte, dass plötzlich Verärgerung in ihr aufstieg, die ihr half, sich zu beruhigen. „Ich ziehe es vor, mich auf die Dynamik in der Beziehung zwischen Mann und Frau zu konzentrieren – der wichtigsten zwischenmenschlichen Beziehung, die es gibt.“


  Der Moderator hatte offenbar kein Interesse daran, diese Behauptung zu hinterfragen. „Interessant“, bemerkte er. Dann fuhr er schnell fort: „Und wie denken Sie sich einen Liebesroman aus? Woher nehmen Sie Ihre Ideen?“


  „Von überall her, aus Tageszeitungen und Zeitschriften, manchmal ist es nur irgendeine Bemerkung, die ich beim Einkaufen höre.“ April rasselte dieselbe Erklärung herunter, die sie in den vergangenen neun Jahren, seit ihr erstes Buch die Bestsellerlisten erobert hatte, in Interviews schon tausend Mal gegeben hatte. Normalerweise fühlte sie bei derart vorhersehbaren Fragen ein Gefühl von Resignation in sich aufsteigen, aber heute war sie froh, dass sie nicht überlegen und schnell reagieren musste. Im Lauf des Interviews kam der Moderator darauf zu sprechen, dass es eine intime Angelegenheit sei, Liebesromane zu schreiben, und ließ eine leicht widerwillige Bewunderung für jemand erkennen, der es geschafft hatte, mehrere Millionen Bücher zu verkaufen. So gab es zum Glück keine weiteren Überraschungen mehr.


  Ein paar Minuten später bedankte sich April bei dem Moderator für sein Interesse und legte auf. Damit ihre Hände aufhörten zu zittern, legte sie sie fest gefaltet auf den Schreibtisch. Dann machte sie die Augen zu und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Bis auf die ersten beiden Fragen war von dem Interview nur ein Riesenchaos in ihrem Kopf übrig geblieben. Sie wusste nicht, ob es gut gelaufen oder womöglich ein absoluter Flop gewesen war.


  Der Druck in ihrem Kopf verursachte ihr Übelkeit. Der Drang aufzuspringen und laut zu schreien war so stark, dass sie kaum dagegen ankam. Das Einzige, was sie abhielt, war die Angst, dass sie womöglich nicht mehr aufhören könnte zu schreien, wenn sie erst einmal angefangen hatte.


  Sie mochte Telefoninterviews nicht, auch wenn sie bequem waren, da man sie von zu Hause aus geben konnte, wo es niemanden störte, dass sie ihre abgerissensten Jeans und ein ausgeleiertes Sweatshirt trug. Sie waren viel zu unpersönlich, und wenn man keinen Blickkontakt mit dem Fragesteller hatte, war es manchmal schwierig zu entscheiden, worauf er mit seiner Frage tatsächlich abzielte. Die Live-Sendungen, wo Zuhörer anrufen konnten, waren die schlimmsten, weil man unmöglich vorhersagen konnte, welche Leute anrufen und was sie sagen würden. Dennoch hatte sie noch nie vorher bei einer derartigen Gelegenheit einen obszönen Anruf erhalten. Es war ein echter Schlag unter die Gürtellinie, ganz zu schweigen davon, dass halb Louisiana zugehört hatte.


  Überhaupt zerrte Buchpromotion generell unerträglich an ihren Nerven. Warum von Schriftstellern erwartet wurde, dass sie die Bücher, die sie geschrieben hatten, auch noch verkauften, blieb ein großes Rätsel. Die meisten Schriftsteller waren von Natur aus introvertiert; April hatte vor Jahren zumindest teilweise deshalb mit dem Schreiben begonnen, weil es ihr leichter fiel, Worte aufs Papier zu bringen, statt sie auszusprechen. Den Umgang mit den Medien hatte sie im Lauf der Zeit gelernt, aber es war doch immer wieder eine große Überwindung, und sie war jedes Mal wieder überrascht, wenn man ihr sagte, dass sie sich gut verkaufen konnte.


  Sie rechnete ständig damit, eines Tages als Schwindlerin enttarnt zu werden. Vielleicht war dieser Tag ja jetzt gekommen. Es wäre nur folgerichtig. Im Moment lief in ihrem Leben nichts, wie es laufen sollte.


  Es schellte. April fuhr zusammen und zog scharf die Luft ein. Bevor sie sich aufraffen konnte aufzustehen, schrillte die antike Messingklingel an der Haustür der alten Südstaatenvilla erneut durchs Haus. April schlängelte sich hinter ihrem Schreibtisch hervor, um nachzuschauen, wer so früh am Morgen schon etwas von ihr wollte.


  Auf ihrer Veranda stand ein Mann. Er hatte die Stirn in Falten gelegt und die Hände in die Hüften gestützt. Als sie durch die Spitzenvorhänge spähte, sah sie sein blauschwarzes Haar in der Sonne glänzen; seine Augen wirkten wie vom Regen benetzte Obsidiane. Seine edlen Gesichtszüge hatten einen indianischen Einschlag. Er war hoch gewachsen und sah so atemberaubend gut aus wie der Teufel in Menschengestalt, wobei er sich um diese Tatsache genauso wenig scherte wie um alles andere.


  Luke Benedict.


  Luke-de-la-Nuit – der Mitternachtsmann. Luke. Der aufreizendste Mann in Turn-Coupe – oder genauer gesagt im gesamten Tunica Parish. Er hatte einen absoluten Riecher dafür, immer genau dann aufzutauchen, wenn man ihn am wenigsten brauchen konnte. So auch jetzt.


  April lehnte sich mit dem Kopf gegen die dicke Eichenholztür und schloss ihre Augen. Das war zu viel. Gerade eben dieser Spinner am Telefon, und dann war da auch noch Martin, ihr Exmann, der versuchte, sich wieder bei ihr einzuschleimen. Ihr letztes Buch hatte verheerende Kritiken bekommen, und das hatte bei ihr zu einer Schreibblockade geführt. Und zu allem Überfluss war ihr weißer Elefant von einem Haus auch noch dringend reparaturbedürftig. Das absolut Letzte, was sie jetzt brauchte, war, dass sie sich auch noch mit Luke Benedict herumärgern musste.


  Luke klopfte direkt über ihrem Kopf auf der anderen Seite an die Tür. April seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch ihr goldbraunes langes Haar. Dann machte sie auf.


  „Alles okay?“ wollte Luke wissen. „Ich hatte im Jeep gerade das Radio an, als dieser Fiesling in der Leitung war.“


  Natürlich hat er es auch gehört, dachte sie niedergeschlagen. Wie hätte es auch anders sein sollen. Sie winkte ab. „Ja, ja, alles okay. Du kannst dich wieder um deine eigenen Angelegenheiten kümmern.“


  Er überhörte es und fragte: „Kennst du den Kerl? Kam dir die Stimme irgendwie bekannt vor?“


  „Zwei Mal nein.“ Das war nicht ganz die Wahrheit, aber sie hatte nicht die Absicht, Luke auch nur den geringsten Anlass zu geben, seine Nase in ihre Angelegenheiten zu stecken. Irgendjemand mit einer ähnlichen Stimme hatte sie vor einer Woche um drei Uhr morgens aus dem Schlaf gerissen. Zumindest war ihr die Stimme ähnlich vorgekommen, obwohl der Anrufer damals nur wenige Worte gesprochen hatte. Aber schließlich war es allseits bekannt, dass Leute, die heftig schnauften, deshalb noch lange nicht gefährlich waren, oder?


  „Warum war er so aufgebracht? Hast du eine Idee?“


  „Wahrscheinlich war er einfach nur geladen. Wirklich, es ist nicht weiter schlimm.“


  Luke musterte sie forschend. „Genau. Ich weiß, dass sie im Radio mit einer oder zwei Sekunden Verzögerung senden, damit sie sich ihre Einflussmöglichkeiten erhalten. Du hast vielleicht mehr gehört als die Zuhörer. Hast du eine Ahnung, von wo aus er angerufen haben könnte?“


  „Kann sein, dass es eine Telefonzelle war. Hör zu …“


  „Du solltest Roan anrufen.“


  Roan war der Sheriff von Tunica Parish und ebenso wie Luke ein Mitglied des weit verzweigten Benedict Clans, der sich um den Horseshoe Lake, wo auch Aprils Haus lag, angesiedelt hatte. Roan musste immer herhalten.


  „Und was soll er bitte schön machen, kannst du mir das vielleicht verraten? Ich habe keinen Namen, keine Personenbeschreibung, kein Motiv, gar nichts.“


  „Der Sender muss irgendeine Information von dem Kerl bekommen haben, bevor sie ihn zugeschaltet haben.“


  „Zweifellos, aber für wie groß hältst du die Chance, dass das, was er gesagt hat, auch stimmt?“


  Luke schwieg einen Moment und musterte sie, wobei an seinem Kiefer ein Muskel zuckte. Als er wieder sprach, klang seine Stimme heiser: „Er hat dir gedroht – so viel habe ich immerhin begriffen, auch wenn ich nicht alles verstanden habe. Du solltest wirklich Anzeige erstatten. Ruf Roan an.“


  „Ich kann nicht meine Zeit damit verschwenden, mich über etwas zu beschweren, für das ich kaum Anhaltspunkte habe. Ich muss ein Buch schreiben, ich habe Termine, die ich einhalten muss. Davon abgesehen blähst du die ganze Angelegenheit wirklich schrecklich auf. Egal, wer dieser Kerl auch ist, auf jeden Fall wollte er sich einfach nur einen Kick holen. Und wenn es mich nicht stört, sehe ich nicht ein, warum es dich stören sollte.“


  „Ach, es stört dich also gar nicht, nein?“


  Sie schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht und lächelte verkrampft. „Nicht im Geringsten.“


  „Nur eine Nebensächlichkeit, richtig? Kein Grund zur Aufregung.“


  Sie überhörte seinen triefenden Sarkasmus. „Ganz genau.“


  „Und warum“, fragte er, während er einen Schritt auf sie zumachte und überraschend nach ihren Händen griff, „sind deine Hände dann eiskalt und deine Lippen so blau, dass man dich auf der Stelle ins Bett stecken sollte?“


  „Am besten mit jemandem, der mich wärmt, nehme ich an.“ Sie versuchte sich aus seinem Griff herauszuwinden. Die Kraft seiner warmen Hände, die ihre Handgelenke fest umklammerten, bewirkte, dass ihr die Knie ganz weich wurden. Sie musste gegen den starken Drang ankämpfen, sich wenigstens für einen kurzen Moment an seine breite Schulter zu lehnen.


  „Das habe ich nicht gesagt“, antwortete er, während sich seine Mundwinkel zu einem langsamen Grinsen hoben. „Aber wenn du einen Freiwilligen suchst …“


  „Nein!“


  Er ließ sie abrupt los, sein Grinsen erlosch. „Das glaube ich auch nicht. Aber versuch nicht, mir weiszumachen, dass du keine Angst hast. Das sieht sogar ein Blinder, und ich frage mich nur, warum du es nicht zugibst.“


  Vielleicht hatte er ja nicht ganz Unrecht. Sie griff instinktiv nach ihrer besten Verteidigungswaffe: Worte, scharfzüngige, tödliche Worten. „Soll ich vielleicht die Hände ringen und kleine spitze Schreie ausstoßen, während ich dich bitte, mich zu retten? Das führt zu nichts und ist aus der Mode, auch wenn es dir vielleicht ungeheuer weiblich vorkommt. Davon abgesehen bist du für Rettungsaktionen ja wohl kaum der Richtige, falls ich mich recht erinnere.“


  „Gut gemacht, April.“


  Die Ungläubigkeit, die in seinem Flüstern mitschwang, ließ sich ebenso wenig überhören, wie sich die Qual in seinen Augen übersehen ließ. Während er zurückwich, stieg ihm eine leise Röte ins Gesicht.


  Sofort bereute April den Schlag mit ihrer spitzen Zunge. Sie hatte nicht gewusst, dass sie ihn durch die Erwähnung jener lange zurückliegenden Ereignisse so verletzen konnte. Gleichzeitig hatte sie in einer gemeinsamen Wunde gebohrt, die keiner von ihnen in dreizehn langen Jahren jemals erwähnt hatte. Aber wenn sie ihren Ausrutscher jetzt zugegeben hätte, hätte das bedeutet, dass sie dem schon so lange zurückliegenden Vorfall mehr Bedeutung zumaß, als ihm tatsächlich zukam. Sie starrte ihn wortlos an.


  Seine Miene war undurchdringlich. „Richtig. Aber wenn du dich genau erinnerst, wird dir auffallen, dass ich auch nicht versprochen habe, mich auf mein Pferd zu schwingen und zu deiner Rettung herbeizueilen, Honey. Das ist Roans Job.“


  Stimmt, Roan anzurufen, war tatsächlich der einzige praktische Vorschlag gewesen, den Luke gemacht hatte. In all dem Durcheinander mit dem Anruf und dem Mann, der vor ihr stand, hatte sie etwas anderes, etwas Persönlicheres daraus gemacht. Das war ein großer Fehler gewesen. Obwohl sie und Luke zusammen einen langen Weg zurückgelegt hatten, gab es nichts Persönliches zwischen ihnen. Nicht mehr.


  Für einen Sekundenbruchteil erinnerte sie sich an samtiges Sommerzwielicht mit einem lavendelfarbenen Sonnenuntergang, der sich auf der glatten Oberfläche des Sees spiegelte. Über das Wasser wehte eine leise Brise. Zwei junge Menschen, die eng ineinander verschlungen schwitzend und atemlos über eine zerknitterte Decke rollten, neben sich die Überreste eines Picknicks. Ein Kassettenrekorder, aus dem die Klänge von Nachmittag eines Fauns kamen.


  Bis zum heutigen Tag konnte sie es nicht ertragen, Debussy zu hören. Genauso wenig wie sie es ertragen konnte, jetzt daran zu denken.


  Sie griff nach der Türklinke und machte sich bereit, unter Missachtung aller guten Manieren, die man ihr als Kind beigebracht hatte, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. „Ich brauche keine Hilfe“, sagte sie so entschieden, wie sie konnte.


  Er streckte die Hand aus, um die Tür aufzuhalten. „Gut, alles klar. Du würdest dich also lieber von einem Verrückten vergewaltigen lassen, als mir zu erlauben, auch nur einen Fuß über deine Schwelle zu setzen. Okay, ich habs kapiert. Du brauchst weder mich noch sonst jemanden. Ich frage mich nur, was du allein in diesem riesigen Haus machen willst, wenn dich jemand überfällt? Durch die Hintertür könnte eine ganze Armee einmarschieren, ohne dass du es hörst. Hast du wenigstens eine Pistole im Haus?“


  „Wofür? Um Zielschießen auf eine vorbeihuschende Kakerlake zu veranstalten? Ich ziehe geräuschlosere Insektenvertilgungsmittel vor.“


  Er starrte sie einen Moment an, und als ihm dämmerte, was er gerade gesagt hatte, wurde seine Miene weicher. „Eine Pistole ist nur eine Waffe“, sagte er ruhig. „Sie tötet nicht von selbst.“


  Es gab nicht viele Menschen, die ihren verwickelten Gedankengängen folgen oder verzwickte Querbeziehungen herstellen konnten. Früher war es Lukes Stärke gewesen, dass er, wenn er sich Mühe gab, dazu in der Lage war. Das hatte sie nur vergessen. Die Erinnerung daran ließ ein verwirrendes Gefühl von Intimität in ihr zurück. Als sie jetzt erneut das Wort ergriff, schwang in ihrer Stimme eisige Zurückweisung mit: „Ich werde daran denken, wenn ich das nächste Mal Blumen auf das Grab meiner Mutter stelle.“


  „Und woran wirst du denken, wenn dir jemand ein Messer an die Kehle setzt?“


  Sie legte die Hand an ihren Hals, dann ließ sie unvermittelt wieder sinken. „Was wäre dir denn am liebsten? Dass du mich gewarnt hast?“


  „Mir wäre es am liebsten, wenn du sicher bist“, sagte er bedächtig. „Ich wüsste nämlich gern, dass dich nicht etwas, was ich vor tausend Jahren getan habe, in eine Einsiedlerin verwandelt hat, die vor lauter Angst, jemanden zu nah an sich heranzulassen, in ihrer baufälligen Villa in einer Blutlache endet.“


  Die Worte waren wie Peitschenhiebe, und sie fühlte jeden einzelnen davon. Mit einem grimmigen Lächeln sagte sie: „Du überschätzt dich. Der größere Teil dieser Ehre gebührt meinem Mann. Ganz zu schweigen von einem Exverleger und ein paar Rezensenten.“


  „Wenigstens gibst du zu, dass es so sein könnte. Das ist immerhin etwas.“


  „Wirklich? Schmerzvermeidung kann eine intelligente Entscheidung sein.“


  „Es ist ein Sich-Drücken“, erklärte er. „Zu leben ist eine schmerzhafte Angelegenheit, aber die Alternative ist nicht sehr aufregend.“


  „Ich brauche keine Aufregungen.“


  In den dunklen Tiefen seiner Augen glomm Belustigung auf. „Du weißt gar nicht, was du dir entgehen lässt.“


  Oh, das wusste sie ganz genau, sie sah es daran, wie er verrucht die vollen Lippen verzog, sie sah es an seinen kraftstrotzenden, geschickten Händen. „Ist es das, was du leben nennst?“ fragte sie verächtlich. „Lachen, trinken und jede Woche mit einer anderen Frau ins Bett steigen? Mir scheint es eher so, als ob du um das wirkliche Leben einen Riesenbogen machst.“


  „Das die empfindsame Künstlerseele, die du bist, in all seinen zahlreichen Schattierungen kennt?“


  „Du sagst es.“


  „Und warum hast du dann keinen Mann und ein Haus voller Kinder?“


  Seine Frage bewies, dass er auch das wusste. Als sie einen scharfen Stich verspürte, holte sie schnell tief Luft. Entweder tat es weh, weil er sie immer noch so gut kannte, oder es hatte mit alten Träumen zu tun, weil sie sich früher immer ausgemalt hatte, dass ihre Kinder so aussehen würden wie der Mann vor ihr.


  „Ich habe es zumindest versucht“, sagte sie ruhig. „Kannst du von dir dasselbe behaupten?“


  „Alles, bis auf den letzten Schritt.“


  „Das wundert mich nicht“, sagte sie in ironischer Anspielung auf seinen Lebenswandel. Gleichzeitig erinnerte sie sich daran, gehört zu haben, dass da vor ein paar Jahren angeblich etwas Ernsteres gewesen war. Aber da es am Ende zu nichts geführt hatte, war es wohl doch nur ein Gerücht gewesen.


  „Ich bezweifle, dass du voll und ganz im Bilde bist“, sagte er. „Die Lady hasste das Landleben im Allgemeinen und Turn-Coupe im Besonderen. Sie wollte, dass ich Chemin-a-Haut verkaufe und nach New Orleans ziehe.“


  „Eine Farm verkaufen, die seit fast zweihundert Jahren in Familienbesitz ist? Und sie hat wirklich geglaubt, dass du das tust? Was für ein Juwel!“


  Sein Lächeln war kurz. „Strahlend wie ein Brillant und ungefähr genauso hart. Und irgendwann hat sie mir dann den Verlobungsring an den Kopf geworfen.“


  „Du warst bereit, eine Ehe einzugehen, ohne zu wissen, was deiner zukünftigen Frau gefällt oder was sie wirklich will?“


  Er schob die Hände noch ein bisschen tiefer in seine Hosentaschen, während er den Hals reckte, um einer Spottdrossel hinterherzuschauen. „Ich war von anderen Dingen abgelenkt.“


  „Ach, wirklich?“ fragte sie gedehnt. Es sollte spöttisch klingen, aber in Wahrheit klang es nur säuerlich.


  „Sie hat mich an dich erinnert.“ Jetzt schaute er sie wieder an. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber in den glänzenden Tiefen seiner Augen lag etwas Dunkles und Verstörendes.


  „Ich nehme an, dass du dann doch noch einen eleganten Absprung geschafft hast.“ Sofort zog sie sich instinktiv zurück. Wie waren sie bloß auf sein Liebesleben zu sprechen gekommen? Es war nichts, worüber sie im Detail Bescheid wissen wollte – ganz bestimmt nicht.


  „Ist das das Wort, das du wählst, wenn du an deine Scheidung denkst? Absprung?“


  „Über meine Scheidung möchte ich nicht sprechen.“


  „Das ist mir bereits aufgefallen. War es so schlimm?“


  „Das habe ich lange hinter mir. Luke …“


  „Ja, ja, ja, du willst, dass ich gehe. Okay.“ Er hatte sich schon halb abgewandt, als er sich noch einmal umdrehte. „Aber wenn du noch irgendetwas von diesem Spinner hörst, sag mir oder Roan Bescheid, okay? Auch wenn es vielleicht nichts zu sein scheint, könnte es sich doch noch als etwas anderes herausstellen.“


  Zustimmung erschien ihr als ein kleines Zugeständnis, sofern sie ihn damit nur loswurde. „Ich werde daran denken.“


  Er ging über die Veranda und in die Morgensonne hinein. Seine Bewegungen waren geschmeidig wie die eines Raubtiers. Seine Schultern waren breit und muskulös, die Hüften schmal und seine Beine lang. Er stand mit seinem Körper absolut im Einklang.


  Woran liegt es, dass manche Männer von hinten genauso gut aussehen wie von vorn? überlegte April. Es war ebenso beunruhigend wie unfair. Aber natürlich achtete sie auf das alles nur aus Recherchegründen. Sie musste sich unbedingt daran erinnern, wenn sie das nächste Mal einen Helden beschrieb.


  Unvermittelt drehte sich Luke noch einmal um. Dann trat er zwei Schritte zurück, legte den Kopf in den Nacken und schaute zum Dach ihres Hauses hinauf. Mit gerunzelter Stirn rief er ihr zu: „Du hast beim letzten Sturm ein paar Dachziegel verloren. Es ist mir vorhin beim Ankommen schon aufgefallen. Leckt das Dach sonst noch irgendwo?“


  Es gab im Vorraum ein kleines Loch und im hinteren Schlafzimmer eins, das schon dramatischer war. Aber das ging Luke Benedict nichts an, genau wie ihr sonstiges Leben. „Keins, womit ich nicht klar käme“, sagte sie vorsichtig.


  „Ich könnte mich darum kümmern. Dachdecker lassen sich ihre Arbeit an solchen großen alten Kästen teuer bezahlen, das weißt du ja. Sie werden nervös, wenn man von ihnen verlangt, auf etwas herumzuturnen, was mehr als anderthalb Stockwerke hoch ist.“


  „Ganz im Gegensatz zu dir, nehme ich an“, erwiderte sie trocken.


  „Ich bin mein ganzes Leben lang auf dem Dach von Chemin-a-Haut herumgeturnt.“


  Die Versuchung, sein Angebot anzunehmen, war groß. Sie hatte schon mehrere Nächte wach gelegen und darüber nachgegrübelt, wen sie für den Reparaturjob anrufen und womit sie ihn bezahlten sollte. Trotzdem wäre es nicht weise, sich in irgendeiner Weise mit ihm einzulassen. „Ich bin mir sicher, dass du Besseres zu tun hast“, sagte sie deshalb höflich.


  „Und wenn schon. Schließlich sind wir Nachbarn, und hier draußen am See helfen sich Nachbarn gegenseitig. Das ist ein Relikt aus alten Zeiten, als man noch zwanzig Meilen über unbefestigte Straßen in den Ort fahren musste. Da blieb einem nichts anderes übrig, als sich auf seine Nachbarn zu verlassen.“


  „Wir leben aber nicht mehr in alten Zeiten“, gab sie schroff zurück. „Ich komme zurecht.“


  Er brummelte irgendetwas in sich hinein, bevor er erneut missbilligend die dichten dunklen Augenbrauen zusammenzog. „Du solltest den Handwerker dann auch bitten zu überprüfen, ob die Fenster richtig in den Rahmen sitzen. Deine Heizung und deine Klimaanlage werden besser funktionieren, ganz zu schweigen von der Verriegelung.“


  „Siehst du ein Sicherheitsproblem?“ Sie trat aus dem Haus auf die Veranda, dann ging sie zu ihm nach unten auf den Weg. Sie ließ ihren Blick über die schöne alte Fassade schweifen, das Dach, die mächtigen Säulen unter der Galerie, den pfirsichfarbenen Verputz der Wände und die elegant geschwungenen Bögen über den Türen und Fenstern.


  „Ich wage zu bezweifeln, dass deine Fensterverriegelungen einen Zweijährigen abhalten könnten“, gab er zurück.


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Du willst mir doch bloß Angst machen.“


  „Meinst du? Willst du es auf einen Versuch ankommen lassen? Wetten, dass ich im Handumdrehen im Haus bin?“


  „Nein, danke.“ Sie war machtlos dagegen, dass sich ihre Nackenhaare plötzlich aufstellten. Jetzt, wo sie daran dachte, fiel ihr ein, dass manche der Fenstergriffe ein paar neue Schrauben brauchen konnten.


  Er schaute sie forschend an. „Gibs zu, ganz geheuer ist es dir nicht.“


  Sie schüttelte den Kopf, aber zu mehr reichte es nicht.


  „Ich könnte ein bisschen in der Nähe bleiben, wenigstens so lange, bis du dir sicher sein kannst, dass dir dein Anrufer nicht einen Besuch abstattet. Ich müsste nicht mal ins Haus kommen, weil es hier draußen eine Menge zu tun gibt. Du könntest ganz leicht vergessen, dass ich da bin.“


  Vergessen, dass er hier war? Höchst unwahrscheinlich. Sie öffnete den Mund, um zu antworten, aber als sie ein leises Geräusch hörte, machte sie ihn wieder zu. Es war ein verstohlenes Rascheln hinter der Hausecke. Gleich darauf verstummte es wieder.


  Luke packte blitzschnell ihren Arm und zog sie hinter sich. Er schaute in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Lange tat sich nichts. Man hörte nur den Wind, der durch die Blätter der hohen Maulbeerbäume strich, denen Mulberry Point seinen Namen verdankte, und das Singen der Vögel, die sich über den warmen Sommermorgen freuten.


  Das Kratzen ertönte erneut, deutlich näher diesmal. Luke spannte sich an.


  Dann kam eine Katze um die Hausecke. Ihr Fell glänzte in der Morgensonne wie schwarze Seide, und ihre Ohren waren lauschend aufgestellt. Sie schleppte im Maul ein zappelndes grasgrünes Chamäleon herum.


  April entfuhr unversehens ein kurzes, atemloses Auflachen. Luke brummte etwas wenig Schmeichelhaftes über Katzen im Allgemeinen in sich hinein. Die schwarze Katze warf ihm einen hochmütigen Blick zu, bevor sie April ihre Beute zu Füßen legte. Als sich das Chamäleon mit einem wilden Satz zu retten versuchte, schoss die Katze hinter ihm her und hielt es mit einem gezielten Tatzenschlag auf. Jetzt reagierte April. Sie war mit einem langen Satz bei ihrem Kater und hob ihn hoch, bevor er noch mehr Unheil anrichten konnte. Ihr dichtes Haar fiel ihr vors Gesicht und hob sich wie braungolden schimmernde Seide von dem schwarz glänzenden Katzenfell ab.


  „Braver Junge, Midnight“, lobte sie ihn, wobei sie ihn an ihre Brust drückte und hinter den Ohren kraulte. „Du bist ein echter Prachtkater und ein starker Drachentöter. Ich bin stolz auf dich.“


  „Er ist eine verdammte Plage“, sagte Luke geringschätzig, während er das Tier in ihren Armen finster beäugte.


  Sie warf ihm ein Lächeln zu und schmiegte ihre Wange in das weiche Fell. „Ach, ja, du hast ja nicht besonders viel übrig für Katzen, stimmts?“


  „Einen Hund würde ich jederzeit halten.“


  „Ist schon okay, Midnight“, murmelte sie. „Er kennt dich eben nicht. Er hat keine Ahnung, was für ein toller Wachkater du bist.“


  „Wachkater“, wiederholte Luke und verzog gepeinigt das Gesicht.


  „Er schläft an meinem Fußende und maunzt nicht zum Aushalten, wenn ihm irgendwas nicht passt.“


  Lukes dunkle Augen glitzerten. „Ach, wirklich? Und wie benimmt er sich, wenn er sich das Bett mit einem Dritten teilen muss?“


  „Ich weiß nicht, diese Situation hat sich bis jetzt noch nicht ergeben.“ Mit um etliche Grade kühlerer Stimme fügte sie hinzu: „Wie auch immer, auf jeden Fall reicht er mir als Beschützer vollkommen aus.“


  „Na klar doch“, gab Luke zurück. „Wie ich sehe, kann dir gar nichts passieren … wenn sich nachts eine Eidechse in dein Haus schleicht. Ich würde dich ja gern darauf hinweisen, dass eine Katze kein Ersatz für einen Mann im Bett ist, aber ich bin mir sicher, dass es nur Atemverschwendung wäre.“


  „Und Zeitverschwendung. Meiner Zeit nämlich.“ Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass sie es besser dabei belassen sollte, aber sie hörte nicht hin. „Obwohl man diese Voreingenommenheit von einem Mann, der schon mit jeder Frau von Tunica Parish das Bett geteilt hat, wahrscheinlich erwarten sollte.“


  „Außer mit dir – aber wer schaut schon so genau hin? Und warum solltest du es überhaupt registrieren, Sweetheart, ganz zu schweigen davon, dass es dich stören könnte.“


  „Ja, in der Tat, warum sollte ich es?“ fragte sie, wobei sie ihre schön geformten Lippen verzog. „Ich finde es nur pubertär und egoistisch, ganz abgesehen davon, dass es heutzutage weitaus gefährlicher ist als ein Anruf von einem Kurzatmigen.“


  Sein Gesicht verfinsterte sich zusehends. „So könnte es sein, wenn ich nur die Hälfte von dem getan hätte, was die Leute mir zutrauen.“


  „Armer, unverstandener Luke-de-la-Nuit. Vermutlich haben all die Frauen, die behaupten, dass du schärfer als Cajunsoße bist, deinen Ruf nur begründet, um selbst besser dazustehen.“


  „Kann sein“, antwortete er in ätzendem Ton. „Aber würdest du es denn nicht gern wissen?“


  Sie keuchte empört, während sie nach einer passenden Retourkutsche suchte. Doch noch bevor ihr etwas einfiel, drehte Luke sich um und ging zu seinem Jeep, der in der Auffahrt stand.


  „Ich weiß es“, rief sie ihm schließlich hinterher. „Oder hast du es vergessen?“


  Mit einer Hand an der Autotür drehte er sich noch einmal zu ihr um. Seine Augen loderten, und seine bronzefarbene Haut schimmerte noch dunkler. „Das ist lange her“, sagte er, wobei er jedes Wort sehr deutlich aussprach. „Die Dinge ändern sich. Und die Menschen auch.“


  Er kletterte in seinen Jeep und ließ den Motor an, dann fuhr er die Auffahrt hinunter. Er drehte sich nicht mehr um.


  April schaute ihm wütend nach. Was für ein arroganter, anmaßender, sturer Besserwisser! Sie würde lieber sterben, bevor sie ihm erlaubte, auch nur einen einzigen Fensterrahmen oder einen einzigen Dachziegel von Mulberry Point anzurühren. Sie brauchte Luke Benedict nicht, sie wollte ihn nicht und der Ruf, der ihm vorauseilte, interessierte sie einen Dreck. Daran, wie er im Bett war, dachte sie nie auch nur eine Sekunde.


  Na ja, vielleicht dachte sie daran, wenn sie eine Liebesszene schrieb, aber das war etwas anderes. Es gehörte zu ihrem Beruf.


  Nein, weder wollte noch brauchte sie seine Dienste, vielen Dank. Sie brauchte es nur, dass man sie in ihrem Haus mit ihrer Katze und ihren Geschichten in Frieden ließ. Der Mann sollte sich zum Teufel scheren.


  Nichtsdestotrotz hatte sie sein Besuch um eine Erkenntnis reicher gemacht. Es war etwas, worüber sie lange nachgedacht hatte. Die Antwort war interessant und, auch wenn sie es noch so ungern zugab, sogar befriedigend.


  Luke erinnerte sich.


  2. KAPITEL


  Lukes Wut begann erst langsam zu verrauchen, als Mulberry Point bereits mehrere Meilen hinter ihm lag. Eigentlich hätte ihn das, was April gesagt hatte, nicht weiter stören sollen, aber es störte ihn trotzdem. Sie schaffte es immer wieder mit traumwandlerischer Sicherheit, ihn auf die Palme zu bringen. Manche ihrer Spitzen waren wie Schlangenbisse; er spürte den Schmerz, und Minuten später entfaltete das Gift seine tödliche Wirkung.


  Obwohl sie es nicht Absicht macht, dachte er. Sie merkte einfach nicht, wie dünnhäutig er war. Niemand merkte es, und das konnte ihm nur recht sein.


  Er hatte in dem Jahr, seit April wieder zurückgekehrt war und das alte Haus der Tullys gekauft hatte, nicht viel von ihr gesehen. Ihr Auftauchen bei seiner Open-House-Party am Memorial Day war reiner Zufall gewesen. Sie war als moralische Unterstützung seines Cousins Kane gekommen, als der mit seiner rothaarigen Yankeelady Regina Zoff gehabt hatte. Inzwischen hatten Kane und Regina ihre Probleme beigelegt und beschlossen zu heiraten. Luke fragte sich, wie April sich dabei wohl fühlte, da sie und Kane auf der High School eine Weile unzertrennlich gewesen und immer noch locker befreundet waren. Er wusste, dass April zur Hochzeit kommen würde, weil Regina sie gebeten hatte, ihre Ehrenjungfrau zu sein. Das könnte interessant werden, da er Kanes Trauzeuge sein würde.


  Himmel, er hatte fast einen zu viel bekommen, als er vorhin diesen Fiesling am Telefon gehört hatte. Ekelhaft. Bei der Vorstellung, dass sie das Opfer derart widerlicher Attacken war, knirschte er vor Wut mit den Zähnen. April war über sein Auftauchen nicht besonders glücklich gewesen, aber er war froh, dass er es gemacht hatte. Jetzt wusste er wenigstens, wie fertig sie wegen diesem Anruf gewesen war, auch wenn sie sich weigerte, es zuzugeben.


  Vielleicht konnte er von dem Sender ja einen Mitschnitt der Sendung bekommen. Roan hatte eine ganz gute technische Ausstattung, und vielleicht konnte er die Hintergrundgeräusche so weit ausblenden, dass man die Stimme des Anrufers identifizieren konnte. Als Sheriff musste Roan ohnehin von dem Vorfall in Kenntnis gesetzt werden, und wenn April es nicht machte, würde er es eben tun. Auch wenn April es ihm wahrscheinlich nicht danken würde, aber damit konnte er leben. Von ihr etwas zu erwarten, hatte er schon seit langem aufgegeben.


  Jetzt kam er wieder an Chemin-a-Haut vorbei, da Aprils Haus ein paar Meilen weiter unten lag. Als sie vorhin das Interview mit ihr im Radio gebracht hatten, war er auf dem Weg in die Stadt gewesen und sofort zurückgefahren, um nach ihr zu schauen. Aber er würde jetzt nicht zu Hause anhalten, sondern gleich durchfahren.


  Beim Anblick seiner schnurgeraden grünen Felder, die sich bis zu der Baumgrenze ganz hinten in der Ferne erstreckten, ging ihm wie immer das Herz auf – auch wenn er über einen mit Unkraut zugewucherten Entwässerungsgraben die Stirn runzelte. Er liebte das Leben auf der Farm, er liebte es, die Erde zu riechen und spüren. Die harte Arbeit in Wind und Wetter und die damit verbundene Unsicherheit störten ihn nicht; die ständige Herausforderung hielt ihn jung. Es gab keinen Ort auf der Welt, an dem er lieber leben würde als auf seiner modernen Plantage, mit dem See vor der Hintertür seines großen alten, im Kolonialstil erbauten Hauses, und den Sümpfen dahinter, die sich bis zum Ufer des Mississippi erstreckten. Und auch Turn-Coupe war ganz nach seinem Geschmack. Das verschlafene kleine Städtchen, das schon vor dem Bürgerkrieg existiert hatte, war groß genug, um alle seine Bedürfnisse zu befriedigen, und gleichzeitig doch nicht so groß, dass einen die Leute auf der Straße nicht grüßten, weil sie einen nicht kannten. Luke war entschlossen, sein ganzes Leben hier zu verbringen. Trotzdem war er immer noch überrascht, dass April offenbar dasselbe beschlossen hatte.


  Sie hatte auf den Unfall angespielt. Das war erstaunlich. Auch wenn sie es nicht ausgesprochen hatte, war doch klar gewesen, was sie meinte. Der Blechhaufen. Das Feuer, die Schreie, alles war plötzlich wieder da gewesen, er hatte es genau vor sich gesehen, so dass er sich für eine Sekunde eingebildet hatte, es in ihren Augen gespiegelt zu sehen. Er wünschte, er wüsste, was das nach all diesen Jahren bedeutete.


  Der Drang, sie zu fragen, war so stark gewesen, dass er ihm jetzt noch gegenwärtig war. Was ihn davon abgehalten hatte, war dasselbe gewesen, was ihn auch damals veranlasst hatte, zu schweigen: Stolz, reiner, sturer, männlicher Stolz. Und jetzt war dieser Stolz seine letzte Rettung, weil er alles war, was ihm geblieben war.


  Mit Sicherheit hatte April ihm nicht mehr vergeben, als er sich selbst vergeben hatte, so viel stand fest.


  Kurze Zeit später stellte Luke seinen Jeep auf dem Parkplatz vor dem Gericht ab. Das Sheriffbüro lag im Parterre des alten Vorkriegshauses mit seinen grauen Granitmauern und den weißen Säulen. Es hatte ein paar Versuche gegeben, das Gebäude zu modernisieren, indem man an den Granittreppen ein Geländer und eine Rampe für Rollstuhlfahrer angebracht hatte, aber viel geholfen hatte es nicht. Das Gebäude war ein Relikt aus der Vergangenheit, das eine Atmosphäre von solider Kraft und Verantwortung ausstrahlte und nicht viel Trostspendendes an sich hatte. Es war, wie Luke oft dachte, in vieler Hinsicht wie der Sheriff von Turn-Coupe selbst.


  Luke fand seinen Cousin in dessen Büro. Roans Haare wirkten, als hätte er sie mit einer Heckenschere gekämmt, und ein gequältes Stirnrunzeln zog seine Augenbrauen zusammen. Als er Luke sah, schob er den Papierberg, durch den er sich durchgewühlt hatte, penibel zusammen und legte ihn auf einen der fein säuberlichen Stapel an der Seite. Sein hageres Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


  „Morgen, Cousin. Kaffee?“


  „Schwarz, stark, süß wie ein Engel und heiß wie die Hölle.“


  „Was sonst?“ Roan erhob sich geschmeidig und schlenderte zur Kaffeemaschine hinüber, die in einer Ecke des großen Raums praktisch ständig in Betrieb war. Während er nach Tassen und Zuckerpäckchen griff, machte er über die Schulter ein paar Bemerkungen über das Flusspiratenfestival, das Ende des Monats anstand. Bei der ersten Tasse Kaffee tauschten sie Sichtweisen, Pläne und ein paar lustige Geschichten über die Vorbereitung zu dem großen, alljährlich stattfindenden Ereignis aus. Sie unterhielten sich über die Baumwollpreise, ein Thema, das Luke naturgemäß sehr interessierte, seit er beschlossen hatte, sich auf Baumwolle und Sojabohnen zu spezialisieren. Dann kamen sie auf eine andere gemeinsame Leidenschaft zu sprechen: das Angeln. Roan warf Luke gelegentlich einen forschenden Blick zu, aber er bedrängte Luke kein einziges Mal mit Fragen.


  Als sie beide schließlich bei ihrer zweiten Tasse Kaffee angelangt waren, lehnte sich der Sheriff in seinen Stuhl zurück und legte einen gestiefelten Fuß über sein Knie. „Dann bist du also nur gekommen, um mir einen Freundschaftsbesuch abzustatten, oder hast du einen bestimmten Grund?“ fragte er.


  „Beides“, gab Luke mit einem zerknirschten Grinsen zurück.


  Roan musterte ihn aus wachsamen grauen Augen. „Dann schieß schon los.“


  Luke erzählte ihm von Aprils Anrufer und seiner Stippvisite bei ihr. Und nur so aus Spaß berichtete er dann auch noch von seinem Verdacht, dass sie von der besagten Person schon früher gehört haben könnte. Als er fertig war, trank er einen Schluck Kaffee und wartete.


  „April sagt, dass sie noch mehr solche Anrufe bekommen hat?“


  „Nicht direkt. Es war eher das, was sie nicht gesagt hat, falls du verstehst, was ich meine.“


  „Hat sie gesagt, was sie davon hält? Ob sie vielleicht, außer dass da einer Dampf ablassen wollte, noch einen anderen Grund dahinter vermutet?“


  „Sie ist mir gegenüber schon unter günstigsten Umständen reichlich zugeknöpft. Vielleicht bekommst du ja mehr aus ihr raus, wenn du mal rüberfährst.“


  Roan nickte verständnisvoll und starrte auf die schwarze Brühe in seiner Tasse.


  „Und was willst du sie fragen? Hast du schon eine Idee?“ Die Frage kam schroff heraus, aber Luke versuchte nicht, sie abzumildern.


  „Ein paar.“ Roan lehnte sich zurück und begann die Fragen, die er April zu stellen gedachte, herunterzurasseln: „Was ist mit ihrem Ex? Wo ist er, und was hat er heute Morgen getrieben? Hat sie sich irgendwelche Feinde gemacht? Hatte sie in den letzten Wochen Kontakt mit fremden Männern wie Handwerkern, Lieferanten und Vertretern? Gibt es neue Männer in ihrem Leben, und wie hat sie sie kennen gelernt? Hat sie in letzter Zeit irgendwelche merkwürdigen Anrufe bekommen, die man mit dem heutigen Vorfall in Zusammenhang bringen könnte? Hatte sie irgendwelche ungewöhnlichen Besucher, oder hat sie in der Umgebung ihres Hauses irgendetwas bemerkt, was ihr seltsam erschien? Solche Sachen eben.“


  Luke signalisierte sein Einverständnis. Er war sich nicht sicher, ob Roans Vorhaben zu etwas führen würde, aber es war zumindest ein Anfang.


  „Was mir zu denken gibt, ist dieses Buch, an dem sie angeblich arbeitet“, sagte Roan nachdenklich. „Dieses Stimmungsbild einer Stadt.“


  „Was denn für ein Buch? Was denn für ein Stimmungsbild?“


  „Über die Benedicts. Sie benutzt angeblich unseren Familienhintergrund für einen Roman oder gleich mehrere Romane in Fortsetzung. Scheint so, als ob sie letzte Woche mit Kanes Tante Vivian gesprochen hätte … was ungefähr so ist, als wenn sie die Neuigkeit gleich über Rundfunk verbreitet hätte. Erzähl mir jetzt bloß nicht, du hast noch nichts davon gehört.“


  „Ich sitze nicht so an der Quelle wie du.“ Luke schnitt eine Grimasse. „Aber warum in aller Welt sollte sie denn über uns irgendwas schreiben wollen?“


  „Nicht über uns, sondern über die Generation unserer Urgroßväter. Sie waren ein ziemlich bunter Haufen.“


  „Nicht bunter als die meisten anderen in der Gegend auch, schätze ich mal. Warum nimmt sie nicht ihre eigenen Vorfahren?“


  „Das ist ihr vermutlich zu nah dran, nehme ich an.“ Roan schaute Luke über den Rand seiner Kaffeetasse an. „Davon abgesehen, könnte dabei vielleicht die Geschichte mit ihren Eltern wieder hochkommen, und das ist mit Sicherheit das Letzte, was sie will.“


  Luke schaute auf seinen Daumen, während er über den Henkel seines Kaffeebechers strich. Mit sorgfältig kontrollierter Stimme sagte er: „Hast du dir eigentlich irgendwann mal die Akte angeschaut? Ich weiß, dass es lange her ist und dass es keinen Grund gibt, sich damit zu befassen, aber ich habe mich immer gefragt, ob wirklich alles so passiert ist, wie man es sich damals erzählt hat. Hat April wirklich mit anschauen müssen, wie ihr Dad ihre Mutter erschossen hat?“


  „Und dann die Waffe auf sich selbst gerichtet hat. Jedenfalls ist das die Quintessenz dessen, was ich gelesen habe, als ich irgendwann mal einen flüchtigen Blick in die Akten geworfen habe. Aber du kannst dir den Bericht gern genauer anschauen, wenn du willst.“


  Luke bedankte sich mit einem Nicken für das Angebot. Es war die Art ruhiger Übereinstimmung, wie sie oft zwischen Verwandten und Freunden in Kleinstädten herrscht, aber sie bedeutete viel. „Sie war damals wie alt? Fünf oder sechs?“


  „Fünf. Sie hat nicht vor Gericht ausgesagt, sie hat fast ein halbes Jahr lang überhaupt kein Wort gesprochen – ein psychisches Trauma, dem Arztbericht zufolge. Steht alles in der Akte.“


  Luke wurde von Mitleid, gepaart mit Zorn, überschwemmt, dass damals niemand für sie da gewesen war und dass es nichts gab, was er jetzt noch dagegen hätte tun können. „Ich glaube, es verfolgt sie immer noch“, sagte er mit gepresster Stimme.


  „Das würde mich nicht überraschen. Der Arzt hat damals diagnostiziert, dass sie sich in eine Traumwelt zurückgezogen hat, wo alles sicher und rosig ist. Kann sein, dass sie immer noch dort lebt.“


  Luke schnaubte. „Ich wollte damit nicht sagen, dass sie nicht normal ist oder so. Oberflächlich betrachtet geht es ihr gut … es kommt mir nur so vor, als ob diese Geschichte immer noch ihr Denken und Handeln beeinflusst. Sie sieht die Dinge irgendwie anders.“


  „Du denkst jetzt an diese Sache mit dem Unfall, bei dem dieses Mädchen umkam“, vermutete Roan.


  „Ja.“


  „Das war nicht dasselbe.“


  Luke schaute auf. „Wirklich nicht? Mary Ellen Randall starb in einer schönen Sommernacht vor dreizehn Jahren, und ich war schuld.“


  „Du hast sie nicht getötet.“


  „Sie war in meinem Auto, wo sie nicht hätte sein sollen. Es kam von der Straße ab. Sie starb schreiend in den Flammen, während ich dabeistand und nichts tat.“


  Roan stellte seine Tasse ab und beugte sich in seinem Stuhl vor, wobei seine Hände lose verschränkt vor ihm auf seinem Schreibtisch lagen. „Es gab nichts, was du hättest tun können. Hör auf damit.“


  „Ja.“ Widerspruch war zwecklos. Das wusste Luke nur allzu gut. Manches konnte man eben nicht verstehen, wenn man nicht dabei gewesen war. Und auch nicht nachfühlen. Nach einem Moment sagte er: „Um wieder auf das zurückzukommen, was du vorhin gesagt hast. Ich bin mir sicher, dass es Benedicts gibt, die nicht wollen, dass ihre Familiengeschichte allzu sehr aufgerührt wird.“


  „Zum Beispiel?“ Auf dem Gesicht des anderen Mannes spiegelte sich Erleichterung darüber, dass sie zu einem etwas weniger heiklen Thema übergingen.


  „Granny May, zum einen. Auch wenn ich es zum Brüllen finde, dass sich ihr Großvater das Geld für seinen ersten Wagen dadurch verdient hat, dass er an die Hälfte aller Politiker der Stadt schwarzgebrannten Schnaps verhökert hat, läuft sie immer noch knallrot an, wenn die Sprache darauf kommt. Und die Indianerin in unserem Stammbaum würde sie auch ganz gern vergessen, ganz zu schweigen von der Großtante, die ihren Mann und ihre drei kleinen Kinder sitzen ließ, um – wie sagt Granny May immer? – als Flittchen in den Goldgräbercamps von Colorado zu leben.“


  Roan grinste und sagte: „Du solltest eigentlich einen durch die Gegend ziehenden Baptistenprediger als Vorfahren haben, einen aufrechten, nach Pech und Schwefel stinkenden eisernen Retter verlorener Seelen, der rein zufälligerweise drei Frauen in ebenso vielen Bundesstaaten hat. Deine Großmutter würde nicht wissen, ob sie vor Scham in den Boden versinken oder mächtig stolz sein sollte.“


  Einen Prediger in der Familie zu haben war im gottesfürchtigen Süden gewöhnlich eine tolle Sache. Aber ein von Skandalen umwitterter war in dem normalen Schema ein bisschen schwierig unterzubringen. Luke schüttelte den Kopf, als er sagte: „Das war doch dein Großvater, stimmts? Ich habs vergessen.“


  „Richtig – und er war ein Heiliger im Vergleich zu ein paar anderen Geächteten. Aber ich frage mich, ob nicht vielleicht irgendwer von der Bande am See versuchen könnte, April dazwischenzufunken.“


  Luke schüttelte den Kopf. „Nein, sie sind ein wilder Haufen, manche davon zumindest. Aber das heißt doch nur, dass es ihnen im Gegensatz zu zahmeren Leuten völlig schnurz ist, was in irgendeinem Roman über sie drinsteht. Himmel, die meisten der Jungs würden wahrscheinlich nur mit der Schulter zucken.“


  „Es muss ja kein Mann sein.“


  „Ach, nein? Das ist mir neu, dass Frauen ihre Mitmenschen auch mit obszönen Anrufen beglücken.“


  „Es kommt vor.“


  „Mit männlicher Stimme?“


  „Schon mal was von Telefonen gehört, bei denen man die Stimmlage verändern kann? Eine Menge allein stehende Frauen haben sie, damit es klingt, als sei ein Mann im Haus.“


  Luke schaute ihn mit spöttisch hochgezogener Augenbraue an. „Willst du damit unterstellen, meine liebe alte Granny würde auch nur einen einzigen der Vorschläge kennen, die April da telefonisch unterbreitet wurden?“


  „Der Punkt geht an dich“, antwortete Roan mit einem pflichtschuldigen Auflachen. „Ich lasse mir die Sache durch den Kopf gehen, aber viel mehr kann ich ohne Aprils Mithilfe im Augenblick nicht tun. Selbst wenn wir den Spinner finden, können wir ihm nicht mehr als eine Verwarnung geben.“


  „Du könntest ihm mit Ausweisung drohen.“ Luke meinte es genauso ernst, wie es klang.


  „Kann sein, kommt ganz drauf an.“


  „Auf was?“


  „Wer er ist, ob er schon mal straffällig geworden ist, was für eine Bedrohung er darstellt. In der Zwischenzeit …“


  „In der Zwischenzeit?“ wiederholte Luke, als sein Cousin schwieg.


  „Irgendwer sollte April im Auge behalten. Ich will nicht, dass so was womöglich noch Schule macht. Es ist ekelhaft, ein abnormes Verhalten.“


  „Ich habe es ihr bereits angeboten. Sie hat mein Angebot kategorisch zurückgewiesen.“


  „Na, dann sag ihr eben einfach nichts davon.“


  „Prima Idee. Und wer bürgt für mich, wenn sie mich wegen ständigen Herumlungerns auf ihrem Grund und Boden und allerlei anderen Belästigungen anzeigt?“


  „Ich … solange du dir nichts zuschulden kommen lässt.“


  „Roan, Mann“, sagte Luke, „du kränkst mich. Würde ich mir jemals etwas zuschulden kommen lassen?“


  „Wenn man dich nur genug provoziert – jederzeit.“


  „Dann können wir nur hoffen, dass April sich nicht zu einer Provokation hinreißen lässt, richtig?“ Lukes Mundwinkel gingen nach oben, während er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und seine langen Beine ausstreckte. „Und wie mache ich mich so als Freiwilliger?“


  „Ich scherze nicht“, warnte Roan.


  „Ich auch nicht“, gab Luke ruhig zurück und schaute seinen Cousin über den Schreibtisch hinweg an.


  „Schön, dann sind wir uns ja einig. Und nachdem das nun erledigt ist, was ist mit New Orleans?“


  Luke konnte nicht ganz folgen. „Mit New Orleans?“ fragte er verständnislos.


  Roan streckte die Hand aus und griff nach einem DIN-A4-Blatt, das er Luke über den Schreibtisch hinschob.


  Luke nahm es in Empfang, dann schaute er noch einen Moment in Roans ernste graue Augen, bevor er den Blick senkte. Bei dem Schreiben handelte es sich um einen Rundbrief, und er stammte von April. Luke schaute auf ein Foto von ihr und verlor sich für einen Augenblick in den geheimnisvollen Tiefen ihrer Augen, den faszinierenden Schatten unter ihren Wangenknochen, den sinnlichen und doch empfindsamen Kurven ihres Mundes und ihrer entzückenden Stupsnase. Er schluckte schwer, bevor er wieder aufschaute.


  „Was ist das?“


  „Aprils Rundbrief. Sie verschickt jedes Quartal einen. Erzähl mir nicht, dass du es nicht weißt.“


  „Warum bekommst du einen und ich nicht?“


  „Nicht ich, sondern meine Sekretärin. Glenda ist ein großer Fan.“ Roan hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen. „Ich habe ihn kurz überflogen, als ich gerade mal Zeit hatte. Das ist die Sommerausgabe, sie kam letzte Woche. Darin steht, dass April an diesem Wochenende unten in New Orleans ist, wo sie auf irgendeiner Konferenz einen Vortrag hält.“


  Luke runzelte die Stirn. „Ist das gut oder schlecht?“


  „Schwer zu sagen. Wenn ihr Problem lokal ist, ist es gut. Wenn nicht …“


  „Dann wissen zahllose Leute davon, wenn nicht durch ihren Rundbrief, dann durch das Material, das über die Konferenz verschickt wurde. Wenn sie wirklich in Gefahr ist, wird sie ein leichtes Ziel sein.“


  „Genau.“ Roan machte eine Pause, dann sagte er bedächtig: „Martin Tinsley, ihr Ex, lebt noch in New Orleans.“


  Luke fluchte in sich hinein. Dann fragte er: „Was für Sicherheitsvorkehrungen trifft man gewöhnlich bei solchen Konferenzen?“


  „Keine besonderen, kann ich mir vorstellen. Sie ist eine Autorin, kein Rockstar. Die Leute, zu denen sie spricht, sind Schriftsteller und Möchtegernschriftsteller, die meisten von ihnen Frauen. Unter normalen Umständen wäre das Risiko gleich null.“


  „Aber sind die Umstände normal oder nicht?“ fragte Luke. Er sprach fast zu sich selbst, während er auf die einzelnen Tagesordnungspunkte der Konferenz schaute. Beginn war Samstagmorgen. Was bedeutete, dass April möglicherweise noch heute Abend fuhr.


  „Wer weiß?“ erwiderte Roan grimmig. „Man kann nur auf seinen Bauch hören. Und was sagt dir das?“


  „Dass ich jetzt besser eine Reisetasche packen und den Jeep voll tanken sollte.“ Luke stand auf, stellte seine Kaffeetasse auf Roans Schreibtisch ab und ging zur Tür.


  „Cousin?“


  Er drehte sich um, obwohl ihm etwas in Roans Stimme gesagt hatte, dass er besser daran täte weiterzugehen.


  Roan stand auf, nahm eine Akte aus dem schon recht mitgenommen wirkenden Schrank hinter sich und hielt sie Luke hin. Als Luke nach dem Schnellhefter, auf dem „Halstead“ stand, greifen wollte, hielt Roan ihn fest und erkundigte sich schließlich mit fragend zusammengezogenen Augenbrauen: „Warum?“


  „Warum was?“ Luke musste fragen, obwohl er es zu wissen glaubte.


  „Warum dieses plötzliche Interesse an April?“


  „Was ist denn plötzlich daran? Ich war schon immer an April interessiert – ich kenne sie mein ganzes Leben. Wir kennen sie beide.“


  „Du weißt, worauf ich hinauswill, also stell dich nicht dümmer, als du bist. Hast du vor, nach New Orleans zu fahren, weil du dir Sorgen machst, dass ihr etwas passieren könnte, oder weil es ein Weg sein könnte, sie doch noch zu bekommen?“


  „So was zu sagen ist wirklich ein starkes Stück!“ explodierte Luke.


  „So was zu machen wäre ein starkes Stück, falls es wirklich stimmt. Aber du und April liegt euch seit Jahren in den Haaren, und ihr habt kaum zwei ruhige Worte miteinander gesprochen, seit sie wieder da ist. Wie komme ich bloß plötzlich darauf, dass es hier um mehr und noch etwas ganz anderes geht als um ihre Sicherheit?“


  Luke kniff die Augen zusammen. „Du glaubst nicht, dass es mir mit meiner Sorge um ihre Sicherheit ernst ist?“


  „Oh, doch, das glaube ich. Aber ist es deshalb, weil dir irgendwas in dir sagt, dass diese Welt ohne sie für dich keine zwei Cents wert ist? Oder ist es nur, weil sie die einzige Frau in Turn-Coupe ist, die kein Problem hat, Luke-de-la-Nuit zu widerstehen?“


  Luke lachte kurz und hart auf und schüttelte den Kopf, während er zu der vergilbten Decke über Roans Schreibtisch hinaufschaute. „Du solltest von allen Leuten wirklich am besten wissen, was für ein Mist das ist – Hauptsache, man hat was zum Klatschen. Wenn ich nur mit halb so viel Frauen geschlafen hätte, wie man mir nachsagt, hätte ich wahrscheinlich solche O-Beine, dass ich nicht mehr laufen könnte.“


  „Zweifellos. Allerdings weiß ich auch, dass dort, wo viel Rauch ist, auch Feuer ist. Du hast eine ganze Menge mehr bekommen, als dir zusteht.“


  Luke schaute den Cousin wieder an und sagte grimmig. „Und umgekehrt gilt das Gleiche. Es war nicht unbedingt einseitig.“


  Roan nickte zustimmend. „Aber das beantwortet noch nicht meine Frage.“


  Plötzlich kam Luke ein unangenehmer Gedanke. Misstrauen keimte in ihm auf. „He, warum bist du eigentlich so an meinen Motiven interessiert? Es ist doch nicht etwa, weil du selbst ein Auge auf April geworfen hast?“


  „Sie ist etwas Besonderes und nicht nur, weil sie eine Schriftstellerin ist. Aber sie sieht Dinge, die anderen entgehen, und fühlt, was andere nicht fühlen. Ich möchte einfach nicht, dass sie verletzt wird.“


  Roan ging normalerweise mit seinen Sympathiebezeigungen recht sparsam um, wie Luke wusste. Deshalb fragte er sich jetzt, was hinter seiner Huldigung an April wohl stecken mochte. Und er fragte sich auch, wie lange sein Cousin schon solche Dinge an ihr registrierte. „Glaubst du, ich könnte sie verletzen?“ fragte er schroff.


  „Ich weiß es nicht, deshalb frage ich.“ Roan schaute ihn kompromisslos an.


  Luke sog die Luft tief in seine Lunge und atmete mit einem langen Seufzer wieder aus, während er auf den abgetretenen Boden unter seinen Füßen starrte. Endlich schaute er auf. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Im Augenblick muss ich einfach auf sie aufpassen, weil ich nicht mehr mit mir leben könnte, falls ihr etwas passiert, okay?“


  Roan schaute ihn lange an, bevor er langsam nickte. Luke antwortete ebenfalls mit einem Nicken, dann drehte er sich um und verließ das Büro. Er ging mit finsterem Blick an den marmorverkleideten Wänden entlang durch das Gerichtsgebäude. Am Ausgang stieß er die Glasschwingtür mit einer Hand auf und trat in die Hitze und den gleißenden Sonnenschein auf dem Vorplatz hinaus. Dort blieb er stehen. Er war gern im Freien, er brauchte viel Raum um sich, weil er dann einfach besser denken konnte.


  Und plötzlich wusste er, was ihn so irritierte. Weder er noch sein Cousin hatten die Frage nach ihrem Interesse an April wirklich beantwortet. Er fragte sich, ob Roan das wusste.


  Als er kurz darauf Chemin-a-Haut erreichte, werkelte Granny May in der Küche herum. Sie lebte nicht bei ihm, sondern wohnte in einem kleinen Haus die Straße ein Stück weiter runter, das sie von ihren Eltern geerbt hatte. Sie war nach dem Tod von Lukes Großvater wieder dorthin zurückgezogen, um, wie sie gesagt hatte, den Platz für Lukes zukünftige Frau freizumachen. Aber sie kam immer noch regelmäßig zwei Mal die Woche, und normalerweise kochte sie ihm dann einen großen Topf rote Bohnen mit Reis oder etwas Ähnliches.


  Sie mochte es nicht, wenn man sie in der Küche störte, deshalb ließ er sie in Ruhe und ging nach oben in sein Schlafzimmer, holte einen Matchsack aus dem Schrank und begann ein paar Sachen hineinzustopfen. Er war fast fertig mit Packen, als er auf dem Flur schlurfende Schritte hörte. Als seine Großmutter auf der Schwelle auftauchte, schaute er auf und lächelte sie an, packte aber weiter.


  „Fährst du weg?“ fragte sie.


  Er erzählte ihr mit ein paar kurzen Worten, was er vorhatte. Dann ging er zu seiner Sockenschublade, nahm zwei Paar Socken heraus und warf sie in die Tasche.


  „Klingt ja nicht gerade vernünftig in meinen Ohren“, maulte sie. „Immerhin hätte dich dieses Mädchen mal fast umgebracht.“


  Er drehte sich zu der Schublade um und starrte auf ein Paar Acrylsocken, die das Letzte waren, was er mitzunehmen gedachte. „So schlimm war es auch wieder nicht.“


  „Hmpf. Versuch bloß nicht, mir was vorzumachen.“ Die alte Frau krümmte die Schultern.


  „Du ärgerst dich ja nur, weil sie über deine Familie schreibt.“ Er empfand es als Erleichterung, von ihrem scharfen Blick wegzukommen, als er nach nebenan ins Bad ging, um sein Rasierzeug einzupacken.


  „Und selbst wenn? Sie hat kein Recht dazu.“


  „Aber wir können sie auch nicht davon abhalten“, antwortete er, als er zurückkehrte.


  „Wir könnten sie verklagen.“


  Er warf die Sachen, die er zusammengesucht hatte, in den Matchsack und machte ihn zu, dann drehte er sich zu ihr um. „Ich dachte, du hast was gegen die Leute, die wegen jeder Kleinigkeit vor Gericht ziehen.“


  „Das ist was anderes.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir sollten sie wegen Beleidigung oder so verklagen.“


  „Wegen übler Nachrede vielleicht, weil sie es nicht mündlich, sondern schriftlich tut. Aber was ist eigentlich los, warum regst du dich so auf?“


  Sie starrte ihn einen Moment an, ihre schönen alten Augen waren unergründlich. Dann schaute sie weg. „Das geht nur mich etwas an. Aber ich kann dir versichern, dass es dir genauso wenig passen kann wie mir, wenn sie in unserer Familiengeschichte herumschnüffelt. Du bist schließlich auch ein Benedict. Ich habe ja nur in die Familie eingeheiratet, obwohl es so lange her ist, dass ich mich viel mehr wie eine Benedict fühle als eine Seton.“


  „Granny …“


  „Hör zu, man wäscht seine schmutzige Wäsche nicht in aller Öffentlichkeit, lass dir das gesagt sein.“


  „Was denn für schmutzige Wäsche?“


  Sie presste ihre Lippen aufeinander und starrte ihn an.


  „Wenn du mir nicht auf der Stelle einen guten Grund nennst, bin ich in Sekundenschnelle hier draußen und auf dem Weg nach New Orleans.“


  Sie maßen sich mit Blicken. Granny May zog eine Schulter hoch. Er stand reglos da und beobachtete sie. Sie wandte das Gesicht ab.


  „Schön. Ich schätze, du willst, dass ich jetzt fahre.“


  „Oh, na gut!“ rief sie gereizt aus, während sie ihn wieder anschaute. „Es ist schon lange her, es war damals, als die vier Benedictbrüder hier ankamen. Sie hatten eine Frau dabei, weißt du, so eine, nach der sie alle verrückt waren. Manche erzählten sich, dass sie ihnen den Weg gezeigt hat, aber andere flüsterten hinter vorgehaltener Hand, dass sie überhaupt nur ihretwegen hergekommen wären, weil man sie ihnen sonst weggenommen hätte.“


  „Dann war das also diese Indianerin. Und was ist so schlimm daran?“


  „Nichts. Wenn das die ganze Geschichte ist.“


  Als Luke sie anschaute, sah er den Zweifel in ihrem Gesicht. Plötzlich dämmerte es ihm. „Du glaubst es nicht. Du glaubst, dass sie sie entführt …“


  „Ich weiß es nicht“, fiel sie ihm ins Wort, „aber ich will nicht, dass irgendwer in der Geschichte rumstochert und womöglich rausfindet, wie es wirklich war.“


  „Das ist verrückt. Es gibt überhaupt keinen Grund, so etwas zu anzunehmen, vor allem, weil sich noch nie jemand die Mühe gemacht hat, die Geschichte zu überprüfen.“


  „Das wird auch nie passieren, jedenfalls nicht so lange ich lebe.“


  „Ich könnte jemand dafür bezahlen, dass er Nachforschungen anstellt. Wir könnten ein für allemal die Wahrheit erfahren. Wäre das nicht besser, als ständig in der Angst zu leben, dass irgendwer über irgendetwas stolpert, wenn man es am wenigsten erwartet?“


  „Nein, nein, nein“, sagte sie, wobei ihre Stimme bei jeder Wiederholung des Wortes höher kletterte. „Habe ich dich nicht großgezogen, Junge? Habe ich nicht immer gewusst, was das Beste für dich ist? Habe ich dir nicht gezeigt, wie man sich in den Sümpfen zurechtfindet, welche Pflanzen man pflücken kannst, wie man fischt und Fallen stellt und wie man mit dem Boot Stellen erreicht, wo sonst niemand hinkommt? Du wirst jetzt auf mich hören. Halt dich von diesem Mädchen fern.“


  „Sie ist kein Mädchen mehr, Granny May. Sie ist eine Frau.“


  „Umso mehr Grund. Sie weiß, hinter was sie her ist oder wird es bald rausfinden. Sie wird dich ausquetschen, bis du ihr alles erzählt hast, was du je über deine Familie gehört hast, sie wird dein Innerstes nach außen kehren und dich zum Trocknen raushängen. Und wenn sie mit dir fertig ist, wird sie alles wissen, was es über dich und mich und die ganze Bande zu wissen gibt. Und dann macht es im ganzen Land die Runde.“


  Dagegen ließ sich schwerlich etwas sagen, da er guten Grund hatte anzunehmen, dass sie Recht hatte. „Und ich bin kein Junge mehr. Unsere süße April könnte es mit mir nicht ganz so leicht haben.“


  Granny May neigte den Kopf, als würde sie etwas nachlauschen, was er gar nicht gesagt hatte. „Was hast du vor?“


  „Könnte sein, dass sie gar keine Zeit hat, Geschichten zu schreiben, weil sie so viel nachdenken muss“, neckte er sie sanft.


  „Du glaubst, du könntest sie von dem, was sie vorhat, abhalten?“


  „Ich kann es wenigstens versuchen.“


  Sie starrte ihn an, als ob sie einzuschätzen versuchte, ob sie ihm übermenschliche Fähigkeiten zutrauen sollte. „Na schön, vielleicht, vielleicht. Aber du musst vorsichtig sein.“


  „Ganz bestimmt.“


  „Du willst doch nicht wieder in die Falle gehen.“


  „Ganz bestimmt nicht. Das ist das Letzte, was ich will.“


  „Aber du führst doch noch etwas anderes im Schilde, stimmts? Du willst noch irgendwas von ihr, was nichts damit zu tun hat. Ich frage mich jetzt …“


  Er griff nach seinem Matchsack und ging zur Tür. Sie musste einen Schritt zurücktreten, damit er das Zimmer verlassen konnte. Im Flur sagte er: „April und ich haben noch etwas zu erledigen.“


  „Aha“, sagte sie mit einem langsamen Nicken. „Aber pass diesmal ein bisschen besser auf, dass nicht wieder du erledigt wirst.“


  „Versprochen“, sagte er mit mehr Zuversicht, als er fühlte. Als er an ihr vorbeiging, umarmte er sie kurz, dann schritt er den Flur hinunter.


  „Klopf auf Holz“, rief sie ihm hinterher und klopfte, um die Gefahr zu bannen, gegen die Wand.


  Er antwortete nicht. Aber als er, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunterrannte, klopfte er mit den Knöcheln zwei Mal gegen das dicke Holzgeländer.


  3. KAPITEL


  April checkte am Nachmittag in ihrer Suite im Windsor Court Hotel ein. Nach dem Anruf hatte sie versucht zu arbeiten, aber es war nicht viel dabei herausgekommen. Sie war einfach zu durcheinander, und dann kam auch noch die Ablenkung durch die Konferenz hinzu. Davon abgesehen war sie begierig darauf, nach New Orleans zu kommen. Sie liebte die Stadt, in der sie sich so zu Hause fühlte, dass sie sich manchmal fragte, ob sie nicht vielleicht früher, in einem anderen Leben, dort gelebt hatte. Allein die Tatsache, dass sie Turn-Coupe noch mehr liebte, hatte sie davon abgehalten, nach ihrer Scheidung weiterhin dort zu leben.


  Das Windsor Court mit seinem überdachten Innenhof und dem roséfarbenen Springbrunnen aus Granit sowie dem riesigen Strauß aus rosa Rosen in der Lobby war eins ihrer Lieblingshotels. Sie wusste die ruhige Eleganz und den Blick aufs Wasser zu schätzen, den sie von der Ecksuite, die sie üblicherweise buchte, aus hatte, und wenn sie ankam, war es immer, als käme sie nach Hause. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, den Nachmittagstee unten im Salon neben der Eingangshalle einzunehmen. Weil sie das Mittagessen hatte ausfallen lassen, eilte sie jetzt in diese Richtung.


  Sie nahm in einem mit Dekostoff bezogenen Sessel Platz, lehnte sich zurück und spürte, wie sie sich unter dem Einfluss der diskreten Bedienung, des feinen Leinens, des hauchdünnen Porzellans und den leisen Mozartklängen, die ein Harfenist am Fenster seinem Instrument entlockte, langsam entspannte. Mit ihrem Lieblingstee Earl Grey vor sich, neben dem ein silbernes Tablett mit Gurkensandwichs, warmem Teegebäck mit Schlagsahne und Marmelade und mit Trüffelschokolade überzogenen Erdbeeren stand, begann sie zu hoffen, dass das Wochenende vielleicht doch nicht so schlecht werden würde.


  Nach dem Tee rief sie eine Freundin an, die sie, wenn sie in der Stadt war, stets besuchte. Julianne Cazenave war zu Hause und sehnte sich nach einem bisschen Klatsch, wie sie sagte. Sie versprach, den Pfefferminzjulep fertig zu haben, wenn April kam.


  Als April wenig später die Canal Street überquerte und ins French Quarter einbog, drangen die Klänge einer Jazzband an ihr Ohr. Sie schienen aus den dunklen, Alkoholdunst ausströmenden Tiefen einer Bar zu kommen, deren Türen weit offen standen. Der Song, eine verzwickte Version eines Stücks von Louis Armstrong, folgte ihr, während sie die Straße entlangging. April passte ihr Tempo dem Rhythmus an. Sie fühlte sich anonym in der Touristenmenge und den Einheimischen, die sich im Lauf der Zeit so an die Besucher gewöhnt hatten, dass sie ihnen keine Aufmerksamkeit mehr schenkten. Kaum jemand wusste, wo sie im Moment war, einschließlich des Anrufers mit dem Hormonstau. Dieses Wissen ließ ihre Stimmung noch ein bisschen mehr steigen.


  Aber es gab eine Person, die vermutlich ganz genau wusste, wo sie sich aufhielt. Luke hatte sie kurz vor ihrem Aufbruch angerufen und ihr auf seine übliche großspurige Art dringend nahe gelegt, zu Hause zu bleiben, damit er sie im Auge behalten könne. Natürlich hatte sie sich geweigert und ihn kühl informiert, dass es im Windsor Court erstklassige Sicherheitsvorkehrungen gäbe. Immerhin stiegen alle möglichen Staatsoberhäupter dort ab, für deren Sicherheit man garantieren musste. Sie konnte einfach nicht in ständiger Angst leben. Und dass sie jetzt, nachdem Luke Benedict sich eingemischt hatte, umso mehr entschlossen war, ihre Termine einzuhalten, blieb ihr Geheimnis.


  Juliannes Wohnung lag auf der Saint Louis gleich neben einem der berühmtesten Restaurants des Viertels. Während April auf den Klingelknopf drückte und wartete, stieg ihr der Duft nach Kaffee, frisch gebackenem Brot, gebratenen Zwiebeln und karamellisiertem Zucker in die Nase. In diese Gerüche mischte sich der süße Duft der Schmetterlingslilien aus dem Garten daneben. Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln. Selbst mit verbundenen Augen würde sie wissen, dass sie in New Orleans war.


  Als der Öffner summte, drückte sie die Tür auf und betrat den langen, mit Steinplatten belegten Flur, an dessen Ende ein von weichem Licht überfluteter, üppig grüner Innenhof lag.


  „Hier oben, chère!“


  April drehte sich um und schaute zu dem Balkon hinauf. Als sie den farbenprächtigen Fleck entdeckte, der sich als einer der Sarongs herausstellte, die Julianne üblicherweise trug, winkte sie der Freundin zu, dann ging sie zu der Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte.


  „Es ist einfach zu heiß, um im Garten zu sitzen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus“, sagte Julianne beim Öffnen.


  „Überhaupt nicht.“ April nahm den Pfefferminzjulep entgegen, den Julianne ihr in die Hand drückte, und trank durstig einen großen Schluck. In den Straßen war es grausam heiß gewesen, obwohl ihr das erst jetzt in der angenehm kühlen Wohnung richtig auffiel.


  „Es ist wirklich fantastisch, dass du dich mal wieder hier blicken lässt“, fuhr Julianne fort. „Komm mit in den Salon und erzähl mir, was dich in die Stadt führt.“


  „Natürlich die Konferenz, wie dir bekannt sein dürfte, oder bist du nicht mehr im hiesigen Verband der Liebesromanautorinnen?“


  „Oh, ich gehe nie zu Versammlungen. Sie wollen ständig, dass man irgendetwas organisiert, und ich schaffe es ja nicht mal, mich selbst zu organisieren.“


  April lächelte mitfühlend, aber auch ein bisschen skeptisch. „Sagt das dieselbe Frau, die immer drei Projekte auf einmal in Angriff nimmt? Dein Problem ist, dass es dir gegenüber deinen Schriftstellerkolleginnen an Verantwortungsgefühl fehlt.“


  „Ich habe schon veröffentlicht, lange bevor die RWA die Augen der Damen, die sie ins Leben gerufen haben, zum Leuchten brachte. Davon abgesehen habe ich bis jetzt noch nicht gehört, dass du in irgendeinem Gremium sitzt.“


  „Touché – schließlich gibt es da immer noch das kleine Problem mit den Abgabeterminen zu bedenken.“


  „Die ganze Welt hat Termine“, gab Julianne zurück. „Du bist einfach nur genauso egoistisch wie ich. Und was treibst du so in letzter Zeit?“


  „Willst du es wirklich wissen?“


  Ihre Freundin lachte ein perlendes Lachen. „Ist es so schlimm? In diesem Fall bin ich mir ganz sicher, dass ich es wissen will. Einzelheiten, ich brauche alle Einzelheiten!“


  April folgte ihrer Gastgeberin in einen dämmrigen, antik möblierten Salon, dessen Polstermöbel mit einem wild geblümten Stoff bezogen waren. Überall standen kleine Beistelltische und Figurinen herum, die alle außerordentlich wertvoll waren, mit Ausnahme der einen, die einen mit einem Smoking bekleideten Butler darstellte. Die Einrichtung war typisch für Julianne, halb traditionell, halb künstlerisch verschroben.


  Ihr war es nie eingefallen, ihre langjährige Freundin nach ihrem Alter zu fragen. Doch mit ihrem langen, schmalen Gesicht, auf dem stets ein Lächeln lag, den klaren blauen Augen, dem schwarzen, von Silberfäden durchwirkten langen Zopf, der ihr über den Rücken fiel, und der sanft gerundeten Figur konnte sie in jedem Alter zwischen Vierzig und Siebzig sein. Sie hatte eine warme, natürliche Art und war eine lebenserfahrene Frau, die ihre Lektionen gut gelernt hatte. Dass sie überdies hinaus auch noch eine der berühmtesten Liebesromanautorinnen mit vielen New York Times-Bestsellern war, spielte nur eine Nebenrolle.


  Julianne ruhte nicht eher, bis sie auch noch die winzigste Einzelheit bezüglich des Anrufers aus April herausgeholt hatte. Anschließend saß sie eine ganze Weile stumm da und starrte, wie fasziniert vom Anblick der schmelzenden Eiswürfel, in ihr Glas.


  „Und was meinst du dazu?“ fragte April schließlich. „Ist dir so was auch schon mal passiert?“


  „Nein, mir nicht, aber ich habe von einer Autorin gehört, die in ihrem Hotelzimmer belästigt wurde. Aber das hatte möglicherweise weniger damit zu tun, wer sie war und was sie schrieb, sondern damit, dass sie als attraktive Frau allein unterwegs war. Das war ja bei dir nicht der Fall.“


  April nickte. „Ich glaube, das Schlimmste war, dass er mich mit meinem Namen ansprach. Außerdem scheint er gut über meine Arbeit auf dem Laufenden zu sein, weil er gleich zu Anfang zwei Buchtitel nannte.“


  „Du denkst, dass er deine Bücher liest?“


  „Vielleicht. Oder vielleicht ja seine Frau.“


  Julianne murmelte etwas Zustimmendes. „Schön, und jetzt erzähl mir mehr über diesen edlen Ritter, der zu deinem Schutz herbeigeeilt ist. Wie passt er ins Bild?“


  „Gar nicht“, gab April kurz angebunden zurück. „Er will sich doch bloß wichtig machen.“


  „Ich bilde mir ein, den Namen schon gehört zu haben. Ist das nicht derselbe Bursche, der …“


  „Ja, er ist es“, unterbrach April die Freundin hastig, wobei sie sich an eine Nacht vor ein paar Jahren erinnerte. Das war, bevor sie gelernt hatte, bei Schriftstellerkonferenzen nicht allzu lange in der Lounge zu bleiben. Sie hatte damals zu viele Champagnercocktails getrunken, und das Ergebnis davon war gewesen, dass sie Julianne von ihrer Teenageraffäre mit Luke Benedict erzählt hatte.


  „Klingt, als sei er immer noch interessiert.“


  „Er fühlt sich verantwortlich, was etwas ganz anderes ist.“


  „Und unter den gegebenen Umständen gar nicht so übel. Kannst du ihn nicht mal für eine Weile in deiner Nähe ertragen?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Warum nicht? Ich meine, was kann schon falsch daran sein, ihn ein bisschen den Beschützer spielen zu lassen, wenn du dir nichts aus ihm machst?“


  „Du kennst Luke nicht. Sobald du ihm den kleinen Finger gibst, will er die ganze Hand … oder noch wahrscheinlicher parkt er dann im Handumdrehen seine Stiefel unter deinem Bett.“


  „Ganz mein Fall“, erklärte Julianne mit einem Grinsen. „Aber wenn du dir sicher bist, dass du ihn nicht willst, kannst du ihm ja eine Abfuhr erteilen, oder?“


  „Luke kann man keine Abfuhr erteilen. Er lebt nur nach seinen eigenen Regeln.“ Als ihr klar wurde, wie viel Wahrheit in ihrer Bemerkung steckte, spürte April eine leise Beunruhigung in sich aufsteigen. Sie schüttelte sie entschlossen ab und trank noch einen Schluck von ihrem Julep.


  „Und verliebt bist du im Moment nicht?“


  „Liebe“, sagte April mit einem lakonischen Auflachen. „Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt noch weiß, was das ist.“


  Julianne streckte die Hand aus und legte sie ihr auf den Arm. „Oh, chère.“


  „Genau gesagt bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich es überhaupt je wusste. Kennst du das Gefühl?“


  „Nicht wirklich. Ich war dreißig Jahre lang mit einem wunderbaren Mann verheiratet, deshalb könnte man vermutlich sagen, dass ich aus der Erinnerung heraus schreibe. Wie kommst du beim Schreiben damit zurecht?“


  „Wer weiß? Vielleicht male ich mir einfach nur aus, wie Liebe sein sollte. Ich versuche nicht allzu viel darüber nachzugrübeln, weil ich Angst habe, dass ich dann womöglich nicht mehr schreiben kann. Allerdings läuft es mit dem Buch, an dem ich zur Zeit sitze, ohnehin nicht besonders gut. Ich habe in zwei Monaten Abgabetermin, aber ich glaube nicht, dass ich es bis dahin schaffe.“


  „Irgendwie scheint zur Zeit die Terminangst zu grassieren. Manche von uns sind nach Jahren voller ständiger Abgabetermine einfach nur müde. Andere haben andere Probleme. Was ist es bei dir? Ich meine wirklich? Die Scheidung? Schwierigkeiten mit deinem Ex? Oder einfach nur die Sache mit diesem Anrufer?“


  „Alles zusammen“, gab April trocken zurück. „Außerdem habe ich viel über die Vergangenheit nachgegrübelt, seit ich wieder in Turn-Coupe bin.“


  „Meint die Vergangenheit Luke?“


  „Er ist ein großer Teil davon“, gestand sie mit einem Seufzer. „Dieses Mädchen hätte an jenem Abend nicht in seinem Auto sein dürfen. Wir waren so gut wie verlobt. Luke und ich. Wir waren an diesem Abend zusammen im Kino, und dann hat er mich nach Hause gebracht. Warum hat er anschließend dieses Mädchen in seinem Auto mitgenommen? Er hat es mir nie gesagt. Aber natürlich hatte er das ja nicht nötig. So sind die Männer eben, mein Dad war schließlich genauso.“


  „Nicht alle Männer sind solche Schürzenjäger wie dein Vater, chère.“


  „Nein, manche sind auch nur Kontrollfreaks, denen es Spaß macht, andere zu manipulieren … ach, was solls.“ Sie schüttelte ihr Haar aus dem Gesicht und wandte den Kopf ab.


  „Wie dein Ex? Mit Männern hattest du bisher noch nicht besonders viel Glück, stimmts? Aber das heißt deswegen noch lange nicht, dass es nicht auch andere gibt. Man muss nur nach ihnen suchen.“


  „Ich glaube, ich habe die Lust verloren. Genau wie mir alle Vorstellungen über das, was ein guter Liebesroman sein sollte, abhanden gekommen sind. Und das wirkt sich auf meine Arbeit aus … und auf die Besprechungen, die ich bekomme.“


  „Ich habe die Besprechung gelesen, die du hier in der Lokalzeitung bekommen hast. Ich war fuchsteufelswütend, das kann ich dir sagen. Mir ist völlig schleierhaft, wie jemand so ein dummes Zeug über deine Arbeit schreiben kann. Ich habe sofort in der Redaktion angerufen und mich nach dem Namen erkundigt, und als ich ihn hörte, konnte ich es kaum fassen. Muriel Potts – ausgerechnet!“


  April schaute Julianne eine ganze Weile an. Sie glaubten beide den Grund dafür zu kennen, warum Muriel eine wenig schmeichelhafte Rezension geschrieben hatte. „Lieb, dass du dir die Mühe gemacht hast“, sagte April mit einem gezwungenen Lächeln, „aber es ist egal. Ich weiß selber, dass das Buch nicht eins meiner stärksten ist.“


  „Aber nein, wie kannst du so etwas sagen! Es ist ein wundervolles Buch! Kritikern darf man nie glauben, April. Das ist immer tödlich für die eigene Arbeit, egal ob die Kritiken gut sind oder schlecht, begründet oder unbegründet.“


  „Ich weiß nicht, Julianne. Ich fühle mich einfach nur wie betäubt. Mir scheint es so, als hätte ich meine ganze Fähigkeit verloren, meine Leserinnen an etwas glauben zu lassen, geschweige denn, dass ich es schaffe, eine wilde, leidenschaftliche Liebesgeschichte zu Papier zu bringen. Aber wie soll ich das auch, wenn ich selbst nicht daran glaube?“


  „Ja, richtig“, gab Julianne trocken zurück. „Versuch mir ruhig weiszumachen, dass du für diesen Adonis aus den Sümpfen nichts fühlst. Versuch mir weiszumachen, dass er dein Blut nicht zum Sieden bringt.“


  April warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Das ist etwas anderes. Ich war wütend auf ihn.“


  „Ja, aber du hast etwas gefühlt. Und wenn du dir nur eine Chance gibst, könntest du vielleicht noch mehr fühlen.“


  „Das glaube ich nicht“, sagte April in einem Tonfall der Endgültigkeit.


  „Und warum nicht? Was ist gegen eine Affäre mit einem willigen Mann einzuwenden, besonders wenn er den Spitznamen Luke-de-la-Nuit trägt? Könnte doch mal ganz nett sein.“


  „Und es könnte sich als Katastrophe herausstellen!“


  „Wieso denn? Wenn du dich in ihn verliebst, wirst du wieder wissen, was Liebe ist. Liebeskummer ist ein Gefühl, das man kennen muss, wenn man überzeugende Liebesromane schreiben will. Zumindest würdest du dich dann nicht mehr wie betäubt fühlen.“


  „Nein, nur am Boden zerstört.“


  „Glaubst du?“ fragte Julianne mit einem spekulativen Glitzern in den dunkelblauen Augen.


  April presste die Lippen aufeinander, bevor sie sagte: „So habe ich es nicht gemeint. Wenn ich eine Affäre habe und trotzdem nichts fühle, beweist das doch nur, dass ich am Ende bin. Sex allein taugt nicht als Bindemittel für eine Affäre oder eine Ehe. Das habe ich mit Martin herausgefunden.“


  „Martin war ein Holzklotz. Vergiss ihn.“


  „Das würde ich ja gern, aber ich fürchte, er will zurückkommen.“


  „Du hast ja wohl nicht die Absicht, dich darauf einzulassen, oder?“ Juliannes Stimme war vor Ungläubigkeit leicht schrill geworden.


  „Niemals. Nicht einmal, wenn er vor mir auf die Knie fällt und mich anfleht.“


  „Gut so. Fleht er?“


  „So ungefähr. Er beteuert ständig, dass er mir ab jetzt immer treu sein will, und dass wir gut zueinander sein werden, was immer das auch heißen mag.“


  April lachte hart auf. „In Wirklichkeit denke ich, dass er wieder mal knapp bei Kasse ist und mich nur wie gehabt schamlos ausnutzen will.“


  „Du musst keine regelmäßigen Zahlungen an ihn leisten?“


  „Nein, dafür hat er die Hälfte meiner Alterssicherung zugesprochen bekommen. Aber er liebt es eben, Schecks auszuschreiben, die von meinem Konto abgebucht werden, genauso wie er sein Spielzeug in Gestalt von Yachten und Autos liebt. Außerdem hatte er schon immer die merkwürdige Vorstellung, dass die Vorschüsse für meine Bücher das Entgelt für meine Arbeit sind, wohingegen er die Tantiemen als etwas betrachtet, das ich fürs Nichtstun bekomme. Er hat es ohne große Anstrengung geschafft, sich selbst davon zu überzeugen, dass er auf dieses Geld den gleichen Anspruch hat wie ich.“


  „Aber wofür?“ fragte Julianne schockiert.


  „Für seine Werbemaßnahmen, natürlich. Dafür, dass er nach Konferenzen an der Bar auf meine Bücher zu sprechen kommt. Darin war er schon immer Meister. Ich hoffe bloß, dass er jetzt am Wochenende nicht auf der Tagung auftaucht.“


  Julianne brummte etwas wenig Schmeichelhaftes über die geistigen Kapazitäten und die Vorfahren von Exgatten im Allgemeinen und Martin im Besonderen in sich hinein. Dann sagte sie: „Na, dann kommt diese Affäre doch wie gerufen. Sie wird Martin überzeugen, dass du kein Interesse mehr an ihm hast. Und mit einem bisschen Glück gibt sie auch noch was für eine Recherche her. Was hast du dabei zu verlieren?“


  April schaute die Frau, die ihr gegenübersaß, einen Moment lang nachdenklich an. Als sie das Glitzern in Juliannes Augen sah, musste sie lachen. „Du bist wirklich unmöglich. Man stürzt sich nicht in eine Affäre, nur um besser schreiben zu können.“


  „Was wirklich ein Jammer ist. Man könnte sich für die Liebesszenen wunderbar inspirieren lassen.“


  „Ein Liebesroman besteht aus mehr als nur aus Liebesszenen“, gab April mit einer gewissen Schärfe zu bedenken und sah ihre Freundin an.


  „Sehr wahr“, stimmte Julianne versöhnlicher zu. „Ich habe mich schon gefragt, ob du es vergessen hast.“


  „Nicht … ganz.“


  „Andererseits“, Juliannes Mundwinkel hoben sich zu einem kleinen Grinsen, „spricht eine ganze Menge für Sex. Nicht wenige große Lieben haben mit körperlicher Anziehungskraft angefangen und sich erst im Lauf der Zeit in mehr verwandelt.“


  „Zumindest in unseren Büchern“, räumte April mit trockener Geringschätzung ein.


  Während sie redeten, ging der Nachmittag in den Abend über. Der Sonnenuntergang tauchte die Dächer des French Quarter in ein melancholisches lavendelroséfarbenes Licht. Die Schatten unten im Hof wurden länger und fielen über die alten moosbewachsenen Backsteinmauern mit ihren Nischen und Ritzen, in denen kleine Farne sprossen. Vom Lake Pontchartrain wehte ein laues Lüftchen herüber und strich durch die Blätter der riesigen Bananenstaude in einer Ecke. Plötzlich verabschiedete sich das Licht, und die Nacht brach herein.


  Julianne beharrte darauf, dass April zum Abendessen blieb, und versicherte, dass es keine Mühe wäre, weil sie einfach nur ein paar Omeletts machen wollte. Die beiden Frauen gingen in die Küche, wo sie grüne Zwiebeln und Pilze schnitten, Speck ausließen und Käse rieben. Das Ergebnis, zu dem es frisches Baguette und einen herrlichen Chardonnay gab, war leicht, goldbraun und köstlich, aber erst die liebevollen Neckereien zwischen den beiden Freundinnen machten das Essen zu einem erinnernswerten Ereignis.


  Nach dem Dinner verabschiedete April sich relativ bald, um sich die Aufzeichnungen, die sie sich für ihre Rede am nächsten Morgen gemacht hatte, noch einmal durchzulesen. Julianne, die nicht wollte, dass April nach Einbruch der Dunkelheit zu Fuß ins Hotel zurückging, rief ein Taxi und kam dann noch mit nach unten, wo sie sich mit einer Umarmung und dem Versprechen, sich morgen bei der Konferenz blicken zu lassen, von ihr verabschiedete. Als April schließlich im Windsor Court angelangt war, gähnte sie herzhaft, fast geschafft von den Mintjuleps und dem Wein, dem leckeren Essen und der angeregten Unterhaltung, alles Dinge, die dazu beigetragen hatten, dass auch noch der letzte Rest Anspannung von ihr abgefallen war.


  Erst eine Stunde später, nachdem sie ein Bad genommen und sich in den flauschigen Hotelbademantel eingewickelt hatte, sah sie, dass an ihrem Telefon auf dem Nachttisch ein Lämpchen blinkte. Ein kurzer Anruf an der Rezeption informierte sie darüber, dass ein Blumenstrauß für sie abgegeben worden sei.


  April nahm an, dass es sich dabei um einen freundlichen Willkommensgruß des Vorbereitungskomitees handelte. Um sichergehen zu können, bat sie darum, dass man ihr den Strauß aufs Zimmer bringen möge. Sie erwog, sich schnell eine Jeans und ein T-Shirt überzuziehen, aber da sie befürchtete, dass sie mittendrin gestört werden würde, nahm sie von dem Gedanken wieder Abstand. Davon abgesehen war der Bademantel, den sie trug, durchaus salonfähig.


  Der Blumenstrauß, der gleich darauf gebracht wurde, war wunderschön, ein elegantes Gesteck aus pfirsichfarbenen Rosen und blauem russischem Salbei. April gab dem Pagen ein Trinkgeld in die Hand und machte die Tür wieder hinter ihm zu. Dann ging sie hinüber ins Schlafzimmer, wo sie den Strauß auf einem Tisch ablegte. Sie suchte immer noch nach einer Karte, als es wieder an die Tür ihrer Suite klopfte.


  April schaute durch den Spion und sah noch mehr Blumen, diesmal war es ein riesiger Strauß aus Gladiolen und Rittersporn, der das Gesicht des Pagen verdeckte.


  „Ich glaube, Sie sind falsch hier“, rief sie durch die Tür. „Ich habe meinen Strauß eben schon bekommen.“


  „Entschuldigen Sie, dass ich Sie noch mal störe, Ms. Halstead“, gab der Page in gedämpftem Ton zurück. „Ich wusste nicht, dass für Sie zwei Blumensträuße da sind.“


  Es war ein verständlicher Fehler. Sie legte den Sicherheitsriegel um und öffnete die Tür. Während der Mann ins Zimmer kam, wandte April ihm, in ihrer Handtasche kramend, den Rücken zu, weil sie ihm noch ein zusätzliches Trinkgeld geben wollte.


  Sie hörte, wie er die Blumen ablegte, dann fiel die Tür ins Schloss. April schoss mit Herzklopfen herum. Der hoch gewachsene, dunkelhaarige Page stand da und schaute sie mit einem großspurigem Grinsen und vor Genugtuung blitzenden Augen an.


  Sie schäumte vor Wut. „Verdammt, Luke Benedict! Ich habe fast einen Herzschlag bekommen!“


  Er lehnte sich mit seinen breiten Schultern gegen die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. „Freut mich zu sehen, dass du immerhin genug Verstand hast, um einen Schreck zu bekommen.“


  „Ach, wirklich? Kann sein, dass du dich gleich nicht mehr so freust. Was soll das?“


  Er lächelte sie grimmig an. „Ich wollte dir nur vor Augen führen, wie leicht es ist, an dich heranzukommen, egal wo du auch bist.“


  „Du führst mir nur wieder einmal vor Augen, was für ein Riesen…“


  „Vorsicht“, unterbrach er sie mit einem spöttischen Grinsen. „Liebesromanheldinnen sollten nicht mit Schimpfworten um sich werfen.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Ich bin nicht die Heldin, sondern die Autorin, und manche Situationen schreien geradezu nach einem Schimpfwort.“


  „Dann nur zu. Ich habe einen breiten Rücken.“ Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht.


  „Wahrscheinlich sollte ich mir den Atem besser sparen. Pass auf, dass dir beim Rausgehen nicht die Tür ins Kreuz fällt.“


  „Ich gehe nicht raus“, sagte er, langsam den Kopf schüttelnd.


  „Falsch“, sagte sie schroff.


  „Ich kann nicht.“


  „Natürlich kannst du. Stell einfach nur einen Fuß vor den anderen.“


  „Und wer beschützt dich dann?“


  „Ich brauche keinen Beschützer. Ich brauche es nur, in Frieden gelassen zu werden – und deine Abwesenheit.“


  Er schüttelte den Kopf. „Komisch, aber es scheint, als hätte ich das alles früher schon mal gehört.“


  „Exakt“, erwiderte sie in eisigem Ton. „Ich kann auch den Sicherheitsdienst anrufen und dich hinauswerfen lassen, wenn dir das lieber ist. Was meinst du?“


  „Das würdest du nicht tun.“


  Sie wirbelte so schnell herum, dass der schwere Bademantel aufklaffte. Luke hat es gesehen, schoss es ihr durch den Kopf, aber sie war zu wütend, um sich etwas daraus zu machen. Entschlossen marschierte sie zum Telefon und griff nach dem Hörer.


  „Also gut“, sagte er schnell. „Ich schätze, das bedeutet, dass ich nicht über Nacht hier bleibe?“


  Der Blick, mit dem sie ihn streifte, hätte ihn eigentlich auf der Stelle in einen Eisblock verwandeln müssen. „Nie im Leben.“


  „Ich muss aber. Die Couch sieht einigermaßen bequem aus. Ich könnte dort schlafen.“


  Ihr erschien sie zu kurz, seine langen Beine würden über den Rand hängen. Sie hatte fast Lust, es ihn auszuprobieren zu lassen. „Wohl kaum.“


  „Heißt das, du bietest mir an, dein Bett mit mir zu teilen?“ Er fuhr sich nachdenklich übers Kinn. „Tja, ich weiß nicht, es könnte gefährlich sein.“


  „Ich biete dir gar nichts an, das weißt du ganz genau!“


  „Sei doch vernünftig, April.“ Sein Ton wurde ernster, als er fortfuhr: „Warum lässt du mich nicht einfach bleiben, wo ich nun schon mal hier bin?“


  Sie schaute ihn verdutzt an. „Wie kannst du bloß so eine Frage stellen?“


  „Es geht jetzt nicht um dich und mich oder um irgendeine Art Anziehungskraft zwischen uns“, sagte er, wobei er verzweifelt die Stirn runzelte. „Ich will einfach nur, dass du sicher bist.“


  „Und das werde ich in der Minute, in der du von hier verschwindest, auch sein.“


  „He, verdammt noch mal! Ich tue dir nichts. Das ist nicht mein Stil, vielen Dank. Mir ist eine willige Frau lieber, und am liebsten ist mir eine scharfe.“


  Als sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss, hob sie das Kinn. „Das kann ich mir lebhaft vorstellen.“


  „Stell dir von mir aus alles vor, was du willst. Darin hast du ja Übung. Und in der Zwischenzeit erinnerst du dich daran, dass wir beide erwachsene Menschen und niemandem Rechenschaft schuldig sind. Oder glaubst du, dass jemand Fotos von uns macht, wenn wir morgen zusammen dieses Zimmer verlassen?“


  „Ist es das, worüber du dir Gedanken machst, wenn du eine Nacht mit einer Frau verbringst? Dass jemand Fotos von dir machen könnte? Komisch, ich hätte eigentlich gedacht, dass dir da andere Dinge im Kopf herumgehen.“


  „Was mir im Kopf herumgeht, wenn ich die Nacht mit einer Frau verbringe, geht dich überhaupt nichts …“ Er unterbrach sich und atmete tief durch. „Himmel, April, warum musst du bloß immer so verdammt stur sein? Das ist doch keine große Sache, glaub mir.“


  „Für mich schon“, widersprach sie ruhig. „Ich will dich nicht hier haben. Ich will dich überhaupt nicht in meiner Nähe haben.“


  „Das hast du bereits klar und deutlich gesagt, jetzt wie auch schon vor dreizehn Jahren. Ich würde nur zu gern wissen, wovor du eigentlich Angst hast. Vor mir oder vor dir selbst?“


  Unfähig zu einer Antwort starrte sie ihn an, während sie spürte, wie sich in ihr höchst gefährliche Gefühle zusammenbrauten. Er ließ sie nicht aus den Augen. Der Moment dehnte sich ins Endlose. In der knisternden Stille konnte sie in der Ferne die Sirene eines Krankenwagens hören.


  Plötzlich klopfte es laut an der äußeren Tür. April fuhr zusammen, dann ballte sie die Hände zu Fäusten. Luke drehte sich um und schaute durch den Spion. Über sein Gesicht huschte ein Ausdruck von Verärgerung, der sich gleich darauf in Resignation verwandelte. Er bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, auf das Klopfen zu antworten, und sie trat einen Schritt vor.


  „Ja?“ fragte sie.


  „Der Sicherheitsdienst, Ms. Halstead. Vor Ihrem Zimmer wurde eine unbefugte Person gesehen. Ich wollte mich nur überzeugen, ob alles in Ordnung ist.“


  Sie streckte die Hand nach dem Türknauf aus und öffnete. „Danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben“, sagte sie. „Es war nur ein kleiner Scherz, ein Bekannter hat sich für einen Pagen ausgegeben. Er wollte eben gehen.“


  „In Ordnung, Ma’am“, sagte der Mann mit einem Nicken, dann schaute er auf Luke. „Begleiten Sie mich, Sir?“


  Die unterdrückte Wut in Luke Benedicts Augen bewirkte, dass sich Aprils Herz zusammenzog, aber sie trat nur einen Schritt zurück, um die Tür freizumachen. Er ging wortlos an ihr vorbei, doch auf dem Flur drehte er sich noch einmal um. „Wenn mich nicht alles täuscht, ist deine Konferenz in einem Hotel am Veteran’s Drive, richtig? Ich hole dich morgen früh ab.“


  Woher wusste er das? Und warum hatte er sich die Mühe gemacht, es herauszufinden? Sie wusste es nicht und hatte im Augenblick auch nicht die Muße, es herauszufinden. Sie winkte ab und sagte: „Mach dir keine Umstände. Ich komme schon allein hin.“


  „Es macht mir keine Umstände“, sagte Luke. „Ich fahre sowieso. Gegen acht, ist das okay?“


  Es hatte keinen Sinn, sich vor dem Sicherheitsangestellten noch lange herumzustreiten, dann würde er womöglich noch misstrauisch werden, ganz abgesehen davon, dass es peinlich war. Und mit einem bisschen Glück würde sie morgen früh schon weg sein, wenn Luke kam. Deshalb erwiderte sie jetzt gnädig: „Na gut.“


  Luke nickte entschlossen und lächelte. Dann verabschiedete er sich und ging mit dem Hotelangestellten weg.


  Dieses Lächeln machte April stutzig. Es lag ein Ausdruck darin, der ihr nicht gefiel. Der ihr gar nicht gefiel.


  4. KAPITEL


  Luke lehnte an der Motorhaube seines Jeeps, als April aus dem Hotel kam. Sie erwiderte lächelnd den Gruß des Portiers. Dann fiel ihr Blick auf Lukes Wagen.


  Die Feindseligkeit, die sich auf ihrem Gesicht spiegelte, war wie ein Faustschlag in den Magen, aber Luke ließ sich davon nicht abschrecken. Er trat mit ruhiger Selbstsicherheit einen Schritt vor und griff nach ihrem Arm.


  „Das ist die Dame“, sagte er zu ihrem uniformierten Begleiter. „Ich übernehme von hier an.“


  Der Portier wirkte verunsichert, was kaum überraschend war angesichts der Tatsache, dass sich einer der Stargäste des Hotels alle Mühe gab, sich aus dem Griff dieses Mannes zu befreien.


  Luke beugte sich zu April hinüber und streifte zur Begrüßung mit seinen Lippen ihre Wange. Gleichzeitig flüsterte er: „Wenn du nicht mitspielst, hebe ich dich hoch und trage dich hier vor aller Augen in den Jeep.“


  Sie warf ihm einen rachsüchtigen Blick zu. Doch nachdem sie ihn eine Sekunde forschend angeschaut hatte, ergab sie sich in ihr Schicksal und erlaubte ihm, ihr beim Einsteigen behilflich zu sein. Luke warf mit einem erleichterten Aufatmen die Tür hinter ihr ins Schloss, um anschließend um den Wagen herumzugehen und auf der Fahrerseite einzusteigen.


  „Was hast du zu dem Portier gesagt?“ wollte sie wissen, sobald er hinterm Steuer saß.


  Luke startete den Motor und fuhr aus dem Innenhof auf die Straße. Es war nur eine weise Vorsichtsmaßnahme, um sie daran zu hindern, aus dem Auto zu springen, wenn er antwortete. „Dass ich dein Liebhaber bin und wir uns gestritten haben … und du gesagt hast, dass ich dich entweder heiraten oder dir aus den Augen gehen soll. Und dass ich mich heute Morgen fürs Heiraten entschieden hätte.“


  „Spinnst du?“


  „Es erschien mir immer noch besser, als ihm weiszumachen, dass du vor lauter Stress wegen einem Abgabetermin zusammengeklappt bist und ich als dein Arzt vorhabe, dich in ein hübsches ruhiges Sanatorium zu verfrachten.“


  „Das hätte er dir ganz bestimmt abgenommen“, sagte sie geringschätzig.


  Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu. „Findest du, ich wirke nicht seriös genug?“


  Ihr Blick huschte über seine unauffällige dunkle Bügelfaltenhose und das hellgraue Oxfordhemd mit dem diskret angebrachten Monogramm auf der Brusttasche und den bis zu den Ellbogen hochgekrempelten Ärmeln. Dass in ihren Augen ein Fünkchen Bewunderung aufleuchtete, bewirkte an seinem Ego Wunder. Es hielt ungefähr zwei Sekunden an.


  „Und wohin willst du gehen?“ fragte sie zuckersüß. „Zu einer Beerdigung?“


  „Ich begleite dich.“


  Er machte sich auf eine Explosion gefasst. Sie blieb aus. Stattdessen schaute April ihn nur abschätzend an.


  „Du weißt, was für eine Art Konferenz das ist?“ fragte sie schließlich.


  „Genauso gut wie halb New Orleans, da es in den Morgenzeitungen stand.“


  „Aber du weißt es nicht aus der Zeitung.“


  Die Abschätzigkeit, die in ihrer Stimme mitschwang, brachte ihn in Rage. „Nein, ich habe es in deinem Rundbrief gelesen.“


  „Ich wusste gar nicht, dass du dich für irgendetwas, was außerhalb von Tunica Parish passiert, interessierst, vor allem wenn es sich um etwas handelt, was ausschließlich Frauen betrifft.“


  Er schaute ihr offen in die Augen. „Es gibt viel, was du nicht über mich weißt.“


  Sie hielt seinem Blick lange stand, bevor sie schroff fragte: „Warum tust du das?“


  „Weil es mir Spaß macht.“ Das stimmte zwar, aber es war nicht der einzige Grund.


  „Du willst wirklich mit zu dieser Tagung kommen?“


  Er zuckte wegwerfend die Schultern. „Warum nicht?“


  „Du weißt nicht, worauf du dich da einlässt.“


  Luke versuchte die grimmige Vorfreude in ihren Augen zu übersehen und mühte sich, sich seine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. „Ich werde es herausfinden.“


  „Bestimmt wirst du das“, gab sie zurück. „Ganz bestimmt.“


  Die Konferenz war gut besucht, zumindest in Lukes Augen. Überall sah man Frauen. Auf dem Hotelparkplatz entluden Frauen ihre Autos, vor der Anmeldung standen Frauen Schlange. In der Lobby saßen Frauen, ihre Handtaschen auf dem Schoß, während auf dem Boden neben ihren Füßen die Tragetaschen mit den Tagungsunterlagen standen, auf denen das Veranstalterlogo prangte. Frauen lachten und schwatzten und riefen einander etwas zu, während sie an den Aufzügen warteten. Die meisten von ihnen schienen April zu kennen. Diejenigen, die sie weder umarmten noch ihr zuwinkten, beobachteten sie interessiert mit einem kleinen Lächeln des Wiedererkennens. April machte seiner Meinung nach ihre Sache glänzend, vor allem, weil er sich die halbe Zeit nicht sicher war, ob sie sich wirklich an all die Frauen erinnerte, die auf sie zukamen, oder ob sie aus Höflichkeit nur so tat.


  Luke war einerseits fasziniert von dem Einblick, den er in Aprils anderes Leben bekam, andererseits fühlte er sich aber auch nervös. Sie wirkte dermaßen makellos in ihrem blauen Kostüm und den hochgesteckten Haaren und verbreitete eine solche Aura von Erfolg um sich, dass sie ihm fast wie ein anderer Mensch erschien. Sie wurde, wie es aussah, mit aufrichtiger Wärme und Zuneigung behandelt, doch darunter schwang so viel Bewunderung mit, dass er stutzte. Plötzlich kam es ihm so vor, als ob alle anderen sie besser kannten als er. Er fragte sich, ob der Grund dafür wohl darin lag, dass alle außer ihm ihre Bücher gelesen zu haben schienen.


  April erlaubte ihm, ihren Aktenkoffer zu tragen und an ihrer Seite zu bleiben, aber sie stellte ihn niemandem vor. Dass die Frauen, die auf sie zukamen, neugierig waren, ließ sich nicht übersehen. Sie streiften ihn mit spekulierenden Blicken. April ignorierte es vollkommen, ebenso wie sie ihn vollkommen ignorierte. Es machte ihn so fuchsteufelswütend, dass er am liebsten irgendetwas ganz Abscheuliches getan hätte, nur damit sie endlich von seiner Anwesenheit Notiz nahm. Eine mollige kleine Dame mit weißen Haaren und einem Glitzern in den Augen bewahrte ihn glücklicherweise vor einer Kurzschlussreaktion.


  „Spannen Sie uns nicht länger auf die Folter, liebe April. Erzählen Sie uns, wer der gut aussehende Mann an Ihrer Seite ist“, drängte sie. „Sie haben doch nicht etwa heimlich geheiratet?“


  „Um Himmels willen, nein“, verwahrte sich April, ohne mit der Wimper zu zucken. „Das ist Luke, er dient mir als Vorbild für meinen nächsten Helden. Finden Sie nicht auch, dass er der perfekte Was-zum-Teufel-schert-mich-das-Held ist?“


  Luke fuhr herum und starrte sie an. Sie hielt seinem Blick mit Unschuldsmiene stand. Sie rächt sich, dachte er. Womöglich würde sie ihn sogar so lange demütigen, bis er sich auf dem Absatz umdrehte und davonrannte.


  „Aber ja“, sagte die weißhaarige Lady, wobei sie ihm eine Hand auf den Arm legte und dabei so tief Atem holte, dass ihr wogender Busen bemerkenswerte Ausmaße erreichte. „Ganz gewiss finde ich das! Er schlägt Fabio und den Topaz-Mann um Längen!“


  Luke hatte keinen Schimmer, wer diese Kerle waren, aber der schmachtende Blick, mit dem ihn die Frau anschaute, war Balsam auf seine Wunden. Gleichzeitig witterte er eine günstige Gelegenheit, den Spieß umzudrehen.


  Er zog die Hand der weißhaarigen Dame an die Lippen und sagte in seinem schwülsten Ton: „Vielen Dank, Ma’am. Sie sind zu freundlich.“


  Sie beugte sich mit einem Glitzern in den Augen vor und flüsterte: „Nicht halb so freundlich, wie ich es vielleicht früher gewesen wäre.“


  Er musste unwillkürlich lachen. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass es wieder ein bisschen besser für ihn lief. Er war eben doch nicht ganz so leicht aus dem Spiel zu schlagen, wie April vielleicht dachte. Mit einem bisschen Glück würde sich das Blatt vielleicht zu seinen Gunsten wenden. Er beugte sich noch ein Stück weiter zu der kühnen alten Dame hinüber und sagte: „Wenn ich damals in diesen Genuss gekommen wäre, wäre ich sehr dankbar gewesen für Ihre … Gunst.“


  „Oh, das hoffe ich doch“, gab sie mit kokett schräg gelegtem Kopf vergnügt zurück, wobei sich ihr Gesicht in tausend Fältchen legte.


  „Ganz sicher. Was sonst?“ Er machte eine Verbeugung, die seine galanten Vorfahren hoffentlich nicht als Beleidigung empfunden hätten.


  Die ältere Frau kicherte – ein anderes Wort gab es nicht dafür. Ein paar Konferenzteilnehmerinnen drehten sich nach ihnen um und lächelten. Nur April schien es überhaupt nicht lustig zu finden. Luke, der beobachtete, wie sie sich umdrehte und wegging, spürte, wie sich seine Lippen unweigerlich zu einem Grinsen verzogen.


  Später jedoch, als April ans Rednerpult trat und ihren Vortrag hielt, wurde er ernster. Sie machte ihre Sache fantastisch, sie sprach schnörkellos und frisch von der Leber weg, ganz so, wie sie die Dinge sah. Gleichzeitig berichtete sie selbstkritisch und offen über ihre Probleme und Unsicherheiten. Ihre Rede wurde immer wieder von Beifall unterbrochen. Als sie sich am Ende fürs Zuhören bedankte und das Podium verließ, schienen die stehenden Ovationen sie mehr zu überraschen als zu freuen.


  Luke stand mit den anderen auf und spendete April Halstead den wohlverdienten Beifall. Sie ist schon etwas Besonderes, dachte er; damit hatte Roan Recht. Das weiche und doch klare Timbre ihrer Stimme hallte in seinem Kopf nach und nistete sich tief in seinem Innern ein. Es entfachte ein Feuer in seinem Blut, aber da war noch mehr als das. Sie zu beobachten und ihr zuzuhören, machte ihn ungeheuer glücklich, dass sie jetzt und hier am Leben waren.


  Und es bewirkte, dass er sie unter allen Umständen beschützen wollte.


  Während er so dastand und in ihr glühendes Gesicht schaute, legte Luke einen heiligen Eid ab. Nichts Hässliches oder Schmerzliches durfte ihr je zustoßen, weder heute noch in Zukunft, solange er es verhindern konnte. Egal, was er dafür tun musste.


  Die Tagesordnung der Konferenz beinhaltete verschiedene Workshops. In dem Workshop, den April leitete, ging es um Karriereplanung. Luke trottete mit ihrem Aktenkoffer hinter ihr her. Das Thema war offensichtlich gefragt, weil der Raum rammelvoll war. Nach Beendigung der Veranstaltung konnte Luke sich viel besser vorstellen, wie April ihre Zeit verbrachte, und hatte auch ein Gefühl dafür bekommen, was für eine Hingabe nötig gewesen war, um dorthin zu kommen, wo sie jetzt war. Und wie viel Arbeit es erforderte, auch dort zu bleiben.


  Eine ganze Reihe Teilnehmerinnen kamen mit Fragen auf April zu. Sie beantwortete sie mit Geduld und Humor, auch die Fragen einer verzweifelt wirkenden jungen Frau mit langen schwarzen Haaren, die bis aufs Skelett abgemagerte Hände hatte und ein Manuskript unterm Arm trug, das etwa die Dicke eines Federbetts hatte. Sie hielt ihr den Stoß Papier hin, als ob sie erwartete, dass April ihn nehmen und noch heute lesen würde, um ihn sodann mit einem glühenden Empfehlungsschreiben an einen Verlag zu schicken.


  Luke war schon nah dran, sie vor der Möchtegernautorin zu retten, als April an ihr vorbeischaute und dann den Arm der jungen Frau berührte. „Da ist jemand, der Ihnen bestimmt weiterhelfen kann“, sagte sie freundlich. „Sie arbeitet als freiberufliche Lektorin für einen hiesigen Verlag, der angehenden Autoren zum Durchbruch verhilft.“ April hob ihre Stimme ein bisschen. „Hallo, Muriel, hier ist jemand, der gern Ihre Dienste in Anspruch nehmen würde.“


  Die Angesprochene drehte sich langsam zu April um. In ihren braunen Augen lag ein gehetzter Ausdruck, und ihre Bewegungen waren so ruckartig, als ob sie ihren grobknochigen Körper zwingen müsse, den Befehlen ihres Gehirns Folge zu leisten. Sie schob sich nervös mit einer Hand das blonde Haar aus dem Gesicht und fragte: „Reden Sie mit mir?“


  Luke beobachtete, wie April Muriel die Situation der Möchtegernschriftstellerin erläuterte. Die Lektorin wirkte nicht gerade glücklich über die Aussicht, einen neuen Schützling zu bekommen. Mit einem schrillen Unterton in der Stimme sagte sie zu der angehenden Autorin: „Die liebe April hätte Ihnen erzählen sollen, dass ich auch Schreibworkshops abhalte. Vielleicht möchten Sie sich ja anmelden?“


  „Oh, das brauche ich nicht“, sagte die Frau, während sie den Arm der Lektorin wie einen Rettungsring ergriff. „Aber wenn Sie mir nur ein paar Minuten Ihrer Zeit schenken, kann ich Sie ganz bestimmt davon überzeugen, meinem Buch eine Chance zu geben.“


  „Der Verlag, für den ich tätig bin, hat keine Liebesromane im Programm.“ Der Tonfall war ebenso schonungslos wie die Worte.


  „Ich kann über alles schreiben, was Sie wollen!“


  „Lokalhistorie?“


  „Selbstverständlich.“


  Die Antwort kam so prompt, dass sogar Luke überzeugt war, dass die unpublizierte Autorin dieselbe Antwort gegeben hätte, wenn die Lektorin sie gefragt hätte, ob sie eine wissenschaftliche Abhandlung über die Flora und Fauna des Amazonasbeckens schreiben könne. Übergangslos begann sie mit emphatischen Worten den Inhalt ihres romantischen Werks zu umreißen, wobei sie immer wieder Fragen einstreute, die darauf schließen ließen, dass sie den Verdacht hatte, Muriel könnte in New York Verlagskontakte haben, die sie nicht preisgeben wollte.


  Als Luke April einen Blick zuwarf, um zu sehen, was sie von der Sache hielt, ertappte er sie bei einem schiefen Lächeln, das sie sich zu verkneifen suchte. Sobald sie merkte, dass er es gesehen hatte, wurde sie rot und wandte sich abrupt ab. Einen Moment später verließ sie fluchtartig den Raum.


  Luke schaute immer noch hinter ihr her, als er neben sich ein leises Kichern hörte. Als er den Kopf wandte, nickte ihm die Frau, die neben ihm stand, freundlich zu. „Gemein“, sagte sie leise, „aber wirkungsvoll, finden Sie nicht?“


  „Wie bitte?“


  „Oh, mein Fehler. Irgendetwas an Ihrem Gesichtsausdruck … nun, ich dachte, Sie wissen, was hier vorgeht.“


  „Nein, aber ich wüsste es gern“, sagte er offenherzig. „Und vielleicht haben Sie ja Erbarmen mit mir und weihen mich ein.“


  Die Frau, die ein purpurrotes Gewand trug, das in Lukes Augen eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Bettlaken aufwies, musterte ihn eindringlich. Dann nahm sie seinen Arm. „Begleiten Sie mich zu meinem nächsten Workshop?“


  Luke ging bereitwillig mit, angetrieben sowohl von seiner Neugier als auch von der entschlossenen Hand auf seinem Bizeps. Sie lotste ihn durch die Tür, durch die April entfleucht war, auf den mit Teppich belegten Flur.


  „Sie wissen nicht, wer ich bin“, sagte seine Entführerin. „Ich bin Julianne Cazenave, eine dieser ,verdammten kritzelnden Frauen’ wie Dickens uns zu nennen beliebte. Und ich habe den Verdacht, dass Sie der Mann sind, der April den Schlaf raubt.“


  „Das bezweifle ich“, erwiderte er trocken. „Ich passe nur heute auf sie auf.“


  „Das weiß ich, cher. Ich kann Ihnen versichern, dass es jeder weiß, und zwar von dem Moment an, in dem Sie zur Tür hereinkamen. Sie sind ein mächtiger Impuls auf dem Radarschirm dieser Konferenz. Ich bin mir sicher, dass April es bereut, Sie hierher gebracht zu haben, oder es zumindest tut, noch ehe der Tag vorbei ist. Aber warum hat sie es eigentlich gemacht?“


  „Weil ich kommen wollte und sie nicht wusste, wie sie mich aufhalten soll.“


  Sie kniff leicht die Augen zusammen. „Wirklich? Ich hatte also Recht. Sie sind Luke Benedict, stimmts?“


  „Woher wissen Sie …?“


  „Ich kenne April schon viele Jahre“, erwiderte sie ausweichend, ohne ihn aus den Augen zu lassen. „Wie … interessant.“


  Er hatte nicht die Absicht, in die Gesprächsfalle zu gehen, die sie ihm mit ihrem Erzähl-mir-mehr-Tonfall zu stellen versuchte. Stattdessen sagte er: „Verraten Sie mir jetzt, warum April gemein war?“


  „Weil sie es war, cher. Muriel Potts arbeitet nicht nur als freiberufliche Lektorin, sondern verdient sich hin und wieder auch ein paar Dollar mit Rezensionen für die Lokalzeitung dazu. Sie hat Aprils letztes Buch gnadenlos verrissen.“


  „Verrissen?“


  „Sie nannte es verschnörkelt und unrealistisch und behauptete, dass es ihm an psychologischer Tiefe mangele. Dass die Handlung konstruiert sei und die Actionszenen aus der Sicht eines ehemaligen Offiziers ohne fundierte Kenntnisse geschrieben seien – eine Position, die Muriel innehatte, bevor sie ihren Job bei der Armee an den Nagel hängte, um zu schreiben. Und das war nur der Anfang.“


  „Nichts davon stimmt?“


  „In keiner Weise.“


  „Du guter Gott.“


  „Richtig. Oh, natürlich, wenn man ein Hemingwayfan ist, findet man Aprils Stil wahrscheinlich ein bisschen ausufernd, aber Papa Hemingway war immerhin auch einer der größten Machos, die die Welt je gesehen hat. Dagegen ist nichts zu sagen, weil er vorwiegend für ein männliches Publikum schrieb. Aber bei einem Liebesroman wäre sein minimalistischer Stil völlig fehl am Platz. Diese Bücher haben ihre eigene Sprache, eine viel sinnlichere und gefühlvollere, eine Sprache, wie Frauen sie lieben.“


  Luke grinste, als er sagte: „Na, wenn Sie es sagen.“


  „Nun, ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich mich so weitschweifig über mein Lieblingsthema ausgelassen habe.“


  „Kein Problem.“ Er ließ aus Höflichkeit einen Moment verstreichen, bevor er fragte: „Dann glauben Sie also, dass April es Muriel heimgezahlt hat, indem sie ihr diese übereifrige Autorin ans Bein gebunden hat?“


  „Vermutlich.“ Julianne hob unter dem geblümten Stoff ihres Kleides eine runde Schulter. „April ist auch nur ein Mensch. Sie hat Temperament, und sie schlägt zurück, wenn man sie verletzt. Aber sie ist nie rechthaberisch oder kleinlich und sie hat keinen einzigen gemeinen Knochen im Leib.“


  „Sie kennen sie offenbar sehr gut“, bemerkte er.


  „Wir kennen uns, wie bereits gesagt, schon lange und haben gemeinsam viele Stürme in der Branche überstanden. Das verbindet.“


  Plötzlich sah Luke den Namen Julianne Cazenave vor seinem geistigen Auge, und dabei fiel ihm ein, dass in der Flughafenbuchhandlung von New Orleans ihre Bücher stapelweise lagen. Ebenso wie er sich an ein Fernsehporträt von ihr erinnerte, das er sich vor zwei Jahren geduldig angeschaut hatte. Übergangslos fragte er: „Sie sind berühmt, habe ich Recht?“


  Julianne kicherte. „Und wie. Sie sollten sich geehrt fühlen“, scherzte sie.


  „Nein, ehrlich“, gab er mit einem belustigten Lächeln zurück. „Ich glaube, das bin ich wirklich.“


  Sie schaute ihn einen langen Moment an, dann seufzte sie sehnsüchtig. „Was für ein Charmeur, und dazu auch noch ganz natürlich. Ich fürchte, die liebe April wird noch ganz schöne Probleme bekommen.“


  Er musterte sie unter halb gesenkten Wimpern hervor, während er zu entscheiden versuchte, ob sie sich über ihn lustig machen wollte. Sie hielt seinem Blick stand. Nach einem Moment fragte er: „Glauben Sie das wirklich?“


  „Kann sein. Kommt ganz darauf an, wie raffiniert Sie es anstellen.“


  „Raffiniert“, wiederholte er mit ausdrucksloser Stimme.


  „Drängen Sie sie nicht allzu sehr. Sie kann geführt werden, aber nicht geschubst.“ Julianne machte eine Pause, dann fuhr sie fort: „Sie und April waren früher schon mal zusammen, nicht wahr?“


  „Hat sie Ihnen das erzählt?“


  „Unter anderem. Und was ist schief gegangen? Ich meine, Ihrer Meinung nach.“


  „Ich habe sie im Stich gelassen“, sagte er heftig, dann fragte er sich, was diese Schriftstellerin neben ihm wohl an sich haben mochte, dass er ihr so prompt auf eine dermaßen persönliche Frage antwortete.


  Aber irgendetwas war es, daran gab es keinen Zweifel. Er gehörte normalerweise nicht zu den Leuten, die vor Fremden einen Seelenstriptease abzogen.


  „Ich glaube, da war ein Unfall. April nahm an, dass sie Ihnen etwas bedeutete, aber als Sie einen Unfall hatten und dieses Mädchen, das bei Ihnen war, getötet wurde, kam sie zu einem anderen Schluss.“


  „Es war nicht so, wie es klingt.“ Die Worte brachen schroffer als beabsichtigt aus Luke heraus.


  „Und wie war es dann?“ fragte Julianne leise.


  Sie waren vor einem anderen Sitzungsraum stehen geblieben. Das Schild an der Tür verkündete, dass Julianne Cazenave hier einen Workshop abhalten würde. Die auf dem Schild angegebene Anfangszeit war seit fünf Minuten überschritten. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um das Thema zu vertiefen, obwohl er durchaus nicht abgeneigt war.


  „Es war ein Fehler“, sagte er, „den ich mein ganzes Leben bereuen werde. Aus vielerlei Gründen.“


  Julianne nickte, bevor sie einen Blick in den Raum warf, in dem ihre Zuhörerinnen bereits warteten. Sie reichte ihm die Hand und sagte mit einem angedeuteten Lächeln: „Ich würde gern mehr darüber hören. Hätten Sie, falls wir heute nicht mehr dazu kommen, nicht Lust, mich das nächste Mal, wenn Sie in New Orleans sind, zu besuchen?“


  „Es wäre mir ein Vergnügen“, sagte er.


  Der Rest des Tages verflog im Nu. Das gemeinsame Mittagessen der Autorinnen ließ er zu Gunsten eines Hamburgers in der Cafeteria des Hotels ausfallen. Anschließend entschied er sich, an einem Workshop mit dem Titel „Wie schürt man die Leidenschaft in einer Liebesszene?“ teilzunehmen. Aber er war so eingeschüchtert von der lebhaften Diskussion darüber, wie detailliert man die männliche Anatomie beschreiben sollte, dass er sich nach zehn Minuten möglichst unauffällig wieder verdrückte.


  Er durchstreifte die Flure auf der Suche nach April, doch sie war weder in einem der Sitzungsräume noch in der Lobby oder in der Lounge. Eine Frau mit einem offiziellen Anstecker an der Brust sah, wie er sich suchend umschaute, und informierte ihn, dass Ms. Halstead an einer Sitzung der Konferenzleitung teilnahm. Er zog sich in eine Sitzecke in der Nähe der Tür zurück, hinter der die Besprechung stattfand.


  Bald bekam er Gesellschaft von einem ganzen Schwarm talentierter Frauen, Autorinnen, die sowohl Spaß wie auch etwas von ihrem Handwerk zu verstehen schienen. Während er ihren Gesprächen lauschte, erfuhr er eine ganze Menge mehr über das Schriftstellerdasein und schnappte überdies auch noch ein paar Tipps für zukünftige Unterhaltungen mit April auf. Doch als er sie endlich mit Julianne Cazenave und vier anderen Frauen auftauchen sah, empfahl er sich.


  Als er sich zu ihnen gesellte, versuchten sie sich gerade darüber zu einigen, wohin man später am Abend zum Essen gehen sollte. Bevor April einen Weg fand, ihn aufzuhalten, hatte er sich schon selbst eingeladen. Da sich die Entscheidungsfindung immer weiter hinauszögerte und ihn jemand nach seiner Meinung fragte, schlug er einen Italiener namens Bacco’s auf der Chartres Street vor. Der Vorschlag wurde einstimmig angenommen.


  Das Bacco’s, benannt nach dem Gott des Weins und der Fröhlichkeit, stand unter der Leitung von Ralph Brennan, der aus einer der renommiertesten Gastwirtsfamilien der Stadt stammte. Das Restaurant war für seine vorzügliche, Cajun-inspirierte italienische Küche bekannt. Als sie ankamen, füllte sich das Lokal bereits, aber Luke hatte vorher angerufen und im hinteren Teil einen Tisch reservieren lassen. Sie wurden bei ihrer Ankunft prompt in Empfang genommen und an dem vorderen Teil mit seinen gedämpften Naturtönen, die das weiche Licht der antiken venezianischen Kronleuchter zum Leuchten brachte, über Steintreppen durch die hinter einem gotischen Torbogen gelegene Bar in den hinteren Teil des Restaurants geführt. Durch die großen Fenster schaute man auf einen von Palmen umstandenen Teich, der von flackernden Gaslaternen erhellt wurde.


  Sie bestellten zwei Flaschen Wein, einen weißen und einen roten, dann wählten sie Calamari und Cannelloni als Vorspeise aus. Nach diesem nahrhaften Beginn schienen die Damen nicht in der Stimmung für etwas Schweres zu sein. Sie überschlugen die raffinierteren Speisen auf der Karte und entschieden sich für etwas, das sie sich alle teilen konnten, die im Holzofen gebackene Pizza nach Art des Hauses mit gegrillten Shrimps und Andouille, Louisana Crawfishschwänzen und Salami aus Kalabrien.


  Nachdem die Weinflaschen zum zweiten Mal die Runde gemacht hatten, waren die Liebesromanautorinnen voll und ganz in ihrem Element. Sie flirteten mit dem Ober, ergingen sich gegenüber dem Weinkellner in versteckten Anspielungen und erzählten sich genüsslich unanständige Witze. Luke hätte eigentlich der Verdacht beschleichen können, dass sie ihn als den einzigen Mann in der Gruppe provozieren wollten, aber nicht eine der Frauen wirkte auch nur annähernd gehemmt. Vielleicht war es ja eher so, dass sie beim Schreiben über Liebe und körperliche Anziehungskraft ihre Hemmungen verloren hatten – oder vielleicht schrieben sie auch über diese Dinge, weil sie so wenig Hemmungen hatten. Welches von beidem es auch sein mochte, auf jeden Fall einte sie ihre offene und unverkrampfte Einstellung gegenüber sexuellen Dingen, die gepaart war mit einer außergewöhnlichen Toleranz und Aufgeschlossenheit den meisten anderen Themen gegenüber. Es war eine Mischung, an die er sich ohne große Anstrengung gewöhnen könnte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er je mit einer ganzen Schar Frauen mehr Spaß gehabt hätte.


  Jetzt mischte sich April, die nicht ganz so ausgelassen war wie die anderen, wieder in die lebhafte Unterhaltung ein. Er saß ihr gegenüber, so dass er jede Menge Gelegenheit hatte, dem, was sie mit ihrer dunklen, weichen Stimme sagte, zu lauschen. Er dachte kurz darüber nach, ob sich ihre ehemalige Hemmung im Verlauf des Schreibprozesses wohl auch verflüchtigt hatten. Sie war früher ein bisschen scheu gewesen, aber wenn er sie nur genug ermutigt hatte, hatte sie mit einer natürlichen Leidenschaft reagiert, an die zu denken ihn schmerzte.


  Während er seinen Gedanken nachhing, beobachtete er die Flammen der Kerzen, die ihr jedes Mal, wenn sie den Kopf drehte, einen Heiligenschein aufzusetzen schienen; er registrierte, wie weich ihr Mund war, wenn sie nicht angespannt war, und wie warm ihre Augen für alle leuchteten, außer für ihn. Nach und nach wuchs in ihm der Wunsch, hier in diesem separaten Teil des Restaurants mit ihr allein zu sein. Dieser Wunsch wurde mit der Zeit so stark, dass er sich fast fiebrig fühlte.


  Vielleicht hatten die Frauen am Tisch die gedankliche Lossagung gespürt. Kurz darauf wandten sie sich an ihn.


  „Dann sind Sie also der Held von Aprils nächstem Buch“, sagte eine niedliche kleine Rothaarige mit Spuren von Grau an den Schläfen. „Und wie fühlen Sie sich in der Rolle?“


  „Gott, was für eine Frage“, sagte eine andere, bevor er antworten konnte. „Ich meine, schaut ihn doch an! Diese breiten Schultern und langen Beine, die schönen schwarzen Haare, die Schlafzimmeraugen …“


  „Ich weiß“, sagte die Erste mit einem sehnsüchtigen Aufseufzen. „Sogar die strahlend weißen Zähne in dem sonnengebräunten Gesicht. Es passt wirklich alles.“ Sie drehte sich zu April um. „Wo hast du ihn bloß gefunden?“


  „Ich habe mich einfach nur umgeschaut, und da war er“, gab April trocken zurück.


  „Wenn ich jemanden brauche, liegt niemand wie er einfach so herum.“ Diese scherzhafte Bemerkung kam von einer attraktiven silberhaarigen Frau mit einer vom Rauchen heiseren Stimme.


  „Ich habe nie behauptet, dass er so herumlag“, protestierte April lachend. „Ich habe einfach nur einen schwarzhaarigen Teufel gebraucht, und da war er gleich nebenan.“


  „Wie praktisch!“ sagte die Rothaarige gedehnt.


  „Ja, nicht wahr?“ sagte April unschuldig.


  Luke lehnte sich zurück und verschränkte die Arme über der Brust. Er erwog, ebenfalls etwas zur Unterhaltung beizusteuern, entschied dann jedoch, dass es ratsamer war, das Risiko nicht einzugehen. Natürlich konnte er dem Ganzen jederzeit ein Ende bereiten, aber er war neugierig zu sehen, wie weit April gehen würde.


  „Passt er zum Rest der Truppe? Hat er alle Qualitäten, die du deinen Helden normalerweise zuschreibst?“ Julianne warf ihm einen ironischen Blick zu, während sie sprach.


  „Die meisten jedenfalls“, gab April zurück. „Er ist offensichtlich stark. Er besitzt Intelligenz, Charme und Humor. Er bewegt sich mit der typischen Geschmeidigkeit …“


  Die mit der rauchigen Stimme machte eine abschließende Handbewegung. „Er ist in der Tat perfekt.“


  „Nicht ganz.“


  „Gott, April, was fehlt ihm denn noch?“


  „Opferbereitschaft und Hingabe“, antwortete sie bedächtig. „Oh, und noch etwas.“


  Luke spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, um den Schlag abzuwehren, den er kommen sah. April hatte das alles nur gesagt, um ihm eine Falle zu stellen. Das Schweigen dehnte sich, bis es so unerträglich wurde, dass Julianne schließlich fragte: „Und was ist das?“


  April begegnete seinem Blick. Ihre Lippen bewegten sich kaum, als sie gelassen antwortete: „Ihm fehlt die wichtigste Eigenschaft eines Helden. Er hat kein Ehrgefühl.“


  Der Schmerz, der Luke durchzuckte, war so heftig, dass er die Kiefer aufeinander pressen musste. Er hatte geglaubt, seit langem über dem zu stehen, was April Halstead von ihm dachte. Das war kein guter Zeitpunkt herauszufinden, dass er sich geirrt hatte.


  Im selben Moment begriff er, was sie im Schilde führte; sie wollte ihn so auf die Palme bringen, dass er vorzeitig das Feld räumte, damit sie nicht mit ihm zusammen ins Hotel zurückfahren musste. Aber das hieß natürlich noch lange nicht, dass sie nicht jedes Wort, das sie gesagt hatte, auch wirklich ernst gemeint hatte.


  „Na ja“, sagte die Rothaarige mit einen verunsicherten Auflachen, „ich könnte mir vorstellen, dass ich mich unter Umständen damit abfinden könnte, wenn der Rest stimmt.“


  Die Bemerkung sollte offensichtlich Balsam auf sein verwundetes männliches Ego sein. Es war freundlich von ihr, aber Luke war nicht gern ein Objekt von Mitleid.


  Dass April solche Anwandlungen nicht hatte, bewiesen ihre nächsten Worte. „Ich bin ja nur froh, dass du glaubst, dass die Rolle zu ihm passt. Ich hatte schon Angst, er könnte womöglich noch größenwahnsinnig werden.“


  „He, jetzt mach aber mal einen Punkt!“ rief Luke verärgert aus.


  „Für mich selber wünsche ich mir einen Mann, der weiß, was er will“, sagte die Rothaarige mit einem schnellen Blick in seine Richtung.


  „Da ist Luke bestimmt genau der Richtige“, gab April mit einem kühlen Lächeln zurück. „Dazu kommt noch, dass er sogar einen passenden Spitznamen hat, so dass ich mir nicht mal einen ausdenken muss.“


  Er schloss die Augen, während sie sich seinen Spitznamen genüsslich auf der Zunge zergehen ließ. Er verabscheute ihn, und das wusste sie genau. Und doch würde er ihr nicht noch einmal auf den Leim gehen. Ihn abzuschütteln würde schwerer werden, als sie sich vorstellte.


  „Der Mitternachtsmann“, übersetzte Julianne, als zwei Frauen verständnislos dreinschauten. Mit Blick auf April fuhr sie fort: „Hat er zufälligerweise etwas mit dieser Familie am See zu tun, über die du zur Zeit schreibst?“


  „Wohl kaum“, sagte April, um ihre Freundin zu bremsen, eine Spur lauter als nötig und schüttelte unauffällig den Kopf.


  Luke hätte gern Genaueres über dieses Buch erfahren, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um nachzubohren.


  „Der Mitternachtsmann“, sagte eine andere Frau gedämpft in das Schweigen hinein. „Ich frage mich, was er getan hat, um sich diesen Spitznamen zu verdienen.“


  „Die Frage ist eher, was er nicht getan hat“, gab April zurück. „Und die Antwort ist: nicht viel.“


  „Ach, jetzt auf einmal?“ brummte er mit finsterem Gesicht. Julianne hatte erzählt, dass April um sich schlug, wenn sie verletzt war. Er fragte sich, ob das jetzt der Fall war. Aber man konnte einen Menschen doch nur verletzen, wenn diesem etwas an einem selbst lag, oder?


  Sie überhörte seinen Einwurf und schaute sich lächelnd um. „Unser Luke ist ein sehr erfahrener Mann. Im Gegensatz zu dem armen alten Freud weiß er genau, was sich Frauen wünschen.“


  Luke verschränkte seine Arme fester über der Brust, weil er befürchtete, er könnte sie sonst erwürgen. „Und woher weißt du das?“


  „Das weiß doch jeder“, gab sie scharf zurück, aber der Kerzenschein enthüllte einen Anflug von Unsicherheit in ihren Augen.


  „Und du siehst mich wirklich so?“


  Sie legte den Kopf schräg und musterte ihn eingehend. „Nicht ganz. Für mich bist du ein Pirat, der sich nimmt, was er will, und weitersegelt, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an die Frauen zu verschwenden, die er zurücklässt.“


  „Ich dachte bis jetzt immer, Piraten nehmen ihre Gefangenen mit“, wandte er ein, bevor er sich wie ein Pirat grinsend – so hoffte er zumindest – am Tisch umschaute.


  „Du nicht. Du bist ein Flusspirat, ein Mike Fink, der keine Gefangenen nimmt.“


  Luke war über den Vergleich nicht gerade glücklich, auch wenn jedes Jahr beim Flusspiratenfest Mike Finks Heldentaten gerühmt wurden. Er hatte in der Zeit vor dem Bürgerkrieg den gesamten unteren Mississippi in Angst und Schrecken versetzt und von seinem in einer Höhle am Fluss gelegenen Versteck aus Schiffe zerstört.


  „Das hängt ganz von der Gefangenen ab“, sagte er, eine Braue hochziehend. „Und wohin sie verschleppt werden will.“


  „Wow!“ sagte die Rothaarige, wobei sie so tat, als würde sie sich mit der Hand kühle Luft zuzufächeln.


  „Er bekommt einen Punkt, chère“, sagte Julianne zu April, ohne sich die Mühe zu machen, sich ihr Lächeln zu verkneifen.


  „Er hat nur eine zu gute Meinung von sich selbst“, erklärte April mit einem finsteren Blick in ihre Richtung. „Und ihr beide seid mir keine Hilfe.“


  Das sah Luke ebenfalls so, obwohl er keine Hilfe brauchte. „Was Recht ist, muss auch Recht bleiben“, erklärte er. „Auch wenn ich vielleicht keine gute Vorlage für einen Helden abgebe, so bin ich doch mit Sicherheit der Grund dafür, dass du heute Liebesromane schreibst, April, Schätzchen.“


  „Du bist was?“ Sie warf ihm einen entgeisterten Blick zu und kniff die Lippen zusammen.


  „Gib es zu“, sagte er. „Wo wärst du heute, wenn ich anders wäre? Du wärst seit zehn Jahren eine verheiratete Frau, die nicht mehr aufzuweisen hätte als eine ziemliche Bruchbude von einem Haus und ein halbes Dutzend schreiender Kinder, die sich an ihre Rockschöße klammern.“


  Die Rothaarige schob ihre Pizza zurück, während sie die beiden mit unverhohlener Neugier musterte. „He, ich dachte, ihr habt euch erst kürzlich kennen gelernt. Kennt ihr euch wirklich schon so lange?“


  „Noch viel länger“, sagte Luke und lächelte April an.


  Sie holte verunsichert Luft. „Was für eine ergreifende Vorstellung, vor allem mit einem liebenden Gatten an meiner Seite“, sagte sie mit vor Ironie triefender Stimme. „Doch da sich dieser Traum nicht erfüllt hat, musste ich mir wohl oder übel einen anderen suchen. Es war eine Überlebensfrage, keine freie Entscheidung.“


  Das Triumphgefühl, das Luke eben noch verspürt hatte, löste sich schlagartig in Luft auf. Offenbar würde er doch noch alle Hilfe brauchen, die er bekommen konnte.


  5. KAPITEL


  Und dann war der Abend schließlich vorüber. Man hatte sich verabschiedet und sich versichert, wieder zusammenzukommen, danach trennten sich die Wege der Versammelten. April ging neben Luke zu dem Parkplatz, auf dem er seinen Jeep abgestellt hatte. Nur noch ein paar Minuten, und dann würde sie Gott sei Dank in ihrer Hotelsuite sein.


  Obwohl sie für heute mehr als genug hatte, ging der Trubel im Quarter jetzt erst richtig los. Durch die engen Einbahnstraßen wälzten sich unzählige Autos, Touristenbusse, Taxis und Pferdedroschken, und dazwischen sah man immer wieder Streifenwagen der Polizei. Auf den Gehsteigen drängten sich die Amüsierwilligen, sie verließen Restaurants und Bars oder gingen hinein. Die Nachtluft war von lauten Jazz- und Zydecoklängen und hin und wieder von verschwenderischen Strömen künstlich erzeugter Kühle erfüllt. Von der herzförmigen Würstchenbude auf Rädern an der Ecke wehte ein scharfer Senfgeruch durch die schwülfeuchte Luft herüber und verschmolz mit den allgegenwärtigen Alkoholdünsten. Es war ein typischer Samstagabend in New Orleans.


  Der Tag hatte sich am Ende als nicht ganz so katastrophal herausgestellt, wie April erwartet hatte. Luke hatte sich alles in allem recht anständig benommen und nicht versucht, ihr irgendwelche Vorschriften zu machen. Und ein oder zwei Mal war seine Anwesenheit sogar hilfreich gewesen. Trotzdem war ihre Erleichterung darüber, dass sie ihn bald los sein würde, so groß, dass sie fast mit Händen zu greifen war.


  Das oder der Wein, den sie zum Essen getrunken hatte, musste der Grund für das Prickeln sein, das sie am ganzen Körper verspürte. Mit dem Mann an ihrer Seite konnte es wohl kaum etwas zu tun haben.


  „Alles in allem gar kein so schlechter Tag“, sagte Luke nachdenklich.


  Für einen kurzen Moment erschien es ihr fast so, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. Sie warf ihm aus den Augenwinkeln einen kurzen Blick zu. Er schlenderte mit den Händen in der Tasche dahin, während er versuchte, seine langen Schritte ihren kürzeren anzupassen. Er wirkte vollkommen entspannt und schien die Spannung, die zwischen ihnen in der Luft lag, gar nicht zu bemerken. Es kam ihr ausgesprochen ungerecht vor.


  „Ich nehme an, du sprichst für dich selbst“, sagte sie ausdruckslos.


  „Ich finde, du hast dich sehr gut gehalten. Der Ehrengast, sehr kühl und konzentriert.“ Er streifte sie mit einem Blick. „Du hast nicht mal die Frau angegriffen, die dein Buch so runtergemacht hat.“


  Ihre Augen weiteten sich kurz, bevor sie fragte: „Woher weißt du das?“


  „Ich habe es zufällig mitbekommen.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Die Bemerkung war ein schmerzliches Eingeständnis der Tatsache, dass die Klatschund Tratschbörse der Liebesromanautorinnen wie geschmiert funktionierte.


  „Du solltest dir solche Dinge nicht so zu Herzen nehmen. Eine Einzelmeinung spielt keine Rolle.“


  „Wenn sie ehrlich ist, schon.“


  Er musterte sie einen Moment. „Das heißt?“


  „Muriel Pott mag mich nicht besonders.“


  „Ich vermute, dafür gibt es einen Grund?“


  Sie hob eine Schulter. „Sie hat mir vor ein paar Jahren ein Manuskript von ihrem ersten Buch mit der Bitte geschickt, ob ich nicht ein paar Worte schreiben könnte, die der Verlag auf den Buchrücken abdrucken kann.“


  „Eine Empfehlung sozusagen“, sagte er mit einem Nicken. „Und du sahst dich nicht in der Lage, ihrer Bitte nachzukommen?“


  „So ungefähr. Die Geschichte war banal und unrealistisch. Ich wusste nicht, wie ich das Buch loben sollte, ohne bei meinen Leserinnen einen Teil meiner Glaubwürdigkeit zu verlieren. Deshalb ließ ich das Manuskript erst einmal liegen und versuchte darüber nachzudenken, was ich ihr sagen könnte. Und dann vergaß ich es irgendwie und das Buch ging in Druck. Sie war darüber nicht sehr glücklich.“ Letzteres war eine Riesenuntertreibung. Muriel hatte ihr auf den Brief, den sie ihr später geschrieben hatte, nicht geantwortet, aber die Bemerkungen, die sie gegenüber Dritten fallen gelassen hatte, hatten keinen Zweifel daran gelassen, wie wütend sie gewesen war.


  „War es denn so wichtig?“


  „Für sie schon. Die Verkaufszahlen für das Buch waren so


  niederschmetternd, dass ihr Verlag auf die Option für ihr nächstes Buch dankend verzichtet hat. Seitdem hat Muriel nichts mehr veröffentlicht, was natürlich einzig und allein meine Schuld ist.“


  „Sie hat dich zum Sündenbock gemacht. Du könntest es als Beweis für deinen Einfluss betrachten.“


  Eine Gruppe Halbwüchsiger kam auf sie zu. Da die Jugendlichen fast den ganzen Gehsteig einnahmen, legte Luke ihr einen Arm um die Taille und zog sie näher an sich heran. April spürte, dass jede Stelle, an der ihr Körper Kontakt mit seinen Fingern bekam, glühend heiß wurde. Sobald es ihr möglich war, trat sie einen Schritt beiseite. „Davon weiß ich nichts“, sagte sie. „Verleger scheinen zu glauben, dass sich lobende Worte günstig auf die Verkaufszahlen auswirken, aber ich selbst habe meine Kaufentscheidung noch nie von dem abhängig gemacht, was irgendein anderer Autor sagt.“


  „Du betrachtest es aus einem anderen Blickwinkel“, sagte er mit einem spöttischen Blick auf den Abstand, den sie zwischen ihn und sich gelegt hatte. „Beim Normalverbraucher bewirkt eine Kaufempfehlung von Prominenten offenbar Wunder. Es muss so sein, andernfalls würden nicht so viele bekannte Gesichter für alles Mögliche, angefangen von Kreditkarten bis hin zu Salatdressing, werben.“


  Was er sagte, war so richtig und vernünftig, dass April keinen rationalen Einwand geltend machen konnte. Das passte ihr gar nicht. Auf seine vorhergehende Bemerkung bezogen, sagte sie: „Auf jeden Fall geht Kritik einem Schriftsteller immer an die Nieren, egal aus was für einem Grund sie geäußert wird. Schriftsteller sind übersensible Menschen, warum also sollten sie negative Kommentare weniger intensiv spüren als alles andere?“


  „Was hältst du davon, Steine zu schmeißen?“ spöttelte er, obwohl in seiner Stimme ein Anflug von Mitgefühl mitzuschwingen schien.


  „Der Stift ist eine mächtigere Waffe“, gab sie zurück.


  „Auch wenn tausend Engel auf die Bibel schwören, entsteht daraus keine Wahrheit, die nicht schon vorher da war.“


  Sie warf ihm einen feindseligen Blick zu. „Was weißt du denn schon? Du hast meine Bücher nie gelesen.“


  „Nein“, gab er gelassen zu, „aber vielleicht sollte ich es.“


  Seltsam, doch aus Lukes Mund klang es fast wie eine Drohung.


  Direkt vor ihnen spritzte der Besitzer eines malerischen Ladens den Bürgersteig vor seinem Geschäft mit einem Wasserschlauch ab. Obwohl er, als sie herankamen, den Strahl in eine andere Richtung lenkte, war der unebene Asphalt unter ihren Füßen glitschig. April überholte Luke und balancierte so nah wie möglich am Rand des Gehsteigs. Luke kam hinter ihr her und nahm ihren Arm. Da April hochhackige Schuhe anhatte, ließ sie ihn gewähren.


  Direkt hinter dem nassen Abschnitt lag eine der meistbesuchten Bars des Viertels. Aus ihrem Innern schallten Klavierklänge heraus, die sich mit den Stimmen von Entertainern und dem Stimmengewirr der Gäste mischten. Vor dem Eingang stand eine lange Menschenschlange, die auf Einlass wartete. Manche der Umstehenden tranken aus Plastikbechern, während sich eine Gruppe in angetrunkener Ausgelassenheit einen Spaß daraus zu machen schien, sich gegenseitig anzurempeln, ohne den missbilligenden Blicken, mit denen man sie bedachte, Beachtung zu schenken.


  April hielt sich dicht an der Bordsteinkante und murmelte eine höfliche Entschuldigung, als sie sich an einem älteren Paar vorbeischob. Sie hatte eben zwei weitere Schritte gemacht, da nahm sie aus den Augenwinkeln eine blitzschnelle Bewegung wahr.


  Luke stieß einen Fluch aus. Er riss sie zurück und wirbelte


  sie zur Straße herum, wobei er schützend einen Arm um sie legte. Im selben Moment spritzte etwas, das durchdringend roch und sprudelte, in hohem Bogen vor ihr auf den Gehsteig.


  Luke umklammerte sie noch fester. April hörte, wie er scharf die Luft einzog, fast als ob er Schmerzen hätte. Einen Moment lang standen sie beide wie erstarrt da.


  Dann schrie jemand. Gleich darauf brach die Hölle los, als die Leute in alle Himmelsrichtungen auseinander rannten. April und Luke blieben allein auf dem Gehsteig zurück.


  „Was war das?“ schrie sie, während sie sich aus Lukes Griff befreite und zu ihm herumwirbelte.


  „Säure“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Bist du okay?“


  „Ja“, erwiderte sie, obwohl sie an ihrem linken Knöchel und auf dem rechten Fußrücken ein Brennen verspürte. „Aber du nicht. Bist du verletzt?“


  Er drehte sich wortlos um und ging mit langen Schritten den Weg, den sie eben gekommen waren, zurück. Als er den Laden erreicht hatte, riss er dem völlig verdutzten Ladenbesitzer den Schlauch aus der Hand und spritzte sich mit dem Wasserstrahl ab.


  Erst jetzt erkannte April, was er mit seinem Vorgehen bezweckte. Er versuchte mit dem Wasser die Säure zu neutralisieren, die man ihm über Rücken und Schulter gekippt hatte. Unter dem Wasserstrahl sah sie durch die Löcher, die die Säure in sein Hemd gefressen hatte, gerötete Haut. Sie rannte zu ihm hin und fing mit beiden Händen Wasser auf, um die Stellen abzuspülen, die er noch nicht erreicht hatte.


  „Hör auf damit!“ befahl er schroff. „Du verätzt dir die Hände.“


  „Na und?“ fuhr sie auf, wobei sie ihre Finger in sein Hemd


  krallte, als er ihr auszuweichen versuchte. Eilig lenkte sie den Wasserstrahl auf die letzte noch nicht überspülte Hautstelle. Der sich über den Boden ergießende Wasserfall spritzte ihr über die Füße, wodurch das Brennen, das sie selbst verspürte, nachließ. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie er sich fühlte.


  „April“, stieß er hervor, dann unterbrach er sich. Sie spürte, wie er unter ihren Händen erschauerte, eine Muskelkontraktion, die sofort wieder unter Kontrolle gebracht wurde. Gleichzeitig bekam er unter seinem nassen Hemd eine Gänsehaut. Als sie, wie gebannt von der schier unerträglichen Intimität des Gefühls, seine harte Rückenmuskulatur unter ihrer Handfläche zu spüren, aufschaute, wurde sie von seinem dunklen Blick eingefangen. Im selben Moment registrierte sie, dass ihre Hände zitterten.


  „Was zum Teufel haben Sie denn da abbekommen, Kumpel?“ fragte der Ladenbesitzer hinter ihnen. „Was war das für ein Zeug?“


  Es dauerte einen Moment, bis Luke grimmig antwortete: „Säure.“


  „Wer immer es auch war, er hat gut getroffen. Und warum?“


  „Wenn ich das wüsste“, brummte Luke. Er warf April einen fragenden Blick zu.


  Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte nur eine flüchtige Bewegung aus den Augenwinkeln wahrgenommen. Der Täter oder die Täterin musste geflohen sein, als alle panisch auseinander gerannt waren.


  „Wirklich irre, was die Leute heutzutage so alles anstellen“, bemerkte der Ladenbesitzer und wackelte mit dem Kopf. „Man fragt sich bloß, wie das noch weitergehen soll.“


  „In der Tat.“


  Lukes Zustimmung kam automatisch. Sein angespanntes Gesicht und sein durchdringender Blick sagten ihr, dass er den Anschlag nicht für die Tat eines Irren hielt und ganz gewiss nicht für einen Zufall. Sie hätte ihm gern widersprochen, wenn sie es nur gekonnt hätte. Aber es war nicht möglich.


  Wenn er Recht hatte, dann war er ihretwegen verletzt worden. Dieses Wissen verursachte ihr fast körperliche Schmerzen, als ob ihr eigenes Fleisch der Resonanzboden für seine Qualen wäre. Das war einer der Nachteile, wenn man über schriftstellerische Fantasie und Einfühlungsvermögen verfügte; es war schwierig, die Schmerzen von anderen nicht als die eigenen zu empfinden. Mehr als das war es natürlich nicht, nur fehlgeleitete Identifikation. Persönlich berührten sie Lukes Schmerzen nicht. Natürlich nicht.


  Gleichzeitig fühlte sie sich beschämt, weil sie über sein Auftauchen in New Orleans so wütend gewesen war. Wo wäre sie jetzt ohne ihn? Sie hätte diese Säure leicht selbst abbekommen können und womöglich noch mitten ins Gesicht. Sie schuldete ihm etwas, und sie blieb niemandem gern etwas schuldig. Am wenigsten jedoch Luke Benedict.


  Hinter ihnen ertönte eine Polizeisirene. Der schwarzweiße Streifenwagen kam neben ihnen mit rotierendem Warnlicht zum Stehen. Gleich darauf sprangen zwei Uniformierte heraus. Irgendwer hatte offenbar die Polizei alarmiert.


  Die polizeiliche Befragung war schnell abgeschlossen. Es gab nur noch ein paar Zeugen, weil die meisten Leute, die das Geschehen beobachtet hatten, in der Befürchtung, in etwas verwickelt zu werden, weggerannt waren. Der Polizist notierte sich die Einzelheiten, aber er machte ihnen nicht viel Hoffnung, dass es gelingen werde, den Täter zu finden. Auch wenn April nichts anderes erwartet hatte, war es doch deprimierend.


  Der Streifenbeamte bot an, Luke ins Krankenhaus zu fahren, aber er lehnte mit der Begründung, dass er gleich morgen seinen Hausarzt aufsuchen werde, dankend ab. Er und April unterschrieben ihre Aussage, dann gingen sie zu Lukes Jeep und fuhren ins Hotel.


  Als sie in die Einfahrt einbogen, sagte April unvermittelt: „Ich habe einen Erste-Hilfe-Kasten dabei. Wenn du mit raufkommst, verarzte ich dir deinen Rücken.“


  Sie sah im Halbdunkel ein grimmiges Lächeln über sein Gesicht huschen. „Danke, aber diese Mühe musst du dir nicht machen.“


  „Es ist keine Mühe, wirklich.“


  „Und wie komme ich plötzlich zu dieser Ehre?“


  Sie wich seinem bohrenden Blick aus. „Ich fühle mich so … ich weiß nicht. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.“


  Er schwieg einen Moment, als versuche er, seine Möglichkeiten oder ihre möglichen Motive einzuschätzen. Dann nickte er. „Na gut. Warum nicht?“


  Es war schon ziemlich lange her, seit April zum letzten Mal nachts mit einem Mann ein Hotel betreten hatte, genau gesagt seit sie zum letzten Mal mit Martin in einem Hotel übernachtet hatte. Sie hatte das Gefühl aufzufallen und war wachsam, als sie mit Luke die Lobby durchquerte. Das war die Krux daran, wenn man relativ bekannt war. Selbst wenn einen niemand beobachtete, hatte man immer das unangenehme Gefühl, dass irgendwer einen beobachten könnte. Und heute Abend war es noch schlimmer, weil sie Luke am Vorabend praktisch hinausgeworfen hatte.


  Der Angestellte an der Rezeption im hinteren Teil der Lobby lächelte freundlich und wünschte ihnen noch einen angenehmen Abend, ließ jedoch keine Neugier erkennen. Einen Moment später glitten sie in dem mit Walnussholz getäfelten Aufzug nach oben. Dort gingen sie den mit dickem Teppichboden belegten Flur hinunter, und dann schloss April die Tür zu ihrer Suite auf. Gleich darauf fiel die Tür hinter ihnen mit einem endgültigen Klicken ins Schloss.


  Als April das Geräusch hörte, stieg Panik in ihr auf. Was um Himmels willen dachte sie sich dabei? Sie achtete seit Monaten, ja seit Jahren, strengstens darauf, nicht mit Luke allein zu sein, und jetzt lud sie ihn mitten in der Nacht sogar in ihr Hotelzimmer ein. Der Anschlag vorhin musste sie völlig verstört haben.


  Das Beste war wohl, so zu tun, als wäre alles ganz normal. Und wenn er auch nur ein bisschen Fingerspitzengefühl besaß, machte er es ebenso.


  Sie drehte ihm den Rücken zu und legte ihre kleine Umhängetasche auf der Ablage in dem winzigen Vorraum ab, dann machte sie im Wohnzimmer Licht. Anschließend ging sie durch sämtliche Räume und knipste jede verfügbare Lampe an, bis die ganze Suite in helles Licht getaucht war. Als sie aus dem Ankleidezimmer kam, stand Luke im Türrahmen zwischen Schlaf- und Wohnzimmer.


  „Fürchtest du dich vor der Dunkelheit?“ fragte er. „Oder vor mir?“


  „Weder noch“, gab sie spitz zurück, obwohl ihr die Röte in die Wangen schoss. „Ich möchte nur gern sehen, was ich tue.“


  Sein Blick verweilte noch mehrere Sekunden auf ihrem Gesicht, dann knöpfte er sich das Hemd auf und zog es ohne Hast aus. „Richtig. Du hast doch bestimmt nichts dagegen, wenn ich vorher kurz dusche.“


  So viel zu ihrer Hoffnung, dass sie unter diesen Umständen auf Lukes Hilfe zählen könnte. Er hatte offenbar vor, es ihnen so schwer wie möglich zu machen. Oder bildete sie sich die versteckte Anspielung in seiner Stimme nur ein? Doch wenn er vorhatte, sie zu ärgern, musste er sich auf eine Enttäuschung gefasst machen.


  „Fühl dich ganz wie zu Hause“, sagte sie und deutete mit dem Kopf in Richtung Bad. „An der Tür hängt ein Bademantel.“


  Er brummte etwas, und Sekunden später schloss sich die Badezimmertür hinter ihm.


  April ließ ihren angehaltenen Atem heraus und sank auf den Rand des Doppelbetts. Als die Dusche angedreht wurde, schrak sie zusammen. Sie hatte jetzt keine Zeit für Zweifel. Nachdem Luke nun schon einmal hier war, musste sie sich seiner auch annehmen. Und dafür musste sie sich wappnen.


  Sie wartete schon auf ihn, als er aus dem Bad kam. Ihr Blick huschte über sein vor Nässe glänzendes, welliges Haar und die winzigen Wassertröpfchen, die in den Brusthaaren glitzerten, die aus dem V-Ausschnitt des Bademantels hervorlugten. Ihr Magen zog sich kurz zusammen, dann befahl sie sich, zu entspannen. „Hier, leg dich aufs Bett.“


  „Ganz wie Sie wünschen, Ma’am“, sagte er belustigt. Er begann, sich den Bademantel über die Schulter zu schieben, aber dann verzog er vor Schmerz das Gesicht und verharrte mit angehaltenem Atem in der Bewegung.


  „Warte, lass mich“, sagte sie und machte einen Schritt auf ihn zu.


  „Nein!“


  Dass er vor ihr zurückzuckte, irritierte April fast ebenso sehr, wie es sie wurmte. „Sei doch nicht so zimperlich. Ich tu dir schon nicht weh. Das würde ich nie tun.“


  „Wirklich nicht?“


  Um zu verhindern, dass er sah, wie sehr sie sich über den Zweifel ärgerte, der in seiner Stimme mitschwang, wandte sie sich eilig ab und kramte in dem Erste-Hilfe-Kasten auf dem Nachttisch herum, bis sie die gesuchten Schmerztabletten fand. Sie schüttelte eine Tablette heraus und ging damit zu dem Eiskübel. Nachdem sie ein Glas mit Eiswasser gefüllt hatte, drückte sie es Luke zusammen mit der Tablette in die Hand.


  „Was ist das?“


  „Pernocet. Mein Arzt hat es mir gegen die Migräneanfälle verschrieben, die mich ab und zu plagen.“


  „Das wusste ich gar nicht.“ Seine dunklen Augen blickten ruhig, als er das Medikament entgegennahm.


  „Es gibt eine Menge, was du über mich nicht weißt.“ Als ihr auffiel, dass er dasselbe auch schon einmal gesagt hatte, verzog sie leicht spöttisch die Lippen.


  Er wollte etwas erwidern, aber dann machte er den Mund, ohne etwas gesagt zu haben, wieder zu. Er wandte den Blick ab und schaute auf die Tablette in seiner Hand. „Ist die sehr stark?“


  „Nicht so stark, dass sie die Fahrtüchtigkeit beeinträchtigt, falls es das ist, was du meinst.“


  Er gab ein leises Schnauben von sich, das so gut wie alles bedeuten konnte. Gleich darauf zuckte er die Schultern, warf sich das Pernocet in den Mund und spülte mit einem großen Schluck Wasser nach. April starrte wie gebannt auf die Schluckbewegungen an seinem kräftigen Hals, bis ihr bewusst wurde, was sie tat. Abrupt wandte sie sich ab und begann verschiedene Sachen aus dem Erste-Hilfe-Köfferchen zu nehmen.


  Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, lag Luke bäuchlings auf dem Badelaken, das sie über das Bett gebreitet hatte. Das Gesicht hatte er abgewandt und die Augen geschlossen. Er war bis zur Taille nackt, der Bademantel lag über seinen schmalen Hüften.


  Für einen Sekundenbruchteil gestattete sie sich darüber nachzudenken, ob er unter dem Bademantel etwas anhatte. Aber es war sowieso egal. Sie schob den Gedanken entschlossen weg und griff nach der Brandsalbe.


  Seine Haut fühlte sich fast heiß an, aber sie glaubte nicht, dass er Fieber hatte, noch nicht. Es war wohl eher seine normale Körpertemperatur, als ob in ihm das Feuer des Lebens heller brannte als in den meisten anderen Menschen. Die Hitze bewirkte, dass ihre Fingerspitzen brannten, und hatte doch gleichzeitig eine wohltuend beruhigende Wirkung.


  Von seiner linken Schulter ausgehend zog sich bis zur Mitte seines breiten Rückens ein unregelmäßiger leuchtend roter Fleck. Sie berührte die Stelle ganz vorsichtig mit den Fingerspitzen und zog die Hand sofort zurück, als sie spürte, wie er zusammenzuckte. Ihre Stimme war nicht sehr fest, als sie sagte: „Bist du sicher, dass du nicht zu einem Arzt gehen willst?“


  „Ja. Bring es einfach so schnell wie möglich hinter dich.“ Er klang fast verärgert.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, dann drückte sie sich eine großzügig bemessene Portion Salbe auf die Fingerspitzen und trug sie so behutsam wie möglich auf. Er lag vollkommen reglos da.


  Nach einem Moment sagte sie: „Es tut mir Leid, dass dir das meinetwegen passiert ist.“


  „Wieso deinetwegen? Wie kommst du denn darauf?“ Das Badetuch und die weiche Matratze dämpften seine Worte.


  „Es ist doch das Naheliegendste, oder nicht? Davon abgesehen, hätte es mich erwischt, wenn du dich nicht so blitzschnell vor mich …“


  „Denk nicht daran. Es ist nicht passiert.“


  „Nein, aber …“


  „Warum sollte dir das jemand antun wollen?“


  „Woher soll ich das wissen? Aus demselben Grund, aus dem man mich zu Hause mit diesen Anrufen belästigt, nehme ich an.“


  „Bei dem Telefoninterview, meinst du?“ Er wandte leicht den Kopf, als versuche er, ganz genau hinzuhören.


  „Was?“


  „Du hast gesagt, dass man bei dir zu Hause anruft, aber du hast doch sicher den Anruf bei dieser Sendung gemeint, oder?“


  „Ja … ja, sicher“, antwortete sie eilig mit einem schnellen Blick auf den Teil seines Gesichts, den sie sehen konnte. Er gab keinen Aufschluss darüber, ob er ihren Versprecher bemerkt hatte. Nachdem sie die schlimmste Stelle eingecremt hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Rändern und den einzeln verstreuten kleineren Verätzungen zu.


  Luke ließ ihre Behandlung eine ganze Weile schweigend über sich ergehen. Schließlich sagte er: „Glaubst du, diese Sache mit dem Anrufer könnte etwas mit deinen Büchern zu tun haben?“


  „Ich sitze zur Zeit an einem historischen Roman“, protestierte sie. „Was für eine Verbindung sollte da wohl bestehen?“


  „Den Benedict-Clan gibt es aber bis heute.“


  „Na und?“ Sie hatte sich früher am Abend, als Julianne ihren Roman erwähnt hatte, gewundert, dass Luke gar nicht neugierig gewesen war. Aber sie hätte sich gleich denken können, dass er bereits davon wusste.


  „Es gibt Leute, denen dieser Gedanke nicht gefallen könnte.“


  Der schroffe Unterton ließ sich nicht überhören, zum Teil, weil sie darauf trainiert war, solche unterschwelligen Dinge wahrzunehmen, aber auch, weil sie halb damit gerechnet hatte. „Zum Beispiel dir?“


  „Könnte man so sagen. Obwohl ich nicht der Einzige bin.“


  Jetzt kam April zum ersten Mal der Gedanke, ob womöglich Luke etwas mit den Drohungen zu tun haben könnte. Immerhin war er in dem Augenblick, in dem sie eskaliert waren, völlig überraschend bei ihr aufgetaucht, oder? Und jetzt war er zum selben Zeitpunkt wie sie hier in New Orleans. Was war, wenn das alles nur inszeniert worden war, um sie vom Schreiben dieses Buches abzuhalten? Was, wenn er plante, sie wieder in eine Beziehung zu verwickeln, um sie anschließend zu überreden, das Buch nicht zu schreiben?


  Nein, das war unmöglich. Immerhin hatte er sie vor dem Säureanschlag beschützt. Das bewies doch ganz klar, dass er mit dieser Sache nichts zu tun hatte. Oder etwa doch nicht? Vielleicht versuchte er sich ja auch dadurch, dass er den Helden spielte und sich für sie aufopferte, von jedem Verdacht reinzuwaschen. Aber aus was für einem Grund könnte es sich lohnen, solche Schmerzen auf sich zu nehmen?


  „Du hast andere erwähnt. Wer noch?“ fragte sie mit gepresster Stimme.


  „Meine Großmutter hauptsächlich. Aber es gibt noch einen ganzen Haufen hinterwäldlerischer Benedicts, die den Aufstand proben könnten, wenn du sie in einem schlechten Licht zeigst. Oder wenn sie sich nur einbilden, du hättest es vor.“


  „Das ist lächerlich.“


  „Für Roan nicht. Es ist seine Theorie.“


  Das warf ein ganz neues Licht auf die Sache. Sie erinnerte sich an diesen Familienzweig, von dem er gesprochen hatte. Das war auf der High School ein wilder Haufen gewesen, der fest zusammenhielt und draußen in den Sümpfen am Horseshoe Lake lebte. Sie hatten immer gegenseitig auf sich aufgepasst. Wenn einer von ihnen in Probleme verwickelt gewesen war, hatte ein schriller Pfiff genügt, und schon waren weitere Benedicts mit kampfbereit geballten Händen und Funken sprühenden Augen zur Stelle gewesen. Sie waren ungeheuer sportlich, aber sie hatten auch eine künstlerische Ader. Die meisten von ihnen konnten jedes Musikinstrument spielen, das sie in die Hand nahmen, und alles malen, was sie sahen. Einer der ruhigeren Jungen war Fotograf geworden und mittlerweile im ganzen Land für seine Landschaftsaufnahmen aus den Sümpfen bekannt. Ein anderer sang heute wunderschöne Balladen und hatte eine riesige Fangemeinde. Ein Mädchen, das in Aprils Klasse gewesen war, war eine Quiltdesignerin mit ihrer eigenen Linie handgefärbter Stoffe und einer ganzen Reihe von Büchern, die ihre fantasievollen Stoffmuster zum Gegenstand hatten.


  Es gab jedoch auch noch andere Verwandte, die sich mit ihrer hinterwäldlerischen Ignoranz gepanzert hatten und darauf auch noch stolz waren. Sie spuckten ihren Kautabak auf die Gehsteige der Stadt, fuhren in ihren Trucks Jagdflinten, Nerz-, Waschbären- und Nutriafelle spazieren und legten sich nur aus Jux und Tollerei mit Alligatoren an.


  „Ich nenne keine Namen“, verteidigte sie sich. „Ich benutze nur ein bisschen von diesem Hintergrund. Die Benedicts sind ein Teil der Geschichte dieser Gegend. Ihre Erfahrungen spiegeln die Erfahrungen der ältesten Familien, die sich in Turn-Coupe niedergelassen haben, wider, nur dass sie ein bisschen bunter sind als andere. Ich habe ganz gewiss nicht vor, irgendjemanden, der heute noch lebt, schlecht zu machen.“


  „Das wissen sie nicht, und außerdem legen sie Wert auf ihre Privatsphäre. Davon abgesehen gibt es in ihren Augen keinen großen Unterschied zwischen schlecht und lächerlich machen.“


  Er hatte Recht, auch wenn sie es nur höchst ungern zugab. Sie runzelte nachdenklich die Stirn und sagte: „Ich werde versuchen, sowohl das eine als auch das andere zu vermeiden, aber mit der ganzen politischen Korrektheit heutzutage wird es immer schwieriger, einen passenden Bösewicht zu finden.“


  „Wir haben alle unsere Probleme“, gab er ohne erkennbares Mitgefühl zurück.


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, doch die Mühe war umsonst, weil er seine Augen immer noch geschlossen hielt. Nachdem sie die Salbe aufgetragen hatte, machte sie die Tube wieder zu und legte sie beiseite, dann schnitt sie mehrere Lagen Verbandmull zurecht. Während sie sie faltete und behutsam auflegte, fragte sie: „Woher weißt du denn, dass es Schwefelsäure war?“


  „Weil Tom vom Eisenwarenladen mir irgendwann mal eine falsch etikettierte Flasche Schwefelsäure statt der Salzsäure verkauft hat, die ich eigentlich wollte.“


  „Wofür hast du die denn gebraucht?“


  „Salzsäure? Ich wollte das Moos von der Vordertreppe in Chemin-a-Haut entfernen.“ Er öffnete die Augen. „Warum?“


  Sie beschäftigte sich angelegentlich mit dem Abschneiden der Pflasterstreifen, mit denen sie die Mulllagen befestigen wollte, und sagte: „Bloß so … ich habe nur überlegt, wo er die Schwefelsäure herhatte.“


  „Schwefelsäure aufzutreiben ist nicht schwierig“, gab er mit einem Schulterzucken zurück, und sie spürte, dass er sich wieder entspannte. „Es ist eine der gebräuchlichsten Chemikalien, die man für alles, angefangen von Kunstdünger bis hin zum Reinigen von Drogen, nimmt. In Autobatterien ist auch Schwefelsäure. Wenn irgendjemand unauffällig drankommen will, braucht er nur dem nächstgelegenen Schrottplatz einen Besuch abzustatten.“


  „Und woher weißt du das alles?“


  „Aus einem Lexikon, und zwar als ich herauszufinden versuchte, was ich mit einer Gallone Schwefelsäure anstellen soll“, brauste er auf. „Herrgott, April, du glaubst doch nicht etwa …“


  „Nein, natürlich nicht“, unterbrach sie ihn, während sie das letzte Stück Mull befestigte und dann zurücktrat. „So, das wars. Und jetzt dusche ich wohl besser erst mal selbst, damit ich mir meine eigenen Brandblasen auch verarzten kann.“


  Er richtete sich halb auf und schaute sie an. „Hast du auch was abbekommen? Aber ich dachte …“


  „Nicht bewegen!“ warnte sie ihn, aber er hatte bereits innegehalten, weil ihn ein scharfer Schmerz durchzuckt hatte. Sie legte ihm leicht eine Hand auf den Arm. „Bleib noch einen Moment liegen, bis die Schmerztablette wirkt. Ich habe nichts weiter, nur zwei winzig kleine Stellen.“


  „Bist du sicher?“ Er schaute sie forschend an.


  „Ja. Ich bringe dir deine Sachen aus dem Bad, damit du dich anziehen kannst, wenn der Schmerz ein bisschen nachgelassen hat.“


  Er antwortete nicht, sondern musterte sie nur eindringlich. April wandte sich ab und ging eilig durchs Ankleidezimmer ins Bad.


  Als sie mit seinem Hemd und seiner Hose zurückkam, sah sie, dass Luke sich ein Kissen unter den Kopf gestopft hatte. Seine Augen waren geschlossen. Er wirkte jetzt ein bisschen entspannter, so als ob der Schmerz bereits nachgelassen hätte.


  Es hatte etwas beunruhigend Sinnliches an sich, wie er da so langgestreckt auf ihrem Bett lag, mit seiner dunklen Haut, die in einem lebhaften Kontrast zu dem weißen Badelaken stand. Die dichten Kränze seiner Wimpern warfen gebogene Schatten über seine gerade Nase. Sie konnte seine dunklen Bartstoppeln sehen, ebenso wie eine kleine Narbe in einer Braue, und den Puls, der gleichmäßig und kräftig an seinem Hals schlug.


  Was machte sie da? Hier herumzustehen und Luke Benedict anzustarren, war ungefähr ebenso töricht, wie ihn überhaupt in ihr Hotelzimmer einzuladen. Jetzt fehlte bloß noch, dass er die Augen aufschlug und sie ertappte.


  Sie fuhr herum und griff nach der Wundsalbe, dann suchte sie ihr Nachthemd aus ihrem Koffer heraus und ging damit zurück ins Bad. Sie machte die Tür hinter sich zu und schloss ab.


  Sie beschloss, statt zu duschen lieber ein Bad zu nehmen, und verbrachte eine ganze Weile in dem von Schaumbergen gekrönten, duftenden Wasser. Anschließend cremte sie sich ein, putzte sich die Zähne und bürstete sich die Haare, dann schmierte sie ein bisschen Salbe auf ihre Verätzungen und klebte ein Pflaster darüber. Sie beeilte sich nicht, weil sie Luke ausreichend Zeit zum Anziehen und Gehen geben wollte. Ungefähr eine halbe Stunde später wickelte sie sich in ihren pfirsichfarbenen Morgenrock und ging wieder ins Schlafzimmer.


  Luke hatte sich nicht bewegt, seit sie ihn verlassen hatte. Seine Brust hob und senkte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus, der zeigte, dass er eingeschlafen war.


  Sie ging zu ihrem Bett, legte die Hand auf seine heile Schulter und rüttelte ihn sanft. „Luke?“


  Nichts passierte.


  „Luke, wach auf.“ Sie rüttelte ihn erneut, aber ganz behutsam, weil sie befürchtete, ihm wehzutun.


  Er rührte sich nicht. Und er würde sich auch nicht rühren. Er war fest eingeschlafen, und das war ihre eigene Schuld, weil sie ihm die Tablette gegeben hatte. Sie hätte ihn leiden lassen sollen.


  Sie drückte sich die Finger an die Lippen, während sie auf ihn hinunterschaute. Auf Luke Benedict, der in ihrem Bett schlief. Sie spürte das Lachen, das in ihr aufstieg und dem auf dem Fuß eine Welle von Müdigkeit folgte. Das war ja vielleicht ein Ding! Und doch war sie nicht überrascht. Es war genau die Art Situation, die eine ihrer Romanheldinnen in tiefste Verwirrung stürzen könnte.


  Und was nun?


  Den Folgen würde sie sich morgen stellen. Im Moment hatte sie genug, sie wollte nur noch ins Bett.


  Und sie hatte ebenso genug davon, belästigt und bedroht zu werden. Was das anbelangte, hatte sie vorhin eine ihrer „Badewannenentscheidungen“ gefällt – bei einem entspannenden Bad sah sie die Dinge stets klarer und hatte oft ihre besten Ideen. Wenn Luke Benedict bei dem, was ihr derzeit zustieß, seine Finger im Spiel hatte, würde sie es herausfinden. Selbst wenn das bedeutete, dass sie noch tiefer in seiner Familiengeschichte graben oder noch mehr Zeit mit ihm verbringen musste.


  Nachforschungen anzustellen war ihre Stärke. Immerhin verdiente sie sich ihren Lebensunterhalt damit, aus vielfältigen Quellen Puzzleteilchen zusammenzutragen und diese, basierend auf Logik und sachlich begründeter Intuition, zu einem Ganzen zu formen. Was sollte es schon viel anderes sein herauszufinden, wer versuchte, ihr etwas anzutun, egal ob es Luke oder jemand anders war?


  Es musste eine Erklärung geben. Dass sie kein nach dem Zufallsprinzip ausgewähltes Opfer war, hatten die letzten paar Tage bewiesen. Und wenn sie alle wichtigsten Warums beisammen hatte, müsste das Wer eigentlich klar sein. Und nachdem sie das herausgefunden hatte, würde die Person, die für das alles verantwortlich war, begreifen, dass sie kein hilfloses Opfer war. Dafür würde sie sorgen, egal, was es kostete.


  Und noch etwas. Wenn Luke Benedict sich einbildete, dass sich damit, dass er eine Nacht nackt in ihrem Bett verbrachte, irgendetwas zwischen ihnen änderte, hatte er sich getäuscht. Und das würde ihm, noch ehe er einen Tag älter war, klar werden. Auch dafür würde sie sorgen.


  6. KAPITEL


  Luke lag vollkommen unbeweglich da, während die Lichter in der Suite ausgingen, und erlaubte sich, sich ein paar Sekunden zu wundern. Er war drin; er hatte es geschafft. Er verbrachte die Nacht mit April. Die Möglichkeit hatte er schon bei seinem Aufbruch nach New Orleans anvisiert, aber er hatte nicht ernsthaft damit gerechnet.


  Wer hätte das gedacht?


  Nicht dass er wirklich mit ihr in einem Bett schlief. Sie hatte die schwere Tagesdecke vom Bett gezogen und sie mit ins Wohnzimmer genommen. Zumindest glaubte er, dass sie dorthin ausgewandert war; er würde es überprüfen, sobald er sich sicher sein konnte, dass die Luft rein war.


  Bevor sie gegangen war, hatte sie ihn zugedeckt, wahrscheinlich aus der Befürchtung heraus, dass er sich in dem von einer Klimaanlage gekühlten Zimmer sonst erkälten könnte. Was hatte das zu bedeuten? Und bedeutete es überhaupt irgendetwas? Es war ihm egal; er war einfach nur dankbar.


  Nicht dass die Verätzungen wirklich so schlimm gewesen wären, wie er ihr vorgemacht hatte. Natürlich fühlte es sich nicht gerade angenehm an, aber er hatte schon weit Schlimmeres erlebt. Doch von April umsorgt zu werden, war für ihn so neu gewesen, dass er der Versuchung, den verwundeten Soldaten zu spielen, nicht hatte widerstehen können. Außerdem hatte er herausfinden wollen, wie weit ihre Besorgnis reichte. Jetzt wusste er es.


  Er hatte damit gerechnet, dass sie ihn, sobald sie aus dem Bad kam, aus dem Bett werfen und in die Wüste schicken würde. Dass sie es nicht getan hatte, verwirrte ihn. Dankbarkeit war eine Sache, aber das hier war etwas anderes.


  Oder war es doch Dankbarkeit? Vielleicht wollte er ja nur denken, dass es keine Dankbarkeit war. Ja, und vielleicht war Dankbarkeit ein schwacher Ersatz für das, was er im Kopf hatte. Was würde sie tun, wenn er sich aus dem Bett ins Wohnzimmer schliche und sich neben die Couch hinkniete und …?


  Es war total bescheuert, so etwas auch nur zu denken. Immerhin war er doch schon ziemlich weit gekommen, oder? Es wäre ausgesprochen hirnrissig, das alles aufs Spiel zu setzen. Mit einem unterdrückten Gähnen kämpfte er gegen den wilden Ansturm seiner Hormone an.


  Das Schmerzmittel, das sie ihm gegeben hatte, war stärker als erwartet. Er konnte die Wirkung spüren. Wenn er gewollt hätte, hätte er gegen seine Müdigkeit ankämpfen können, aber dafür gab es keinen Grund, weil der Sicherheitsdienst des Hotels ausgesprochen effektiv war, wie sich bereits gestern Abend herausgestellt hatte. Dass die Tür zu war, wusste er, weil er gehört hatte, wie April sie abgeschlossen hatte. Aber er würde trotzdem in ein paar Minuten aufstehen und überprüfen, ob alle Fenster und Türen auch wirklich fest zu waren. Und dann würde er sich ein paar Stunden Schlaf genehmigen.


  Es war ein guter Plan, und er führte ihn Punkt für Punkt durch. Und nachdem er seinen Rundgang beendet hatte und wieder im Bett lag, fiel er sofort in ein schwarzes Loch, aus dem er erst am späten Morgen wieder auftauchte.


  April nebenan bewegte sich ab und zu, aber sie war noch nicht aufgestanden. Luke stieg aus dem Bett und ging ins Bad. Als er den erbärmlichen Zustand seines Hemds sah und den unangenehmen Geruch roch, der daraus aufstieg, verzog er angewidert das Gesicht. Leider konnte er nicht mehr tun, als es erst in letzter Minute anzuziehen. Viel lieber würde er es auf der Stelle in den Müll werfen, aber er konnte wohl schlecht halbnackt durch die Lobby des Windsor Court marschieren.


  Nachdem er so weit angezogen war, entdeckte er in der Kochnische eine Kaffeemaschine und Kaffee. Er machte eine Kanne, dann ging er mit einer Tasse Kaffee nach nebenan ins Wohnzimmer und kniete sich neben der Couch nieder.


  Die schlafende April Halstead war ein erinnerungswürdiger Anblick. Das war ihm schon früher aufgefallen, wenn sie nach einem Picknick ein Schläfchen gemacht hatte oder im Bus auf der Heimfahrt von einem späten Footballspiel eingeschlafen war. Er hatte sie immer total gebannt angeschaut, genau wie jetzt. Ihre schön geschwungenen vollen Lippen wirkten so glatt und weich, dass ihm von dem Drang, von ihnen zu kosten, ganz schwindlig wurde. Der Rest von ihr wirkte ebenso verlockend. Sie lag mit einer Hand über dem Kopf da, so dass er einen atemberaubenden Ausblick auf die weichen Kurven ihrer Brüste unter der pfirsichfarbenen Seide hatte.


  Er atmete tief durch und riss sich von ihrem Anblick los. Dann benutzte er seine freie Hand, um ihr den Kaffeeduft ins Gesicht zu wedeln. Nach ein paar Sekunden flatterten ihre Lider, und gleich darauf hoben sie sich.


  „Morgen“, sagte er mit sorgsam in Grenzen gehaltener Munterkeit. „Wie wärs mit einem Friedensangebot, weil ich dich letzte Nacht aus deinem Bett vertrieben habe?“


  Sie starrte ihn einen langen Moment an, ihr Blick war sanft und verwundbar. Dann senkten sich ihre Wimpern. Sie zog die Decke enger um sich und ließ sich auf die Couch zurückfallen. „Lass mich in Frieden“, murmelte sie mit schlafbelegter Stimme.


  Luke hatte nur ein Kopfschütteln dafür übrig und trank den Kaffee selber. Womit sie wieder am Anfang wären. Er hätte wissen müssen, dass der Waffenstillstand von letzter Nacht nicht lange halten würde.


  Es war schon fast Zeit zum Auschecken, als sie die Suite schließlich verließen. Während April sich noch um die Formalitäten kümmerte, ging Luke schon mal nach draußen, um zu sehen, ob ihre Autos bereits vor der Tür standen. Sie waren bereits vorgefahren worden. Nachdem er die Schlüssel des Jeeps und ihres Lincoln Mark in Empfang genommen und ein Trinkgeld gegeben hatte, ging er wieder ins Hotel.


  April durchquerte gerade die Lobby und kam auf ihn zu. Sie wirkte heute Morgen wie eine Eisprinzessin mit ihrem akkurat hochgesteckten Haar, dem makellosen Make-up und dem Hosenanzug aus kühler blauer Seide. Luke versuchte zu entscheiden, ob diese Perfektion eine Maske war, hinter der sie etwas verbarg. Aber es gab keinen Weg herauszufinden, ob es wirklich so war.


  Plötzlich stand ein Mann in dem neben der Eingangshalle gelegenen Salon auf und begann auf April zuzugehen. Luke beschleunigte seine Schritte und stellte sich zwischen April und diese neue Bedrohung. Er hob eine Hand, um April zu bedeuten, dass sie stehen bleiben sollte, und drehte sich dann zu dem Mann um.


  „April!“ rief der Kerl. „Ich wusste es doch, dass du irgendwann auftauchst, wenn ich nur lange genug warte. Hält man es für möglich, dass sie nicht bereit waren, mir deine Zimmernummer zu nennen, obwohl ich ihnen sagte, dass ich dein Mann bin?“


  „Exmann“, sagte sie scharf.


  Luke erkannte erst jetzt, dass es sich bei dem Mann um Martin Tinsley handelte, den miesen Kerl, den sie in einem verzweifelten Versuch, aus Turn-Coupe wegzukommen, geheiratet hatte. Als er Tinsley vor Jahren zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er ihn als gut geölte Maschine eingestuft, und er sah keinen Anlass, seine Meinung jetzt zu ändern. Tinsley war mittelgroß, mit schwarzen Haaren und dunklen Augen; ein Windhund mit manikürten Fingernägeln, einem superteuren Haarschnitt und der Art von glattem, gutem Aussehen, das leider sogar Frauen, die weitaus mehr zu bieten hatten als er, umhaute. Aber Luke registrierte angenehm überrascht, dass Aprils Stimme, wenn sie mit ihrem Mann sprach, sogar um noch ein paar Grade kühler wurde.


  „Ja, schön, dann eben Exmann“, sagte Tinsley mit etwas, das er offenbar für ein gewinnendes Lächeln hielt, „aber das kann sich jederzeit ändern. Du brauchst nur ein Wort zu sagen.“


  Als Tinsley um ihn herumzugehen versuchte, schnitt Luke ihm den Weg ab. Aprils Ex warf ihm einen bösen Blick zu, den Luke jedoch ignorierte. Gleichzeitig speicherte sein Gehirn die interessante Information, dass der Bursche über seine Scheidung offenbar alles andere als glücklich war.


  „Was willst du?“ fragte April ungeduldig.


  „Du könntest dich wirklich ein bisschen mehr freuen“, beschwerte sich Tinsley. „Wo ich extra deinetwegen aus der Innenstadt gekommen bin.“


  Sie hob eine Augenbraue. „Ich warte lieber, bis ich weiß, warum du dir diese Mühe gemacht hast.“


  Dieselbe Frage hatte Luke sich auch schon gestellt. Ebenso wie er sich gefragt hatte, was Tinsley wohl in der vergangenen Nacht getrieben haben mochte, und ob er heute vielleicht in der Hoffnung aufgetaucht war, dass April nervös genug war, um seine Begleitung zu akzeptieren.


  „Nachdem ich mich schlau gemacht hatte, wo du abgestiegen bist, dachte ich mir, tja, warum eigentlich nicht?“ Tinsley breitete in einer weit ausholenden Geste die Arme aus, wie um ihr zu sagen, dass sie ganz nach Belieben über ihn verfügen könne. Und doch erreichte die zur Schau getragene Sorglosigkeit seine Augen nicht ganz. Er schien ihre Reaktionen genau einzuschätzen, ebenso wie die von Luke.


  „Wenn du vorher angerufen hättest, hätte ich dir die Fahrt ersparen können“, gab sie zurück.


  „Genau aus diesem Grund habe ich es nicht getan. Wie wärs mit einem schönen Frühstück?“


  „Luke und ich haben bereits gefrühstückt“, erwiderte sie spitz.


  Das war eine Lüge, wie Luke wusste. April hatte keinen Bissen von dem Frühstück angerührt, das er aufs Zimmer bestellt und aus seiner eigenen Tasche bezahlt hatte. Aber immerhin bewies es, wie wenig Lust sie hatte, noch mehr Zeit in Tinsleys Gesellschaft zu verbringen. Und es bewirkte, dass ihr Exmann seine Aufmerksamkeit auf Luke verlagerte.


  „Ist das nicht einer von diesen Benedicts?“ Die Augen des Mannes verengten sich, während er sich verspätet herabließ, Luke zur Begrüßung die Hand hinzustrecken. „Ich entdecke da eine Familienähnlichkeit, obwohl ich mich nicht an den Vornamen erinnern kann.“


  „Wir haben uns bei der Hochzeit kennen gelernt.“ Luke drückte Tinsley nur flüchtig die Hand, obwohl Aprils Exgatte versuchte, den Händedruck in einen Wettkampf im Knochenbrechen zu verwandeln. Luke wusste genau, dass sich der Kerl sehr gut an ihn erinnerte. Sein Versuch, es zu bestreiten, war nur Teil seines Spiels, allen anderen immer um eine Nasenlänge vorauszusein.


  „Ich war damals wohl von meiner Braut ein bisschen abgelenkt“, sagte Tinsley. „Sie wissen ja, wie das ist.“


  Der Drang, dem Kerl einen saftigen Kinnhaken zu verpassen, war so stark, dass Luke mit den Zähnen knirschte, während er dagegen ankämpfte. Da es unmöglich war, mit derart fest aufeinander gepressten Kiefern etwas zu erwidern, ließ er es sein.


  „Dann seid ihr beide also zusammen hier?“ fuhr Aprils früherer Ehemann fort. „Komisch, wo ich mich doch zu erinnern glaube, dass ihr euch damals gar nicht grün wart.“


  „Das hat sich geändert“, behauptete Luke.


  „Es hat sich nicht geändert“, widersprach April.


  Tinsley legte den Kopf schräg und hakte die Daumen in seinen Hosenbund. „Was nun? Hat es sich geändert oder nicht?“


  Luke antwortete nicht sofort, sondern drehte sich mit einer fragend hochgezogenen Augenbraue zu April um. Sie weigerte sich, seinen Blick zu erwidern. Sie schaute in die Ferne, als ob sie sich wünschte, ganz weit weg zu sein.


  Schön, wenn sie es so wollte, sollte sie ihren Willen haben. Luke machte es nichts aus, den Balljungen zu spielen. „Die Dinge ändern sich“, sagte er zu Tinsley. „April hat eben zufällig aus verschiedenen Gründen einen Begleiter gebraucht. Und jetzt müssen wir los.“ Er drehte sich zu April um und fragte: „Können wir?“


  Sie nickte kurz, bevor sie sich mit ihm in Richtung Ausgang umdrehte. Beide machten Anstalten wegzugehen.


  „He, wart doch mal eine …“ Tinsley unterbrach sich, während er mit schnellen Schritten hinter ihnen herkam. Er packte eine von Säure zerfressene Falte von Lukes Hemd und rief aus: „Großer Gott, was ist denn mit Ihnen passiert? Sieht ja aus, als wären Sie in einen heißen Kampf verwickelt worden.“


  Der verächtliche Unterton in der lauten Stimme des Mannes, die unerwünschte Aufmerksamkeit in ihre Richtung lenkte, brachte bei Luke das Fass zum Überlaufen. Er drehte sich um, schaute Tinsley fest in die Augen und sagte, ohne mit der Wimper zu zucken: „So etwas Ähnliches. Scharfe Krallen in der Hitze des Gefechts. Sie wissen ja, wie das ist.“


  Tinsley wurde dunkelrot vor Wut und starrte Luke an, als ob er ihn erwürgen wollte. April schnappte empört nach Luft. Luke war es egal, was wer von beiden wohl dachte. Er legte April eine Hand auf den Arm und ging ohne einen Blick zurück mit ihr zur Tür.


  Sie hätte sich weigern können. Sie hätte ihm in dem Moment, in dem sie die Tür erreicht hatten, schonungslos die Meinung sagen können. Nichts davon geschah. Stattdessen nahm sie wortlos die Schlüssel entgegen, die Luke ihr hinhielt, und ging zu ihrem Auto hinüber. Er zögerte eine Sekunde, dann folgte er ihr.


  „Wegen dem, was eben da drin passiert ist“, hob er unbehaglich an.


  „Nichts ist passiert. Vergiss es.“ Sie schloss ihre Autotür auf und glitt hinters Steuer.


  „Das würde ich ja gern, glaub mir, aber es steht offenbar nicht in meinen Karten. Wie passt Tinsley ins Bild?“


  „Gar nicht. Genau wie du.“


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, bevor sie den Schlüssel in die Zündung schob, enthielt eine Warnung. Als sie die Tür zuziehen wollte, hinderte Luke sie daran, indem er eine Hand auf den Rahmen legte. „Ich wollte damit fragen, wo er rechtlich steht. Ist die Scheidung durch? Hast du ihn in deinem Testament bedacht und noch nicht daran gedacht, es ändern zu lassen? Was ist mit Versicherungen, die ihn begünstigen könnten? Mit anderen Worten, würde er in irgendeiner Weise davon profitieren, wenn dir etwas zustieße?“


  „Das klingt ja fast, als ob du denkst, dass irgendwer versuchen könnte, mich zu töten.“ Der Blick, den sie ihm zuwarf, war anklagend, aber in ihren Augen blitzte es alarmiert auf.


  „Irgendjemand führt etwas im Schilde, und ich glaube nicht, dass es darum geht, dich zur Autorin des Jahres zu küren.“ Das endlose warnende Signal des Autos, weil die Tür noch offen stand, zerrte an seinen Nerven. Es klang gleichzeitig wie eine Warnung an sie beide.


  „Also, Martin steckt mit Sicherheit nicht dahinter, das kannst du getrost vergessen“, sagte sie mit Nachdruck. „Er ist viel zu sehr davon überzeugt, dass es ihm doch noch gelingt, mich umzustimmen, um dermaßen rüde Einschüchterungstaktiken anzuwenden.“


  „Würde er sie einsetzen, damit du denkst, dass du ihn brauchst?“


  „Das bezweifle ich, weil er nie sonderliche Anstrengungen unternommen hat, mich zu beschützen. Obwohl ich gestehen muss“, fuhr sie, ihm fest in die Augen schauend, fort, „dass mir dieser Gedanke im Zusammenhang mit dir tatsächlich schon gekommen ist.“


  Lukes Brust fühlte sich plötzlich so eng an, dass es wehtat. Er überlegte, dass er jetzt wohl besser erst herausfinden sollte, wo er stand, bevor diese Sache noch weiterging. „Und zu welchem Schluss bist du gelangt?“


  „Dass alles möglich ist“, erklärte sie trotzig, während sie an ihrer Autotür zerrte. „Würdest du bitte loslassen? Ich möchte losfahren.“


  Er rührte sich nicht vom Fleck. „Du glaubst also wirklich, ich hätte etwas mit dem Vorfall von letzter Nacht zu tun?“


  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll“, sagte sie mit einem Anflug von Verzweiflung. „Ich kenne dich nicht mehr. Und manchmal denke ich, dass ich dich nie gekannt habe.“


  „Ich bin derselbe“, sagte er mit ruhiger Entschiedenheit. „Ich bin immer noch derselbe.“


  „Schön, aber ich nicht! Ich bin nicht mehr so naiv und unschuldig und vertrauensselig. Harte Muskeln, ein großspuriges Grinsen und meine eigenen amourösen Anwandlungen beeinflussen mich nicht mehr. Ich muss von niemandem beschützt werden und schon gar nicht von dir. Also geh mir jetzt endlich aus dem Weg, sonst fahre ich dich über den Haufen!“


  Sie meinte es ernst. Jetzt war garantiert nicht der richtige Zeitpunkt, um sie zu irgendetwas zu drängen. „Ja, Ma’am“, erwiderte er todernst, bevor er die Tür zuschlug und einen Schritt zurücktrat.


  „Pass auf dich auf. Ich fahre direkt hinter dir her.“


  „Dann solltest du besser dicht an mir dranbleiben, sonst siehst du gleich nur noch eine Staubwolke“, sagte sie, während sie den Zündschlüssel umdrehte.


  Luke beobachtete, wie sie losfuhr und den Lincoln aus der Auffahrt lenkte. Gleichzeitig hallte das, was sie eben gesagt hatte, in seinem Kopf wider.


  Nein, sie war nicht mehr dieselbe. Sie hatte sich eine schwere Rüstung zugelegt, und die rasiermesserscharfen Worte, die sie wie Verteidigungswaffen einsetzte, schnitten ihm tief ins Fleisch. Aus ihr war eine schöne Frau mit einer bewundernswerten Intelligenz und einem harten Panzer geworden. Sich wieder auf sie einzulassen, könnte sowohl für sein Herz als auch für sein Ego gefährlich sein.


  Und doch würde er es versuchen. Er musste es versuchen, er musste seine ganze sauer verdiente Erfahrung aufbieten, um sie wieder in seine Arme zu locken, auch wenn er wusste, dass er dabei eine fürchterliche Niederlage riskierte.


  Immerhin hatte sie seine Muskeln registriert, oder etwa nicht? Ein Pluspunkt für ihn, wenn auch ein etwas fragwürdiger. Und sie hatte amouröse Anwandlungen, wie sie gesagt hatte. Interessant. Vor allem, wenn sie sich auf ihn richteten.


  Als er den Kopf schüttelte, spielte um seine Mundwinkel ein Lächeln. „Oh, April, Sweetheart“, sagte er weich. „Keine Angst, ich bleibe dicht an dir dran. So dicht, dass du mich für deinen Schatten hältst. Jedes Mal, wenn du aufschaust, werde ich da sein. Und auch wenn du wegrennst, so schnell du kannst, wirst du mir doch nie entkommen. Nie.“


  7. KAPITEL


  Midnight war verschwunden.


  Da er ein Kater war, hatte er die Angewohnheit, durch die Gegend zu streifen, vor allem, wenn April ihn ein paar Tage auf Mulberry Point allein ließ. An der Hintertür war ein Katzeneingang, und sie stellte ihm immer reichlich Futter und Wasser draußen hin, davon abgesehen, dass auch die Nachbarn von Zeit zu Zeit nach ihm schauten. Wenn sie von einer Reise zurückkam, zierte er sich normalerweise immer erst ein bisschen, weil er verstimmt war, dass sie ihn allein gelassen hatte, aber er ließ sich trotzdem nie davon abhalten, sie zu begrüßen, wenn sie in ihre Einfahrt einbog.


  Doch diesmal war er nicht gekommen, als April gerufen hatte, und er hockte auch nicht in einem seiner Verstecke wie dem alten Kutschenhaus, das als Garage benutzt wurde, oder unter dem Dachvorsprung des Hauses. Auch von seinem Lieblingsfressen hatte er sich nicht anlocken lassen. Dass sie laut rufend durchs Unterholz hinter dem Haus gekrochen war, hatte ihr nichts eingebracht, außer dass sich Schlingpflanzen um ihre Fußgelenke gewickelt hatten.


  Natürlich war es möglich, dass er während ihrer Abwesenheit eine neue Gespielin gefunden hatte. April hatte es nie übers Herz gebracht, ihn kastrieren zu lassen, egal wie unverantwortlich es auch sein mochte. Seine letzte Romanze hatte nur kurz gedauert, dann war er – kriegsversehrt, erschöpft und um Mitleid heischend – wieder an den häuslichen Herd zurückgekehrt. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen, zumindest für die nächsten zwei Tage noch nicht.


  Midnight war nur ein Straßenkater, ein Streuner, der in ihrem letzten Winter in New Orleans immer unter ihrer warmen Kühlerhaube geschlafen hatte. Martin hatte den Gedanken, eine schwarze Katze als Haustier zu halten, weit von sich gewiesen, was einer der Gründe dafür gewesen war, dass sie so entschlossen gewesen war, das kleine Kätzchen zu zähmen und zu behalten. Sie hatte Midnight gefüttert und aufgezogen, sie hatte mit ihm gespielt und ihm alle ihre Sorgen erzählt. Zum Dank schenkte ihr der Kater seine innige Zuneigung und Hingabe. Er lag stundenlang auf der sonnigen Fensterbank vor ihrem Schreibtisch. Wenn er der Meinung war, dass sie genug gearbeitet hatte, erhob er sich, machte einen großen Buckel und sprang dann auf ihren Schreibtisch, wo er über die Papierstapel und Bücher spazierte, um sich dann auf ihrer Tastatur häuslich einzurichten.


  Und jetzt vermisste sie ihn.


  Es war wirklich beängstigend, wie sehr sie sich um ihn sorgte. Wenn sie sich nicht gerade in den fürchterlichsten Farben ausmalte, was ihm alles passiert sein könnte, fühlte sie sich einsam und verlassen und war sogar wütend auf ihn, weil er nicht zurückkam. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie sehr sie an diesem nutzlosen Tier hing. Ohne ihn erschien ihr das Haus leer.


  Sie konnte sich auf nichts konzentrieren, und mit dem Buch kam sie kein Stück voran. Wenn sie nicht an Midnight dachte, grübelte sie über die Anrufe und den Säureanschlag nach und zerbrach sich den Kopf, wer dahinter stecken mochte. Ihre schriftstellerische Laufbahn hatte mit einer Kolumne über liebeskranke Jugendliche in der High School-Zeitung begonnen, weil sie sich schon immer für Menschen interessiert hatte. Und die Angewohnheit, das Verhalten und den Hintergrund der Menschen, denen sie begegnete, zu analysieren, hatte sie sich bis heute erhalten. Was es noch frustrierender machte, dass sie jetzt keinen Grund für das fand, was ihr selbst passierte.


  Sie verbrachte viel Zeit auf der hinteren Galerie von Mulberry Point, wo sie an einem schmiedeeisernen Tisch saß und auf den See jenseits des Rasens hinausschaute. Es schien, als ob jeder, an dem ihr etwas lag, sie verließ. Ihr Vater, der es vorgezogen hatte, sich in der örtlichen Kneipe zu betrinken, statt bei seiner Familie zu sein, und dann ihre Mutter und sich selbst mit einer Kugel ins Jenseits befördert hatte. Ihre Großmutter, die ihrem Krebs erlegen war, als sie noch auf dem College war. Luke war aus ihren Armen zu einem anderen Mädchen gegangen, das später in den Flammen seines brennenden Autos umgekommen war.


  Gewiss, dass Martin und sie sich getrennt hatten, war ihre Entscheidung gewesen; aber er war ihr auch nie wirklich nah gewesen. Neben ihrem egozentrischen Ehemann dahinzuleben war fast so gewesen wie allein zu sein.


  Tod und Einsamkeit schienen ihr überallhin zu folgen. Dieser Gedanke war erschreckend, aber nicht neu. Er verfolgte sie seit Jahren, schon bevor sie Turn-Coupe verlassen hatte. Und nachdem sie zurückgekehrt war, war er nicht stärker geworden; das schien ihr nur manchmal wegen der ständigen Erinnerungen an die Vergangenheit so.


  Nicht dass sie Midnight aufgegeben hätte, natürlich nicht. Er würde früher oder später zu ihr zurückkommen. Er musste zu ihr zurückkommen.


  Sie dachte oft an das Wochenende in New Orleans zurück und ließ jeden einzelnen Vorfall immer wieder vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Der letzte, als Luke Martin Paroli geboten hatte, ließ sie nicht los, weil er sie in allem bestätigt hatte, was sie über ihren Ex dachte. Im Vergleich zu Luke wirkte Martin oberflächlich, er sah zwar gut aus, aber innen war er hohl. Sein Lächeln war gekünstelt, und sein gewinnendes Verhalten war nur aufgesetzt und berechnend im Vergleich zum natürlichen Charme eines Menschen, der aus sich herausgehen konnte. Der Kontrast zwischen den beiden Männern hatte sie so sprachlos gemacht, dass sie kaum mitbekommen hatte, was sie gesagt hatten.


  Bis auf den Schluss natürlich. Als Luke indirekt behauptet hatte, dass sie ihm in überschäumender Leidenschaft das Hemd zerrissen hätte. Als ob sie sich so wenig unter Kontrolle hätte, dass sie so etwas tun würde. Obwohl Martins Gesichtsausdruck einfach zu köstlich gewesen war. Bei der Erinnerung daran musste sie unwillkürlich ein bisschen grinsen – nicht dass sie Luke verziehen hätte oder auch nur im Entferntesten die Absicht hätte, es zu tun. Auch wenn er vielleicht einen etwas gefestigteren Charakter hatte als Martin, war er doch auch nur ein Mann, der besser aussah, als gut für ihn war.


  Die Kraft und Hitze, die Lukes Körper ausstrahlte, ganz zu schweigen von seinem Lächeln, hatten sie nicht kalt gelassen. Er erregte sie; so einfach war das. Sie hatte geglaubt, gegen diese Art von Begierde immun zu sein. Dass sie es nicht war, bedauerte sie nicht, auch wenn sie fest vorhatte, dem Mann, der dieses Gefühl in ihr weckte, um jeden Preis aus dem Weg zu gehen.


  Daran zu denken war vielleicht etwas völlig anderes.


  April war froh, dass sie wegen der Generalprobe von Kanes und Reginas Hochzeit das Haus verlassen musste. Die Sache ging glatt über die Bühne, vielleicht weil Luke nicht da war. Luke, ein erfahrener Pilot, hatte eine Freundin seiner Großmutter zu einem Herzspezialisten nach Houston fliegen müssen. Aber er hatte versprochen, rechtzeitig zur Trauung zurück zu sein, und schließlich war er schon so oft Trauzeuge gewesen, dass er seine Rolle mit Sicherheit in- und auswendig konnte. Reginas kleiner Sohn Stephen war auserwählt, die Ringe zu tragen, und die Generalprobe mit anschließendem Abendessen fand ohne Luke statt.


  Der Hochzeitsnachmittag selbst war heiß und sonnig. Der Parkplatz vor der kleinen viktorianischen Kirche war ebenso mit Fahrzeugen überfüllt wie die umliegenden Seitenstraßen. Regina sah wunderschön aus in ihrem champagnerfarbenen, mit Staubperlen bestickten Seidenkleid und der kleinen Spitzenhaube auf dem ihr über die Schultern fließenden kastanienbraunen Haar. Kane machte in seinem schwarzen Smoking ebenfalls eine blendende Figur. Die beiden strahlten vor Glück.


  Es war ergreifend zu sehen, wie sie sich während der Zeremonie aufeinander konzentrierten, als ob um sie herum nichts außer ihnen existierte. Ihr Lächeln war strahlend, in ihren glänzenden Augen lag ein Versprechen. Während April das glückliche Paar beobachtete, juckte es sie in den Fingerspitzen, sich ein paar Eindrücke zu notieren.


  Als es Zeit wurde, die Ringe zu tauschen, schaute sie auf Luke. Er konzentrierte sich zwar auf seine Aufgabe, aber dann spannte er Kane auf die Folter, indem er so tat, als hätte er Schwierigkeiten, den Ring der Braut aus der Schatulle zu nehmen. Der Blick, den Kane ihm zuwarf, enthielt eine freundschaftliche Drohung, die Luke jedoch mit einem ungerührten Grinsen quittierte.


  Nichts an Luke ist ernst, dachte April und zog die Augenbrauen zusammen. Für ihn war das Leben nur ein Spaß, eine ununterbrochene Abfolge guter Augenblicke. Er arbeitete viel, das stimmte, aber noch mehr spielte er. Er hatte keinen anderen Ehrgeiz, keine anderen Ziele im Leben, als das Land von Chemin-a-Haut zu bewirtschaften und sich um seine Großmutter zu kümmern. Er war ein Relikt aus früheren Zeiten. Und das war ein Jammer, weil ihm alle Türen offen gestanden hatten. Sie fragte sich, warum er nicht Anwalt geworden war wie Kane oder Polizist wie Roan. Oder Politiker, Arzt, Geschäftsmann oder Finanzexperte – alles wäre denkbar gewesen. Warum war er ausgerechnet Farmer geworden? War es möglich, dass ihm die Geschehnisse in jener Nacht vor dreizehn Jahren doch mehr zu zugesetzt hatten, als es schien?


  April war so tief in Gedanken versunken, dass sie zusammenfuhr, als die ersten Takte des Schlusschorals einsetzten. Während Braut und Bräutigam sich zu den Hochzeitsgästen umdrehten, stand sie eilig auf, um sich in den Zug einzureihen. Dann nahm sie den Arm, den Luke ihr anbot, und folgte dem Brautpaar den Gang hinunter.


  „Du siehst wunderschön aus wie immer“, bemerkte er mit einem kurzen Blick auf ihr Cocktailkleid aus pfirsichfarbener Seide.


  „Du auch“, gab sie mit leisem Spott zurück. Smokings schienen extra dafür gemacht worden zu sein, um die dunkle Anziehungskraft, die das Markenzeichen der Benedicts war, noch zu unterstreichen. Sie konnte den dezenten Sandelholzduft seines Rasierwassers riechen. Der feine Duft schien Frauen eher anzulocken als die herberen Duftnoten, die die meisten anderen Männer bevorzugten.


  „Du weißt, dass vorgesehen ist, dass wir zusammen zum Empfang fahren?“ fügte er hinzu. „Scheint so, als stände für uns ebenso wie für Kane und seine Lady eine Limousine bereit, weil wir außer Stephan das einzige Gefolge sind.“


  „Ich weiß.“ April hatte diverse Befürchtungen, aber sie sah keinen Ausweg, ohne ausgesprochen unhöflich zu sein.


  „Du brauchst deswegen nicht gleich in Depressionen zu verfallen.“ Luke verzog spöttisch die Mundwinkel. „Bis zum The Haven sind es nur zehn Minuten Fahrt.“


  Sie warf ihm einen gereizten Blick zu. „Auch das weiß ich.“


  „Gut. Um eine Frau zu verführen braucht man länger. Sogar ich.“


  Es blieb keine Zeit für die scharfe Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag. Sie waren auf den Vorplatz getreten, wo bereits die Fotografen warteten. Während Kane und Regina für die Ewigkeit festgehalten wurden, hielten sich April und Luke im Hintergrund, dann traten sie nach vorn, um sich in ihren Teil der Tortur zu fügen. Als endlich alle Fotos gemacht waren, hatten sich der Kirchhof und der Parkplatz bereits geleert und nur die beiden weißen Limousinen waren noch da.


  Der Chauffeur des zweiten Wagens hielt April die Tür auf. Luke wartete, bis sie sich auf den Rücksitz gesetzt hatte, dann schob er mit einer lässigen Bewegung ihren Seidenrock beiseite, bevor er sich neben sie setzte. Sie rutschte so weit wie möglich von ihm weg. Der Blick, den er ihr unter halb gesenkten Lidern zuwarf, war halb verärgert, halb resigniert.


  „Ich beiße nicht, das kann ich dir garantieren. Es sei denn, eine Lady bittet um den einen oder anderen Liebesbiss.“


  „Da ich dich um überhaupt nichts bitte, dürften wir beide eigentlich kein Problem haben“, gab sie kühl zurück.


  „Das ist eine Erleichterung. Fordernde Frauen können wirklich schrecklich ermüdend sein.“ Während das schwere Fahrzeug losfuhr und hinter der ersten Limousine, in der Braut und Bräutigam saßen, herglitt, machte Luke es sich in seinem Sitz bequem und streckte seine langen Beine aus. Er faltete die Hände über der Brust und schloss tief aufseufzend die Augen.


  Sie hätte fast glauben können, dass er von Kanes wilder Party, mit der dieser seinen Abschied vom Junggesellendasein gefeiert hatte, erschöpft wäre, aber sie wusste von Regina, dass er erst in den frühen Morgenstunden aus Houston zurückgekehrt war. Ihre Stimme klang ein wenig schroff, als sie fragte: „Wie geht es der Freundin deiner Großmutter?“


  Er öffnete die Augen. „Ganz gut … für ein aufmüpfiges altes Weib mit mehr Energie als Kraft, das sich einbildet, dass die Ärzte keine Ahnung haben.“


  „Soweit ich gehört habe, war sie beim Flug für dich ein größeres Problem als die Frauen, die du normalerweise mitnimmst?“ Aprils Stimme war ein bisschen wärmer geworden, nachdem sie in seinem Ton ebenso viel Zuneigung wie Verzweiflung mitschwingen gehört hatte.


  „Da hast du ganz richtig gehört. Obwohl mich schon mal interessieren würde, was du über meine Fluggewohnheiten so alles w…“


  „Nichts bis auf das Wenige, was Regina oder Kane von Zeit zu Zeit nebenbei erwähnen“, unterbrach sie ihn eilig. „Wahrscheinlich hast du ja Schwierigkeiten, mir das zu glauben, aber ich habe tatsächlich andere Interessen.“


  „Leider keine amourösen. Was für eine Verschwendung.“ Er schloss wieder die Augen.


  „Was das für Interessen sind, kannst du überhaupt nicht beurteilen“, beschied sie ihn, wobei sie verärgert ihre schön geschwungenen Lippen verzog.


  „Willst du damit behaupten, dass du jetzt ab und zu ausgehst? Oder handelt es sich nur um erotische Hirngespinste?“


  „Das geht dich nichts an“, brauste sie wenig geistreich auf.


  „Ich könnte aber machen, dass es mich was angeht. Ich möchte nämlich nicht, dass du allzu sehr benachteiligt wirst.“ Sie warf ihm einen forschenden Blick zu. Seine Augen waren geschlossen, und er klang fast schläfrig, so als ob ihn die Unterhaltung tödlich langweile und er seinen eigenen Erwiderungen kaum Aufmerksamkeit schenke. Sie fragte sich, ob das, was er eben gesagt hatte, persönlich gemeint gewesen war, oder ob er es zu jeder Frau sagte, der es vermeintlich an männlicher Zuwendung mangelte. Der Drang, ihn auf die Probe zu stellen, lauerte eine volle Sekunde in ihrem Hinterkopf, bevor sie ihn energisch wegschob. „Nein, vielen Dank.“


  „Nicht interessiert, hm? Oder ist es nur, weil du einen Mann nicht mit anderen Frauen teilen willst?“


  „Mich interessiert nur, was echt und aufrichtig ist“, gab sie unbeirrt zurück.


  „Wahre Liebe, bis dass der Tod uns scheidet, Amen?“


  „So ungefähr.“ Sie wandte den Kopf und schaute aus dem Fenster auf das grüne Waldland, das an ihnen vorbeiflog, wo unter den tief hängenden Zweigen der Bäume, zwischen denen sich wilder Wein wie dicke Taue rankte, hohe Farne wucherten.


  „Bist du dir sicher? Oder würdest du nicht vielleicht doch eine heiße Affäre mit atemberaubenden Stelldicheins am Nachmittag vorziehen? Komm, gibs schon zu. Da kann doch eine stinknormale Beziehung nicht mithalten. Du brauchst mehr.“


  „Mach dich nicht lächerlich“, erwiderte sie scharf.


  „Mache ich das?“ Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem sinnlichen Lächeln. „Erzähl mir jetzt nicht, dass dich eine Affäre ohne jegliche Verpflichtungen nicht reizen würde.“ Als er plötzlich die Augen aufmachte, sah sie die Leidenschaft in den dunklen Tiefen auflodern.


  Sie riss ihren Blick von ihm los und spürte, wie ihr die Röte in den Hals kroch. „Kein bisschen.“


  „Bist du sicher?“


  „Absolut“, gab sie zurück und presste die Lippen fest aufeinander.


  „Du bist dir also absolut sicher, dass du der Versuchung nicht erliegen würdest? Du bist wirklich überzeugt, dass du mir widerstehen könntest, wenn ich beschließe, dich zu verführen?“


  „Du machst Witze. Du bist nun wirklich der letzte Mann, den ich an mich heranlassen würde.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Stimmt das? Oder soll ich es als Herausforderung auffassen?“


  „Es ist die reine Wahrheit, glaub mir. Aber das ist sowieso akademisch, weil du überhaupt nicht die Absicht hast, irgendwen zu verführen.“ In ihren Worten schwang ein verärgerter Unterton mit, den sie nicht beabsichtigt hatte, fast so, als ob sie sich mehr über seinen Mangel an Ehrgeiz als über seine Arroganz ärgere.


  „Oh, April. Du unterschätzt mich. Ist das nur eine Angewohnheit von dir oder eine absichtliche Provokation?“


  „Betrachte es als ein gutes Urteilsvermögen.“ Jetzt endlich schwang die richtige Portion Verachtung in ihrer Stimme mit. Obwohl sie ein bisschen zusammenzuckte, als sie es hörte.


  Ein langsames Lächeln zog seine Mundwinkel nach oben. „Dann ist es eine Herausforderung, eine Wette. Ich wette, dass ich dich ins Bett locken kann, und du wettest, dass ich es nicht schaffe. Jetzt brauchen wir nur noch einen Preis. Ich will es dir nicht allzu schwer machen, weil ich leicht zufrieden zu stellen bin. Sagen wir, ein Frühstück im Bett?“


  „Serviert im Zustand paradiesischer Nacktheit, nehme ich an.“


  Er hob eine Augenbraue. „Ein derartiges Zugeständnis habe ich zwar nicht erwartet, aber wenn dir so etwas Spaß …“


  „Nein, überhaupt nicht. Ebenso wenig wie ich vorhabe, irgendeine idiotische Wette mit dir abzuschließen.“


  „Weil du genau weißt, dass du verlierst.“


  Die ruhige Zuversicht, die sich in seinem Lächeln ausdrückte, machte sie fuchsteufelswild, aber sie war entschlossen, sich nicht zu etwas hinreißen zu lassen, das sie anschließend bereuen könnte. „Du musst es ja wissen“, gab sie kühl zurück.


  „Angsthase“, sagte er sanft. „Ich frage mich nur, ob du in dieser Minute immer noch gegen mich ankämpfen würdest, wenn ich beschlossen hätte, dich einfach ungefragt zu küssen? Oder würdest du es wie eine Statue über dich ergehen lassen und mir erlauben, mich von meiner schlechtesten Seite zu zeigen?“


  Sie rutschte noch ein bisschen weiter von ihm weg und schaute ihn wachsam an. „Ich glaube nicht, dass du es herausfinden willst, nicht mit dem Fahrer vorn.“


  „Oh, Clay stört mich nicht – stimmts, Kumpel?“ rief er, während er nach vorn zum Fahrer schaute.


  Der Mann in der schwarzen Chauffeursuniform warf ihnen im Rückspiegel einen kurzen Blick zu und salutierte scherzhaft.


  Als April es sah, spürte sie, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. „Wenn das eine Art Spiel sein soll, sehe ich den Sinn nicht darin. Du hast kein Interesse an mir, und ich habe keins an dir. Aus was für einem Grund solltest du dir die Mühe machen?“


  „Einfach nur so zum Spaß.“ Seine Stimme war weich wie Samt, als er jetzt unter halb gesenkten Lidern hervor auf ihre Lippen schaute. Er schob sich in einer fließenden Bewegung näher an sie heran.


  „Das kann ich mir kaum vorstellen. Es sei denn, Widerstand spornt dich an.“


  „Wer sagt, dass du dich widersetzt?“


  „Für wen hältst du dich eigentlich?“ Sie wich leicht zurück, als er sich noch weiter vorbeugte.


  „Klingt für mich, als ob du die Wette angenommen hättest“, murmelte er, während er ihr ganz leicht mit der Hand über den Arm strich.


  „Nein …“, begann sie, dann musste sie sich unterbrechen, weil ihr für einen Moment die Luft wegblieb, als sie plötzlich heftig erschauerte.


  „Oh, ich denke schon, dass du sie angenommen hast. Oder annehmen wirst, falls du dich nicht hier und jetzt in einem Nest aus weißem Leder und rosa Seide verlieren willst.“


  „Pfirsichfarbener“, korrigierte sie ihn, obwohl sie spürte, dass ihre Lider flatterten. Die Verlockung seines dunklen Blicks war so stark, dass sie nicht wegschauen konnte.


  „Pfirsichfarbener“, stimmte er flüsternd zu. „Süße, nach Pfirsich schmeckende Frau. Eine kleine Kostprobe kann doch sicher nicht schaden, oder?“


  Oh, doch, sie konnte schaden, das wusste April sehr gut in diesem Teil ihres Gehirns, der von ihrem Intellekt in Schach gehalten wurde. Sie holte erstickt Atem, während sie verzweifelt nach einem Satz suchte, den sie als Waffe einsetzen konnte. „Das Ego“, sagte sie heiser. „Das ist es doch, oder? Du willst nur deinem Ego mit einer weiteren Eroberung Zucker geben, richtig?“


  „Der definitiven Eroberung?“ überlegte er. „Nun, das wäre eine Idee.“


  „Definitiv?“


  „Du, meine Liebe, bist die Letzte.“ Sein Lächeln war werbend. „Roan nennt dich die Einzige, die davongekommen ist, und damit hat er nicht ganz Unrecht.“


  „Ungemein schmeichelhaft“, sagte sie geringschätzig.


  Als er sich noch weiter zu ihr herüberbeugte, legte sie ihm die Hand auf die Brust, um ihn zurückzuhalten. „Du wirst leider entschuldigen müssen, aber ich habe keine Zeit für dieses Spiel, selbst wenn ich Lust darauf hätte. Aber keine Sorge, ich bin mir sicher, dass du andere Frauen finden wirst, die gern bereit sind, sich von dir zum Narren halten zu lassen.“


  Er schaute sie lange an. Offenbar hatte er etwas gesehen, das ihn davon überzeugt hatte, dass sie wirklich nicht die Absicht hatte mitzuspielen, denn er zog sich zurück. „Gut möglich“, gab er zurück, während er sich wieder in seinen Sitz lümmelte, „aber es wird nicht dasselbe sein.“


  Auch wenn es widersinnig war, erfüllte sie sein Eingeständnis doch mit Genugtuung.


  Der Empfang war ebenso wie The Haven, Kanes Anwesen, das mit seinen Säulen an einen griechischen Tempel erinnerte, nur an der Oberfläche elegant. Unter dem Glanz des antiken Silbers, des teuren Porzellans und der geschmackvollen Dekoration entfaltete sich ein ungezwungenes, rauschendes Fest. Es gab Unmengen gutes Essen und Trinken, tolle Musik von einer Countryband und eine nette Gesellschaft aus Verwandten, Freunden und Nachbarn, die sich alle freuten, dass sie ihren Spaß hatten. Wie bei den Benedicts üblich, sprangen überall übermütig kreischende Kinder aller Altersklassen herum und stopften sich die grinsenden Münder voll. Die schon etwas gesetzteren Teenager hielten auf den Treppen Hof, während die älteren Jahrgänge die Ecken okkupierten und sich gegenseitig über die jüngsten Geburten, Todesfälle, Hochzeiten und Scheidungen informierten.


  Nachdem Kane den Hochzeitskuchen angeschnitten hatte, tanzte er mit Regina. Die beiden bewegten sich so harmonisch und waren so vollkommen aufeinander konzentriert, dass April bei ihrem Anblick das Herz ganz schwer wurde. Der Schein der Kerzen auf den Tischen brachte die elfenbeinfarbene Seide von Reginas Kleid zum Schimmern und ließ ihr langes kastanienbraunes Haar rot aufleuchten. Ihr Glanz spiegelte sich auf Kanes Gesicht und erwärmte seine grauen Augen, bis in ihnen ein Versprechen loderte. Die beiden strahlten so viel Liebe und innige Zuneigung aus, dass sie zu leuchten schienen. Ihr Glück war wie ein reißender tiefer Fluss, der alles und jeden mit sich hinwegzuschwemmen schien.


  „Im Frühsommer dachte ich eine Weile, dass ich diesen Tag nie erleben werde“, ertönte hinter Regina eine tiefe, gedehnte Stimme, in der Belustigung mitschwang.


  April drehte sich zu Roan um, der herankam und sich zu ihr gesellte. „Weil Kane und Regina von der Sekunde an, in der sie in die Stadt kam, ständig aufeinander losgingen?“ fragte sie. „Sie sind trotzdem füreinander geschaffen.“


  „Ja, aber das ist manchmal ein bisschen schwer zu erkennen, wenn man sich ineinander verbissen hat. So wie du und Luke.“


  „Oh, bitte“, sagte sie und verzog das Gesicht.


  „Willst du damit behaupten, dass zwischen euch nichts ist? Schwer zu glauben, wo ich jedes Mal erwarte, dass alles in Flammen aufgeht, wenn er dich so anschaut wie jetzt.“


  „Er ist nur sauer, weil ich Besseres zu tun habe, als mich von ihm in eins seiner kleinen Dramen verwickeln zu lassen.“


  „Was denn zum Beispiel? Über die Familie zu schreiben?“


  In seiner Frage schwang so viel Missbilligung mit, dass sie ihm einen forschenden Blick zuwarf. „Sag mir jetzt nicht, dass du auch etwas dagegen hast.“


  „Kann ich nicht sagen, weil ich nicht genau weiß, was du eigentlich machst. Die Frage ist nur, warum du dir ausgerechnet uns ausgesucht hast und warum zum jetzigen Zeitpunkt. Wenn du es tust, weil wir ein Teil von dem sind, was du kennst und liebst, ist es eine Sache. Aber wenn du vorhast, Luke irgendwas heimzuzahlen, ist es eine ganz andere – vor allem, wenn du uns alle in einem schlechten Licht erscheinen lässt.“


  „Aber ich schreibe doch einfach nur eine Geschichte“, protestierte sie. „Ohne irgendwelche Hintergedanken und ganz bestimmt nicht, um irgendwem etwas heimzuzahlen.“


  „Bist du sicher?“


  Seine Stimme war streng, sein Blick durchbohrte sie fast. Irgendwie neugierig geworden, fragte sie: „Das klingt ja fast, als ob du dir mehr Sorgen um Luke machst als um die Familie.“


  „Er hatte es nicht leicht in den letzten Jahren. Eine Farm zu bewirtschaften ist kein Zuckerschlecken. Ständig muss man sich Sorgen um das Wetter machen oder um irgendwelches Ungeziefer, das gegen Insektenvertilgungsmittel resistent ist, und um die in den Himmel wachsenden Preise der Maschinen. Außerdem hat er außer seiner Großmutter noch mehr Leute, die er unterstützt. Da gibt es noch eine ältere Tante und zwei Cousins, denen er das Studium finanziert.“


  „Das wusste ich nicht“, sagte sie.


  „Er macht nicht viel Aufhebens darum. Das ist nicht seine Art. Aber wenn du dann noch die Gespenster dazu nimmst, von denen er seit diesem Unfall vor Jahren gejagt wird, dann kann man sagen, dass er ein ganz schönes Päckchen zu tragen hat.“


  „Ganz zu schweigen davon, dass er zu allem Überfluss auch noch mit seinen Frauen herumjonglieren muss“, sagte sie mit grimmigem Lächeln.


  „Luke liebt die Frauen“, stimmte Roan zu. „Egal, ob jung oder alt, klein oder groß, dick oder dünn – er liebt sie alle. Er mag es, wie sie reden und denken, er mag ihre Sanftheit und die Art, wie sie mit den Dingen umgehen. Und weil die Frauen das spüren, lieben sie ihn auch. Aber es bedeutet nicht, dass er sie benutzt.“


  „Das habe ich auch nie gedacht“, protestierte sie.


  „Wirklich nicht?“ fragte Roan und auf seinem strengen, kantigen Gesicht zeigte sich kein Lächeln.


  Vielleicht hatte er ja Recht, vielleicht dachte sie ja wirklich, dass Luke, unersättlich wie er war, Frauen wahllos benutzte. Es war leichter und ganz bestimmt bequemer, als einen Mann in ihm zu sehen, der in weichen Frauenarmen Trost suchte.


  In einem Versuch, das Thema, das kompliziert zu werden drohte, zu wechseln, fragte sie: „Und was ist mit dir? Ich frage mich schon seit einiger Zeit, warum du keine feste Beziehung hast. Bist du nicht interessiert?“


  „Ich bin nicht immun, falls es das ist, was du meinst.“ Er hob eine Schulter. „Die Wahrheit ist, dass ich für so etwas nicht viel Zeit habe.“


  „Aber wenn die Richtige kommt und dir die Pistole auf die Brust setzt, wirst du dir Zeit nehmen?“


  „Jede Frau, die mir die Pistole auf die Brust setzt, wird sich auf dem Rücken wiederfinden.“


  Sie musste über seine prompte Reaktion lachen. „Wenn du Glück hast, könnte es sein, dass sie genau dort liegen will.“


  Ein bedauerndes Grinsen ließ seine dunkelgrauen Augen aufleuchten, als er antwortete: „Hoffen wir es. Aber ein bisschen bewaffneter Schutz für eine allein lebende Frau ist gar keine so schlechte Idee, weißt du. Du solltest darüber nachdenken. Luke könnte dir beibringen, wie man mit einer Pistole oder einem Gewehr umgeht. Er ist ein erstklassiger Schütze.“


  So ein Lob von Roan konnte nur bedeuten, dass Luke sich als Experte hervorgetan hatte, obwohl das in einer Gegend, in der die meisten Männer zur Jagd gingen, keine Seltenheit war. Dieses Talent war in ihren Augen allerdings keine Empfehlung, obwohl sein Cousin das nicht zu registrieren schien. „Ich weiß deinen Rat zu schätzen, aber ich glaube nicht, dass das das Richtige für mich wäre“, erwiderte sie und versuchte die Unterhaltung in eine angenehmere Richtung zu lenken.


  Die Hochzeitsfeier verlief nach einem vertrauten Muster. Kanes Großvater nahm den Ehrenplatz ein, mit seiner neuen hübschen Braut, der weißhaarigen Miss Elise, an seiner Seite. Der ältere Herr forderte Regina zum Tanz auf, nachdem sie den ersten Tanz mit ihrem Bräutigam getanzt hatte und den zweiten mit ihrem Sohn Stephan. Kane tanzte mit Miss Elise einen langsamen Walzer, wobei er sie so behutsam führte, als ob sie aus zartem Kristall wäre, das bei der kleinsten Berührung zerbrechen könnte.


  Nach alter Tradition war der nächste Tanz den Trauzeugen vorbehalten. April hatte diesen Teil der Hochzeitsetikette vergessen, bis Luke sich vor ihr verbeugte, als der nächste langsame Tanz begann.


  Er hätte eigentlich lächerlich wirken müssen, als er dieses Stückchen pompöser Zeremonie aufführte wie ein Gentleman in Frack und Fliege aus einem Remake von Vom Winde verweht. Stattdessen brachte er es mit Stil und Eleganz hinter sich. April war diejenige, die sich etwas unbehaglich fühlte und mehr als nur ein bisschen misstrauisch war, als sie seinen angebotenen Arm nahm und mit ihm zur Tanzfläche schritt. Sie hätte lieber abgelehnt, aber sie brachte es nicht übers Herz, ihm in aller Öffentlichkeit einen Korb zu geben. Obwohl es nichts damit zu tun hatte, dass sie ihn nicht in seinen Gefühlen verletzen wollte. Ihr war von Kindesbeinen eingebläut worden, dass gute Umgangsformen mit zum Wichtigsten überhaupt gehörten, aber sie musste auch an die Gerüchteküche denken, die eine Woche lang brodeln würde, wenn sie ihm jetzt vor aller Augen einen Korb gäbe.


  In der Mitte der Tanzfläche, die man geschaffen hatte, indem man die Stühle an die Wand gestellt und die antiken Teppiche zusammengerollt hatte, wandte sich Luke zu April um und zog sie in seine Arme. Es fühlte sich fast gefährlich an, als ob sie etwas täte, was sie hinterher bereuen könnte. Es war lange her, seit sie das letzte Mal mit einem Mann so eng auf Tuchfühlung gewesen war, und besonders mit Luke. Die Nacht in dem Hotelzimmer zählte nicht. Seine Wunden zu versorgen, während er flach auf dem Bauch lag, war nicht dasselbe gewesen. Damals war sie sich der Breite seiner Schultern und seiner starken Arme nicht ganz so bewusst gewesen, ganz zu schweigen von der unterschwelligen Kraft, die sie spürte, wenn sich seine Beine gegen ihre seidenbestrumpften Schenkel bewegten.


  „Ich weiß, dass meine Fliege absolut sensationell ist“, sagte er in belustigtem Ton dicht über ihrem Ohr, „aber macht es dir vielleicht etwas aus, den Blick etwas zu heben?“


  Sie schaute instinktiv auf, ebenso wie sie instinktiv die Stirn runzelte. „Ich bin froh, dass du es so amüsant findest, weil so wenigstens einer von uns beiden seinen Spaß hat.“


  Das Leuchten in seinen dunklen Augen erlosch. „Mach jetzt nicht alles kaputt. Es sind doch nur ein paar wenige Minuten deiner kostbaren Zeit.“


  „Eine kleine Barmherzigkeit“, gab sie automatisch zurück, aber gleichzeitig merkte sie, dass sie es bedauerte, dass ihm seine gute Laune abhanden gekommen war. Vielleicht lag es an der Atmosphäre des Glücks, die Regina und Kane um sich verbreiteten, dass April es nicht ganz schaffte, an ihrer Verärgerung festzuhalten. In der Absicht, für den Moment einen Waffenstillstand zu schließen, fragte sie: „Was macht dein Rücken?“


  „Dem gehts bestens.“


  „Das ist gut.“ Sie wusste, dass sowohl ihre Bemerkung wie auch seine Antwort einfach nur so dahingesagt waren, aber es war besser als nichts. Zugleich fragte sie sich, ob seine Wunden schon verheilt waren. Als er sie herumwirbelte, ließ sie ihre Hand unauffällig von seiner Schulter über seinen Rücken gleiten, um nach einem eventuell noch vorhandenen Verband zu tasten.


  „Ich habe gesagt, dass es ihm bestens geht“, wiederholte er mit leicht heiserer Stimme.


  Sie presste die Lippen aufeinander, als sie seinem Blick wieder begegnete. Sie hätte es wissen müssen, dass er ihre kleine Grenzüberschreitung nicht nur registrieren, sondern auch kommentieren würde. „Ich weiß, was du gesagt hast, aber es könnte nur Machogeschwätz gewesen sein.“


  „Ich könnte ihn dir zeigen. Später.“


  Sie schaute ihn an, wobei sie das Gefühl hatte, in den schwarzen Tiefen seiner Augen zu versinken, während sie versuchte, das Kribbeln in ihren Brustspitzen und das leise Ziehen in ihrem Unterleib zu ignorieren. Schließlich sagte sie: „Warum sagst du ständig solche Sachen? Wo du doch genau weißt, dass …“


  Er lachte spöttisch auf. „Weil es mir gefällt, wenn du rot wirst. Und vielleicht hoffe ich ja immer noch, dass du mich beim Wort nimmst. Ich will dich, wo und wie ich dich bekommen kann, und ich habe dich immer gewollt. Ich dachte, das weißt du.“


  „Nein.“


  „Vor Jahren hast du es gewusst.“


  Vielleicht hatte sie es wirklich gewusst, obwohl das, was sie für ihn empfunden hatte, so viel mehr und tiefer, aber zugleich auch irgendwie verschwommen gewesen war. Sie hatte sich so nach ihm gesehnt, dass sie ihm in ihrer naiven Großzügigkeit alles gegeben hatte, was er von ihr verlangt hatte. Sie war fest davon ausgegangen, dass sie ein ganzes Leben in seinen Armen verbringen würde, dass sie ihn während all dieser Nächte und Tage dieser sich endlos vor ihr erstreckenden Zeitspanne lieben und von ihm geliebt werden würde.


  „Nein“, sagte sie wieder ruhig.


  „Oh, ich denke schon“, gab er zurück. „Und du weißt es immer noch. Genau aus diesem Grund hast du Angst, dass ich dich verführen könnte, obwohl du alles tust, um mich aufzuhalten.“


  Ihr entfuhr ein erstickter Laut, in dem sich Entsetzen, Lachen und ein Aufseufzen vermischten. „Du gibst nicht auf, stimmts?“


  „Nie mehr“, antwortete er, während er ihr tief in die Augen schaute. „Nie.“


  „Es ist verlorene Liebesmühe.“


  Er beobachtete sie, sein Blick wanderte über ihr Gesicht und machte schließlich auf ihren Lippen Halt. Langsam, bedächtig zog er April näher an sich heran und legte seinen Mund auf ihren.


  Süß, glatt, warm, sein Kuss fühlte sich so richtig an wie ein gut erinnerter Traum. Die Lust, ihn zu spüren, sickerte gegen ihren Willen in sie ein und zerstörte mit der unerbittlichen Wirkung einer starken Droge ihre Selbstschutzmechanismen. Zeit und Ort, Musik und Verstand schoben sich in den Hintergrund, bis nur noch der Augenblick und der Mann existierte. Sie wollte wütend werden, wollte ihn wegstoßen. Im Widerstreit zu diesem Impuls stand der brennende Wunsch, sich an ihn zu schmiegen und mit ihm zu verschmelzen. Der Konflikt war so verstörend, dass sie ein ersticktes Keuchen ausstieß.


  Luke beendete den Kuss und zog sich zurück. Sie beruhigte sich wieder und war froh zu entdecken, dass nur Sekunden verstrichen waren und nicht Äonen, wie es ihr erschienen war. Sie raffte die letzten Überreste ihrer Fassung zusammen und fragte: „Sollte das jetzt etwas beweisen?“


  „Verletzlichkeit“, antwortete er ausdruckslos. „Entweder deine oder meine, da bin ich mir nicht ganz sicher.“


  Das war zumindest ein Trost. Außerdem war sie froh, dass er offenbar nicht bemerkt hatte, wie sehr er sie verstört hatte. „Da es nicht funktioniert hat, dürfte es keinen Grund zur Wiederholung geben.“


  „Oh, das würde ich nicht sagen.“


  „Was meinst du damit?“ fragte sie alarmiert.


  „Es ändert nichts an meinen Gefühlen für dich. Und da das so ist, muss ich dir etwas sagen, als eine Art Warnung.“


  Sie sollte nicht fragen, sie wollte es nicht wissen, aber sie schien machtlos dagegen zu sein, dass ihr die Frage herausrutschte: „Und das wäre?“


  Er verzog die Lippen zu einem entspannten Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete und seine Augen aufleuchten ließ. „Widersteh mir, wenn du kannst.“


  8. KAPITEL


  Als Luke am nächsten Morgen ankam, lag Mulberry Point – als habe das Haus sich in sich zurückgezogen – da, beschienen von den schräg einfallenden Strahlen der frühen Morgensonne. Der Rasen zu beiden Seiten der Auffahrt war noch nass vom Tau, ebenso wie die Ränder der grauen Schindeln auf dem Dach des großen alten Hauses. Er sollte wohl besser warten, bis die Sonne die Dinger ein bisschen getrocknet hatte, weil das Moos, das an den Schattenseiten so alter Dächer wuchs, verdammt glitschig sein konnte, wenn es nass war. Aber dann würde April schon auf sein. Sie würde ihn wahrscheinlich auffordern, ihr Grundstück zu verlassen, noch bevor er dazu kam, seine Ausziehleiter aus dem Jeep zu holen. Aber wenn er erst auf dem Dach war, würde es um einiges schwerer sein, ihn wieder runterzukriegen.


  Über der Treppe entdeckte er ohne Schwierigkeiten ein großes Leck. Die zerbrochenen Schindeln zu entfernen, war allerdings keine geräuschlose Operation. Er hatte erst zwei herausgezogen und sie auf den Rasen geworfen, als er von unten einen Zuruf hörte. Er schüttelte bedauernd den Kopf, stand aus der Hocke auf und antwortete.


  Eine Sekunde später kam April aus dem Haus. Sie schaute nach oben, wobei sie mit der Hand ihre Augen gegen die Sonne abschirmte. Sie hatte sich über ihr fließendes Nachthemd einen Morgenrock aus einem altmodisch wirkenden weißen Baumwollstoff geworfen. Die Strahlen der Morgensonne umgaben ihre Gestalt mit einem goldenen Schein und ließen ihr Haar glänzen wie pures Gold. Von seinem Hochsitz aus wirkte sie wie ein gefallener Engel. Zu schade nur, dass sie nicht auch wie einer klang.


  „Was fällt dir eigentlich ein, was machst du denn da oben?“ rief sie zu ihm hinauf. „Ich habe dir gesagt, dass ich deine Hilfe nicht brauche. Außerdem wirst du dir noch deinen sturen Hals brechen, wenn du da oben rumkletterst.“


  „Es ist mein Hals.“ Er war zu sehr in den Bann geschlagen von der Sorge, die sich in ihrer Bemerkung ausdrückte, um mehr sagen zu können.


  „Aber es ist meine Versicherung, die die Rechnungen bezahlen muss. Komm sofort da runter!“


  Lukes kurzzeitige Euphorie verpuffte. Mit einem Kopfschütteln sagte er: „Wo ich schon mal oben bin, kann ich es genauso gut fertig machen.“


  Sie starrte einen langen Moment zu ihm hinauf, ohne etwas zu antworten. Er stand einfach nur entspannt da und ließ sie schauen. Gleichzeitig spürte er, wie sein Nacken ganz heiß wurde, während er sich fragte, was ihr wohl durch den Kopf gehen mochte. Er war an ein gewisses Maß weiblicher Aufmerksamkeit gewöhnt, aber nicht an diese Art forschender Wertschätzung, als ob sie sich jede Einzelheit, angefangen von seiner schweißdurchtränkten Baseballkappe bis hin zu den ausgewaschenen Jeans, ganz genau einprägen wolle.


  „Es wird nicht funktionieren, weißt du“, sagte sie schließlich. „Ich weigere mich, die Verantwortung für etwas zu übernehmen, um das ich dich nicht gebeten habe.“


  Er spürte Verärgerung in sich aufsteigen. „Ich mache das nicht, weil ich mir im Gegenzug dazu etwas von dir verspreche. Ich habe eine Schwäche für alte Häuser, okay? Sie sind wie vornehme alte Damen. Wenn man sie pfleglich behandelt und beschützt, machen sie einen stolz. Aber wenn man sie vernachlässigt, ist alles zu spät.“


  „Erzähl mir jetzt nicht, du hättest nicht schon genug mit Chemin-a-Haut zu tun, weil ich es dir sowieso nicht glaube. Aber wenn du unbedingt deine Zeit vergeuden willst, meinetwegen. Ich habe Besseres zu tun, als hier herumzustehen und mich mit dir zu streiten.“


  Sie fuhr in einem Wirbel von Weiß herum und rauschte aus seinem Blickfeld unter den Dachvorsprung des Hauses. Doch eine Sekunde später erschien sie wieder. Mit einer Hand am Halsausschnitt ihres Morgenrocks rief sie zu ihm herauf: „Du hast nicht zufällig Midnight irgendwo gesehen?“


  „Deinen Kater? Nein.“


  „Könntest du vielleicht … siehst du irgendetwas, das so aussieht, als könnte er es sein?“


  Sie fragte, weil sie annahm, dass er von seinem Aussichtspunkt aus einen Katzenkörper vielleicht leichter entdecken könnte. Luke ließ seinen Blick über den Vordergarten schweifen, dann drehte er sich langsam im Kreis und schaute sich um. Nachdem er sich ihr wieder zugewandt hatte, sagte er: „Weit und breit keine Spur von ihm.“


  Sie ließ ihren angehaltenen Atem heraus. „Es war nur … so eine Idee.“ Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: „Danke.“


  „Kein Problem“, sagte er und salutierte scherzhaft.


  Sie schaute noch einen Augenblick zu ihm auf, dann senkte sie den Kopf und verschwand wieder unter dem Dachvorsprung. Einen Moment später fiel die Eingangstür hinter ihr ins Schloss.


  Luke blieb stehen, wo er stand, und dachte an den verlorenen, fast wehrlosen Ausdruck, den er auf ihrem Gesicht erhascht hatte. Es erinnerte ihn an letzte Nacht, eine Sekunde bevor er sie geküsst hatte. Sie war für einen kurzen, atemberaubenden Moment so warm und nachgiebig gewesen. Ihr Geschmack und das Gefühl, sie in Armen zu halten, waren ihm zu Kopf gestiegen wie der weiße Schnaps, den einige Sumpfratten heute noch heimlich brannten. Das heimtückische Zeugs ging einem zwar runter wie Butter, aber am nächsten Tag fühlte man sich, als hätte einem ein Riesenalligator mit dem Schwanz eins übergebraten. Damit hatte er nicht gerechnet. Er war nicht bereit dafür und April auch nicht. Es war eine starke Medizin; eine kleine Dosis zeigte große Wirkung und eine große konnte tödlich sein. Sie würden sich mit diesem Phänomen auseinander setzen müssen, aber heute war offensichtlich nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Luke schüttelte kurz und entschieden den Kopf, dann machte er sich wieder an die Arbeit.


  Chemin-a-Haut und Mulberry Point waren etwa zur selben Zeit erbaut worden, deshalb hatten sie auch ähnliche Dachschindeln. Luke hatte zufällig einen Vorrat zur Hand gehabt, den er von einer Firma gekauft hatte, die Schindeln, Holz, Klinker und andere Baumaterialien von alten Abbruchhäusern gerettet hatte. Er legte die Schindeln an ihren Platz und passte sie sorgfältig ein. Es war eine leichte Aufgabe für einen schönen Sommermorgen, und es war gut zu wissen, was man tat. Er genoss die Sonne, die ihm auf den Rücken schien, obwohl seine abheilenden Wunden von der Wärme anfingen zu jucken. Die glatten alten Schindeln unter seinen Händen zu spüren, war ebenso ein Vergnügen wie das Wissen, dass er durch das, was er tat, dazu beitragen würde, dass das schöne alte Haus vielleicht auch noch die nächsten hundert Jahre trocken bleiben würde. Es war durchaus möglich, dass seine Kinder oder seine Enkel eines Tages auf dem Dach herumklettern, seine Arbeit bemerken und ihre eigene hinzufügen würden. Dieser Gedanke bewirkte, dass er sich auf eine Weise gut fühlte, für die er keine Worte hatte.


  Und etwas für April tun zu können, was sie selbst nicht konnte, machte ebenfalls Spaß. Wenn von ihnen beiden jemand eine Schuld beim anderen abzutragen hatte, dann er. Er hatte damals, vor all diesen Jahren, falsch gehandelt, und er wusste es. Andererseits gab es mehr als einen Weg, eine Frau zu bekommen, und die Versuchung, zu diesem Zweck mit männlicher Kompetenz zu protzen, war groß.


  Sie empfand etwas für ihn, dessen war er sich gewiss. Vielleicht war es nicht mehr als die Art heißer Begierde, die sie in ein paar wenigen – viel zu wenigen – Sommernächten geteilt hatten, aber er war bereit, sich damit zufrieden zu geben. Er würde sich mit allem zufrieden geben, was sie ihm zu geben hatte; er war nicht gierig. Doch er würde ihr beweisen, dass immer noch etwas von dem da war, was früher zwischen ihnen gewesen war, und das für ihn mittlerweile zu einer Obsession geworden war. Eine Obsession, gegen die er etwas unternehmen musste, bevor er darüber den Verstand verlor. Noch wichtiger aber war, dass er das Vertrauen, das sie ihm früher geschenkt hatte, wieder zurückgewann und erreichte, dass sie in ihm wieder einen anständigen Menschen sah.


  Das gleichmäßige Geräusch des Hämmerns unterstrich seine Gedanken. Als Luke am Ende der Reihe angelangt war, schaute er auf und sah, dass der Morgen vorbei und seine Arbeit auf dem Dach getan war. Er richtete sich auf und reckte seine steif gewordenen Glieder, dann kletterte er vom Dach hinunter. Weil er zum Frühstück nur Kaffee getrunken und ein kleines Stück Baguette mit Butter gegessen hatte, war er jetzt hungrig genug, um einen kleinen Elefanten verspeisen zu können. Aber es hatte nicht den Anschein, als ob April die Absicht hätte, ihm etwas zu essen anzubieten, deshalb würde er sich wohl noch eine Weile gedulden müssen. Er machte sich auf die Suche nach seinem Fensterkitt und ging dann zu den unzureichend im Rahmen verankerten Fensterscheiben hinüber, die er beim letzten Mal entdeckt hatte.


  Die Sonne und zugezogene Vorhänge hinderten ihn bei den meisten Fenstern daran, einen Blick ins Innere des Hauses zu werfen, obwohl er es immer wieder versuchte. Aber als er zum hinteren Teil des Hauses kam, hatte er sich daran gewöhnt, die hinter den Fensterscheiben liegenden Räume zu ignorieren. Beim Abstellen seiner Leiter erhaschte er drinnen eine Bewegung. Offenbar war er an den Fenstern von Aprils Arbeitszimmer, weil er ihren Monitor sehen konnte, die Umrisse eines Schreibtischs und anderer Einrichtungsgegenstände sowie die vollgestopften Bücherregale. Das Fenster war nur angelehnt, und so drückte er es mit einer schnellen Bewegung auf, schwang ein Bein übers Fensterbrett und zog sich hoch.


  „Ist es nicht bald Zeit fürs Mittagessen?“ fragte er. „Oder machst du eine Diät?“


  „Hmm?“ Sie schaute ihn über ihren Computer hinweg geistesabwesend an. Sie verharrte in ihrer zusammengesunkenen Körperhaltung mit den Armen, die auf den Lehnen ihres Schreibtischstuhls lagen und ihren Füßen, die auf einer Art Ablage unter ihrem Schreibtisch standen.


  „Ich sagte …“


  „Ich habe dich gehört“, unterbrach sie ihn und drehte den Kopf abrupt in seine Richtung. „Ich bin nicht hungrig.“


  „Der schöpferische Geist braucht Nahrung“, sagte er und beobachtete sie fasziniert. „Du solltest etwas essen.“


  Sie schaute auf ihren Bildschirm und tippte ein paar Worte. Einen Moment später machte sie eine vage Geste in Richtung Tür. „In der Küche ist Käse und Erdnussbutter. Vielleicht auch ein bisschen Schinken. Mach dir etwas, wenn du möchtest.“


  „Ich habe von dir gesprochen.“


  „Ich hole mir in einer Minute auch etwas.“ Sie begann wieder zu schreiben, wobei sie über das, was sie gerade in den Computer tippte, mächtig die Stirn runzelte.


  Luke beobachtete sie noch ein paar Sekunden, dann kletterte er übers Fensterbrett und durchquerte das Zimmer. Als er hinter ihr vorbeiging, war er versucht stehen zu bleiben und einen Blick über ihre Schulter zu werfen, aber er wollte sein Schicksal nicht herausfordern. Er war fast schon an der Tür, als er stutzte. Irgendetwas über ihrem Schreibtisch hatte seine Aufmerksamkeit erregt, aber er wusste nicht, was. Er drehte sich um.


  Es war sein eigenes Gesicht oder besser eine Collage von Bildern, die ihn zeigten. Sie waren mit Stecknadeln an ein Korkbrett gepinnt, manche davon schon recht alt, andere waren vor ein paar Jahren aufgenommen worden, und einige waren sogar jüngsten Datums. Die meisten waren Schnappschüsse, Gruppenbilder mit Freunden und der Familie und ein paar Bilder aus Tageszeitungen. Das größte Foto war ein Abzug des Porträts, das er Granny May auf ihren eindringlichen Wunsch hin zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hatte.


  April schaute wieder zu ihm hin, dann folgte ihr Blick seinem. Ihr ausdrucksloses Gesicht wurde noch ausdrucksloser, als sie fragte: „Ist was?“


  „Nein.“ Er zwinkerte, während er versuchte, seine wild durcheinander wirbelnden Gedanken in den Griff zu bekommen. „Nur … nichts.“


  Sie kehrte ohne ein weiteres Wort an ihre Arbeit zurück. Er drehte sich um und ging auf den Flur.


  Aprils Kühlschrank war voll gestopft mit Fastfood, ein Indiz dafür, wie unzureichend sie sich ernährte, während sie arbeitete. Sie braucht einen Aufpasser, dachte er, das braucht sie wirklich. Er klatschte sich Mayonnaise aufs Brot, schnitt sich dicke Scheiben Käse ab und spülte alles mit einem Glas Milch hinunter. Nachdem sein erster Heißhunger gestillt war, machte er noch zwei große belegte Brote und legte jedes auf einen separaten Pappteller, schenkte zwei Gläser voll und ging dann mit dem Tablett wieder zurück in ihr Arbeitszimmer.


  April lächelte ihn doch tatsächlich an, als er das Essen auf ihrem Schreibtisch abstellte. Sie rutschte sogar mit ihrem Stuhl zurück. Dann griff sie nach einem Sandwich und biss wie eine Verhungernde hinein.


  „Ich dachte, du bist nicht hungrig“, kommentierte er, während er sich mit seinem Teller auf den Knien auf einer Schreibtischecke niederließ.


  „Beim Anblick der Brote habe ich es mir anders überlegt.“ Sie hatte den Blick gesenkt, als sie antwortete, so dass Luke ihre Augen nicht sehen konnte, aber er war zufrieden. Eine Weile aßen sie schweigend. Schließlich sagte er: „Und warum benutzt du mich als Pin-up?“


  „Bild dir bloß nichts ein. Du bist nur ein Gesicht und ein Körper, die ich als Schablone für meinen Helden benutze.“


  Ihre Antwort war so prompt gekommen, dass klar war, dass sie auf seine Frage bereits gewartet hatte. „Was meinst du mit Schablone?“


  „Es hilft, ein bestimmtes Gesicht vor sich zu haben, wenn man eins beschreibt.“


  „Warum ausgerechnet meins?“


  Sie zuckte die Schultern und beschäftigte sich mit ihrem Sandwich. „Deine Verehrerinnen auf der Konferenz haben dich auserkoren. Wer bin ich, dass ich gegen eine Mehrheit ankämpfen könnte?“


  „Und wenn dein Held nun blond gewesen wäre?“ Es wäre ihm egal gewesen, ihn interessierte nur ihre Antwort.


  „Ich bräuchte nicht viel Fantasie, um dich in ein blondes Mannsbild zu verwandeln.“


  „Ach ja? Aber der Held muss doch völlig anders gestrickt sein als ich, was immer für eine Haarfarbe er auch hat, oder?“


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, war feindselig, als ob sie genau wüsste, worauf er hinauswollte, sie sagte jedoch nichts.


  „Ich meine, dieser Held kann mir nicht sehr ähnlich sein – oder jedenfalls nicht so wie du glaubst, dass ich bin – sonst wäre er ja kein Held. Du musst eine Menge Fantasie haben.“


  „Das kann man wohl sagen“, stimmte sie trocken zu.


  Er musterte sie einen Moment, aber dann beschloss er, nicht weiter auf dem Thema herumzureiten. Auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, als er fragte: „Und wohin entführt dich deine Fantasie, wenn du Liebesszenen schreibst?“


  Ihr schoss die Röte ins Gesicht. „Ich hätte mir gleich denken können, dass du dich auf dieses Thema einschießt. Aber ich kann dir sagen, dass es in Liebesromanen um mehr geht als um Sex. Es geht um Mut und Verantwortung und darum, wie Beziehungen funktionieren. Es geht …“


  „He, Moment mal“, protestierte er. „Ich versuche ja gar nicht, deine Arbeit runterzumachen, sondern ich bin nur neugierig, wie du es machst. Am meisten interessiert mich, wie sehr du in diesen Prozess verwickelt bist.“


  „Ich kann es nicht erklären, und selbst wenn ich es könnte, bezweifle ich, dass du es verstehen würdest. Auf jeden Fall aber geht es dich nichts an.“


  „Auch nicht, wenn ich das Mannsbild in diesen Fantasien bin?“


  „Das bist du nicht. Zumindest nicht …“


  „Ich bin es, und ich bin es auch nicht, ist es so?“


  „Genau“, sagte sie entschieden. „Wie schon gesagt, bist du nur ein Gesicht. Der wirkliche Held existiert allein in meiner Fantasie.“


  „Also niemand, den es wirklich gibt.“ Es war eine Enttäuschung, aber er würde es überleben. Als ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf schoss, verengte er die Augen. „Aber vielleicht ist er so, wie du einen Mann gern hättest?“


  „Gewiss, warum nicht? Wir haben alle unsere Träume.“


  Etwas in ihrer Stimme oder vielleicht in ihren Augen bewirkte, dass ihm ein kleiner Schmerz durch die Brust fuhr. Es war verstörend, und plötzlich erinnerte er sich wieder daran, dass er noch mehr zu tun hatte, als für eine Frau den Handwerker zu spielen, die seine Dienste nicht zu schätzen wusste. Er schüttete den letzten Rest von seiner Milch hinunter und stellte dann Glas und Teller ab. „Ich muss langsam los. Ich überprüfe auf dem Weg nach draußen noch schnell deine Verandatüren.“


  „Das musst du nicht …“


  „Schon gut, April“, schnitt er ihr das Wort ab, bevor er aufstand und zur Tür ging. Als er dort angelangt war, drehte er sich noch einmal um. „Wie die Schablone für deinen Helden hat es absolut nichts zu bedeuten.“


  Das Heraussuchen der entsprechenden Schrauben aus der Werkzeugkiste nahm mehr Zeit in Anspruch als die Reparatur selbst. Weil er gerade schon dabei war, erneuerte er den Kitt an den Balkontüren oben auch noch und dichtete die Fugen ab. Er sammelte gerade seine Werkzeuge ein und räumte ein bisschen Dreck vom Boden des Balkons weg, als er ein Geräusch hörte, das wie das Quietschen einer verrosteten Türangel klang.


  Er hielt inne und lauschte. Es war nichts Mechanisches, sondern irgendein Tier. Das Geräusch wiederholte sich und wurde dabei jedes Mal lauter. Er richtete sich auf und schaute über die Balkonbrüstung in das Dickicht von Geißblattranken und wilden Rosen, das sich bis zum Wald jenseits des alten Gartens erstreckte.


  Sein Blick fiel auf etwas Schwarzes auf dem Boden. Es bewegte sich geduckt auf das Haus zu und miaute dabei ununterbrochen empört. Als es eine Lichtung überquerte, huschte ein Grinsen über Lukes Gesicht.


  Er löste sich von dem Geländer, ging hinüber zu der nächsten Balkontür, drückte sie auf und steckte den Kopf durch den Spalt. „April“, rief er. „Kannst du mal einen Moment hier rauskommen?“


  Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann war sie da. Als sie neben ihn trat, sagte sie: „Ich hoffe nur, du hast einen guten Grund, weil ich nämlich gerade …“


  Sie unterbrach sich, als Midnight erneut maunzte. Sie wirbelte herum und starrte auf die Katze hinunter, dann begegnete sie wieder Lukes Blick, während sich ihre Augen erstaunt weiteten. Einen Moment später rannte sie ins Haus zurück, und er hörte ihre eiligen Schritte auf der Treppe.


  Gleich danach tauchte sie unten auf. Luke blieb noch lange genug dort stehen, wo er stand, um die Freude zu sehen, die sich in ihrem Gesicht spiegelte, als sie die Katze in ihren Armen hielt. Erst dann griff er nach seiner Werkzeugkiste und ging zu ihr nach unten.


  „Schau dir das an“, verlangte sie, während sie ihm das ausgefranste Ende einer alten Nylonschnur zuwarf. „Es ist durchgebissen, als ob irgendwer Midnight angebunden hätte. Wer macht so etwas bloß?“


  Sie zwinkerte, als ob sie die Tränen wegblinzeln wollte, die in ihren Augen aufstiegen. Er gab vor, es nicht zu sehen, und sagte: „Vielleicht Kinder, die ihn beim Herumstreunen gefunden haben? Irgendein Katzenfreund?“


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, war vernichtend. „Jetzt hör aber auf.“


  „Möchtest du lieber glauben, dass es jemand darauf angelegt hat, dir wehzutun?“ Er streckte die Hand aus, um den Kater hinter den Ohren zu kraulen, während er auf eine Antwort wartete.


  „Ich ziehe es nur vor, den Tatsachen ins Auge zu schauen, wenn sie mir schon fast ins Gesicht springen“, gab sie zurück, während sie beobachtete, wie Midnight den Kopf reckte, um sich am Hals kraulen zu lassen. „Oh, natürlich kann es Zufall sein, dass ausgerechnet jetzt irgendwer beschlossen hat, ihn anzubinden, aber er streift schon über ein Jahr ohne Probleme hier in der Gegend herum. Heißt das nichts für dich?“


  „Es heißt, dass Probleme die Tendenz haben, immer alle auf einmal zu kommen.“


  Sie gab ein verärgertes Schnauben von sich. „Ja, und ich nehme an, dass du meine Türen und Fenster nur deshalb ausgebessert hast, weil du gerade Lust dazu hattest.“


  „Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.“ Er wusste nicht, warum es ihm so widerstrebte zuzugeben, dass man ihre Katze entführt haben könnte, außer dass er die Vorstellung hasste, dass sie sich deswegen Sorgen machte.


  Sie schwieg einen Moment, wobei sie immer noch auf Midnight schaute, der sich voller Hingabe kraulen ließ und fast von ihrem Arm runterfiel, als er versuchte, sich noch mehr in Lukes harte Hand zu schmiegen. „Er mag dich“, sagte sie übergangslos. „Normalerweise steht er nicht auf Männer.“


  „Sein Hals juckt von der Schnur, das ist alles“, gab Luke zurück.


  „Glaubst du?“ fragte sie. „Oder hat er sich schon an dich gewöhnt? Vielleicht in der letzten Woche oder so?“


  Er hätte eigentlich inzwischen an diese Art Ohrfeige gewöhnt sein müssen, aber irgendwie traf es ihn immer unerwartet. Er hatte keinen Schimmer, was er darauf erwidern sollte. Ein vorbeifahrendes Auto rettete ihn vor einer Antwort.


  Das Fahrzeug, ein sportlicher Kompaktwagen, bremste vor der scharfen Kurve, die die Straße vor Mulberry Point machte, ab. Der Fahrer drehte den Kopf und schaute unverwandt auf Luke und April, die da so nah beieinander standen. Er starrte weiter, obwohl die Straße eine Biegung machte. Als er sah, dass sie seinen Blick erwiderten, riss er den Kopf herum und gab Gas. Innerhalb von Sekunden war er außer Sichtweite.


  „Was um alles in der Welt …“, begann April, dann unterbrach sie sich. „Wer war das?“


  „Hast du deinen alten Freund nicht erkannt?“ Luke nahm seine Hand von der Katze weg und schob sie in seine Hosentasche. Als sie ihm einen erstaunten Blick zuwarf, fügte er hinzu: „Frank Randall?“


  „Ach.“


  Es war kein besonders viel sagender Kommentar in Anbetracht der Tatsache, dass Mary Ellen Franks Schwester gewesen war. Frank war ein großer, bulliger Typ, ein Einzelgänger, mit dem nicht besonders viel los war. Zwei Monate nach dem Tod seiner Schwester hatte er sich zur Luftwaffe gemeldet. Er und April hatten irgendwann mal ein paar Wochen zusammen herumgehangen. Luke vermutete, dass viel mehr an der Sache nicht dran gewesen war, außer dass April mit Frank irgendwie Mitleid gehabt hatte, aber ganz sicher war er sich nie gewesen. Und dann war Frank aus Turn-Coupe weggegangen. „Frank ist seit einer Weile wieder in der Stadt, offenbar hat er von der Armee die Schnauze voll. Ist er dir nie über den Weg gelaufen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Irgendwer, vielleicht Betsy vom Motel unten, hat erwähnt, dass er bei der Armee den Dienst quittiert hat. Und was macht er jetzt?“


  „Er versucht sich ein Geschäft aufzubauen, indem er Angelund Sumpftouren organisiert. In den Sümpfen kennt er sich ja ziemlich gut aus.“


  „Angel- und Sumpftouren? Glaubst du, dass er das schafft?“


  „Nimm es als eine gute Ausrede, um zu fischen und zu jagen, was immer er will“, erwiderte Luke mit einem schiefen Lächeln.


  „Ich hätte mir gleich denken können, dass du dich darüber nur lustig machst“, sagte sie und wandte sich von ihm ab.


  Luke hatte sich nicht lustig gemacht. Es schien ihm an der Zeit, sich zu verabschieden.


  April beobachtete, wie Luke wegfuhr, während sie Midnight wie ein Baby in ihren Armen wiegte. Als der Jeep außer Sichtweite war, vergrub sie ihr Gesicht einen langen Moment in dem weichen Fell des Tieres, auf der Suche nach einer Art Trost, den sie nicht genau benennen konnte. Dann seufzte sie und hob den Kopf. Sie sollte sich von dem Mann nicht aus der Fassung bringen lassen, aber wie konnte sie sich dagegen schützen? Er war ständig präsent. Er ging ihr unter die Haut, wie kein anderer es jemals geschafft hatte. Er brachte sie dazu, Dinge zu sagen, die sie anschließend bereute. Er verwandelte sie in eine misstrauische Furie, und dann schaffte er es, ihr deswegen Schuldgefühle einzujagen.


  Aber er schaffte es auch, dass sie sich sicher fühlte, wenn er in ihrer Nähe war, und das war erschreckend. Sie brauchte keinen Mann, um sich sicher zu fühlen, sie wollte keinen. Selbst jetzt, obwohl er erst ganz kurze Zeit weg war, fühlte sie sich außerhalb ihres Hauses wie auf dem Präsentierteller und verletzlich. Sie konnte sich gerade noch bezwingen, mit ihrem Kater gesetzten Schrittes auf dem Arm ins Haus zu gehen, statt zu rennen und die Tür hinter sich zu verrammeln.


  Ihre Hand war nicht sehr ruhig, als sie Midnights seidiges Fell streichelte, während sie ihn den Flur hinuntertrug. Sie war überglücklich, dass er wieder da war. Sie hatte Angst gehabt, schreckliche Angst, dass er für immer fort, wenn nicht sogar tot war. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie sehr sie an ihm hing, bis sie ihn fast verloren hätte. Sie hatte es gerade noch geschafft, vor Luke nicht loszuheulen.


  Wie lange war es her, dass sie so kurz vorm Weinen war? In gewisser Hinsicht war sie erleichtert, dass sie es überhaupt noch konnte. Es war gut zu wissen, dass sie immer noch in der Lage war, etwas zu fühlen, dass sie immer noch etwas so sehr lieben konnte, dass es sie zum Weinen brachte, auch wenn es nur ein Tier war.


  In der Küche strich ihr der Kater laut schnurrend um die Beine, als sie eine Dose Katzenfutter aufmachte und das Fressen in sein Schälchen tat. Während sie beobachtete, wie er heißhungrig fraß, als ob es seine erste Mahlzeit seit Tagen wäre, presste sie die Lippen zusammen. Luke hatte nicht zugeben wollen, dass ihn irgendwer mitgenommen haben könnte. Wusste er womöglich mehr, als er ihr erzählte?


  Plötzlich fröstelte sie in der klimatisierten Küche und schlang die Arme um sich. Es war beunruhigend, ausgerechnet in einem Moment an ihn zu denken, in dem sie sich am meisten nach seinem Körper sehnte. Das war natürlich alles; sie würde das, was sie vorhin, als sie zu Luke aufs Dach hinaufgeschaut hatte, gefühlt hatte, nicht noch weiter ausschmücken. Was sie jetzt spürte, war vermutlich nur eine automatische Reaktion, eine ganz natürliche weibliche Reaktion auf mit Charme gepaarte männliche Kraft, so eindrücklich zur Schau gestellt vor einem strahlend blauen Sommerhimmel. Sie hatte die Vitalität, die von ihm ausgegangen war, gespürt und sich danach gesehnt, die Hände auszustrecken, um sich davon anstecken zu lassen. Es war eine spontane Reaktion gewesen, fast wie ein Tagtraum. Er würde sich schieflachen, wenn er es wüsste.


  Und irgendwann heute im Lauf des Vormittags war ihr auch durch den Kopf geschossen, dass sie vielleicht wirklich auf einer rein körperlichen Ebene etwas mit ihm anfangen sollte, so wie Julianne es vorgeschlagen hatte. Bestimmt käme sie mit einer Affäre, die frei von Verpflichtungen war, zurecht, ohne an die Zukunft zu denken, was Komplikationen verursachen konnte. Und sie hätte alle Vorteile, von denen Julianne gesprochen hatte. Sie sollte, was Luke anbetraf, über ihre Empfindlichkeiten hinwegkommen.


  Sie hatte fast einen Herzschlag bekommen, als sie gemerkt hatte, dass er die Fotos an der Wand entdeckt hatte. Selbst jetzt wurde ihr bei der Erinnerung daran noch ganz heiß. Zum Glück war es ihr gelungen, sich mit ein paar flotten Sprüchen aus der Affäre zu ziehen, obwohl ihr immer noch schleierhaft war, wie sie das geschafft hatte.


  Luke schien das, was sie gesagt hatte, akzeptiert zu haben, aber sie machte nicht den Fehler zu glauben, dass die Angelegenheit damit für ihn erledigt wäre. Zweifellos würde er sie wieder aufs Tapet bringen. Überraschend war nur, dass er so ein verdammtes Beweisstück nicht zu seinem eigenen Vorteil ausgenutzt hatte.


  Obwohl natürlich nichts von dem, was sie behauptet hatte, gelogen war.


  Seltsamerweise war sie heute mit ihrem Buch gut vorangekommen, bevor Luke sie mit der Neuigkeit von Midnights Rückkehr unterbrochen hatte. Ihn genau zu beschreiben, wie er da oben auf dem Dach ausgesehen hatte und wie sich ihre Heldin bei dem Anblick eines solchen Mannes gefühlt hatte, war der Auslöser für einen ganzen Strom von Worten gewesen. Sie waren ihr so schnell in guten, soliden Sätzen in die Tasten geflossen, dass sie Mühe gehabt hatte, mit dem Schreiben nachzukommen. Selbst jetzt konnte sie es kaum erwarten, zu ihrer Geschichte zurückzukehren. Sobald Midnight aufgefressen hatte, würden sie beide sofort wieder in ihr Arbeitszimmer gehen.


  Es war viel später, als April schließlich ihr Tagewerk auf eine Diskette speicherte und dann den Computer ausmachte. Sie verschränkte die Hände hinterm Kopf und reckte die müden Glieder, dann stand sie vom Schreibtisch auf. Der lange Sommerabend hatte ihr ein paar zusätzliche Stunden Arbeitszeit beschert. Sie hatte ein ganzes Kapitel geschrieben – fast zwei Mal so viel wie das, was sie normalerweise an einem Tag schrieb. Es war ein großartiges Gefühl. Und noch wichtiger war die Hoffnung, dass sie vielleicht doch endlich aus ihrem Formtief herauskommen könnte.


  Im Zimmer war es dunkel, weil sie sich bei Einbruch der Dämmerung nicht die Mühe gemacht hatte, Licht einzuschalten, und einfach nur im Schein des Monitors weitergearbeitet hatte. Sie ging mit festen Schritten zur Tür, weil sie genau wusste, wo alles stand. Midnight sprang von seinem Platz auf dem Schreibtisch herunter und stiefelte hinter ihr her.


  April war unten in der Halle, als sie das Fahrzeug hörte. Es kam in halsbrecherischer Geschwindigkeit heran und raste dann mit quietschenden Reifen um die Kurve hinter ihrer Einfahrt. Sie blieb neben der Wohnzimmertür stehen, während der grelle Schein der Scheinwerfer durch die Seitenfenster der großen Eingangstür fiel und über die Landschaftstapete im Flur irrlichterte. Sie beobachtete den wild tanzenden Lichtkegel immer noch, als sie die Hand nach dem Schalter neben der Wohnzimmertür ausstreckte.


  Und dann ertönte ein lautes Krachen. Das Seitenfenster neben der Tür zersplitterte, die Spitzengardinen erzitterten unter einem Hagel aus Glasscherben. April schrie auf und warf sich instinktiv zu Boden. Midnight fauchte und suchte sein Heil in der Flucht. Reifen quietschten, als das Fahrzeug draußen abrupt beschleunigte.


  Die irrlichternden Lichtkegel der Scheinwerfer verschwanden. Es wurde wieder Nacht, und alles war stiller und dunkler als vorher.


  9. KAPITEL


  „Roan hast du angerufen, aber mich nicht? Du glaubst also, dass es mich nicht interessiert, dass dich irgendwer als Zielscheibe benutzt?“


  Bei dieser schroffen Frage schaute April auf. Luke kam durch das Hinterzimmer des Restaurants auf sie zu. „Roan ist der Sheriff“, gab sie nach einer Sekunde zurück. „Was hättest du denn schon tun können? Vielleicht zu mir kommen und meine Hand halten?“


  „Wenn es nötig gewesen wäre.“


  Es war nicht nötig gewesen, aber vielleicht hätte sie es ja ganz schön gefunden. Doch das würde sie ihm natürlich nicht sagen.


  Während sie wieder dazu überging, Sachen aus ihrem Aktenkoffer zu nehmen und auf den Tisch zu legen, sagte sie: „Ich habe jemand gebraucht, der herausfindet, wer das getan haben könnte.“


  „Und Roan hat es herausgefunden?“


  „Es war nur eine Schießerei im Vorbeifahren, vielleicht sogar nur Zufall.“


  „Zufall.“ Sein Tonfall ließ deutlich erkennen, was er von dieser Idee hielt.


  „Vielleicht Querschläger von irgendeinem Idioten, der Zielschießen auf ein Straßenschild gemacht hat.“


  „Ich wüsste nicht, wo in der Nähe deines Hauses ein Straßenschild sein sollte.“


  „Doch, es gibt eins. Das Warnschild wegen der Kurve.“


  „Zu weit weg und der falsche Winkel.“


  „Kann sein“, gab sie kurz angebunden zurück, „aber das Prinzip ist dasselbe.“


  „Es war kein Prinzip, was auf dich geschossen hat. Hat Roan die Patrone sichergestellt?“


  Sie nickte. „Sie war in der Hauswand. Er glaubt, dass sie von einer Remington 270 stammt.“


  „Die Lieblingsjagdflinte von halb Tunica Parish.“ Luke schüttelte angewidert den Kopf. „Das passt.“


  „Das sagt Roan auch.“ Sie schloss ihren Aktenkoffer und stellte ihn neben den Stuhl, dann setzte sie sich. „Ich vermute, er hat dir von dem Vorfall erzählt?“


  „Nachdem ich es vorher schon von anderen gehört hatte.“


  „Das hätte ich mir gleich denken können“, sagte sie in trockener Anerkennung der Tatsache, dass sich Gerüchte in Windeseile in Turn-Coupe verbreiteten. Da die halbe Stadt mit den Benedicts entweder verwandt oder verschwägert war, breiteten sich Neuigkeiten von Unfällen und Katastrophen schneller als über den Datenhighway bis in die entlegensten Winkel des Landkreises aus. „Und was willst du hier?“


  „Ich bin auch in diesem Komitee.“ In seinem Lächeln lag grimmige Genugtuung, selbst dann noch, als er wegschaute, um den anderen Komiteemitgliedern zuzunicken, die jetzt in den Raum geschlendert kamen und ihre Plätze an dem langen Tisch einnahmen.


  „Seit wann das denn? Du bist bis jetzt noch nie bei einer Sitzung aufgetaucht.“ April hörte das Misstrauen in ihrer Stimme mitschwingen, aber sie kam nicht dagegen an.


  „Seit heute Morgen. Betsy hat immer noch eine Karte im Ärmel, die sie erst zückt, wenn es ernst wird.“


  Lukes Cousine Betsy North war die Besitzerin des Motels im Ort und eine höchst sympathische Frau, die anpacken konnte und sich von niemandem dreinreden ließ. Und sie organisierte jedes Jahr das Flusspiratenfestival, so dass Luke vielleicht sogar wirklich die Wahrheit sagte. Dennoch war es in Aprils Augen ein extrem unwahrscheinlicher Zufall, und der Blick, mit dem sie ihn bedachte, drückte das auch deutlich aus.


  „Ich schwöre es“, sagte er und hob die Hand zum Schwur. „Und im Entführungskomitee bin ich auch.“


  „Und wer wurde dieses Jahr außer dem Bürgermeister und dem Sheriff noch hineingewählt?“


  Er grinste sie schief an. „Darf ich nicht verraten, aber ich verspreche dir, dass es ihnen gar nicht gefallen wird.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“


  Der Höhepunkt des Festivals war die Invasion revolverschwingender, messerwerfender Piraten in Turn-Coupe. Sie fielen vom Fluss her in die Stadt ein und übernahmen für vierundzwanzig Stunden die Macht, wie es diese Flussratten im frühen neunzehnten Jahrhundert getan hatten. Vierundzwanzig Stunden lang herrschte in der Stadt der Ausnahmezustand. Städtische Bedienstete wurden gefangen genommen und kamen nur gegen Lösegeld für einen guten Zweck wieder frei. Auch bekannte Geschäftsleute und andere Bürger waren Freiwild für die kostümierten Desperados, und hübsche Mädchen wurden unter scherzhaften Androhungen verschleppt. Es war eine Riesengaudi, obwohl die Dinge manchmal auf Grund von zu hohem Alkoholkonsum aus den Fugen zu geraten drohten.


  „Hast du vor, dieses Jahr mitzumachen, oder bist du dir zu schade dafür?“ fragte Luke mit gesenkter Stimme und ließ sich ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen, während die anderen Komiteemitglieder wild durcheinander redeten.


  Sie schaute ihn ungläubig an. „Fragst du damit, ob ich mich kostümiere? Glaubst du das wirklich, wo ich genau weiß, dass du nur nach einer geeigneten Beute Ausschau hältst? Niemals!“


  „Ah, geh. Du kannst es dir doch leisten, Lösegeld zu bezahlen.“


  „Es geht nicht ums Geld“, gab sie schroff zurück.


  „Worum denn dann?“ Seine Lippen verzogen sich zu einem langsamen Lächeln, während er sie eingehend musterte. „Dass du in meiner Gewalt bist? Ist es das? He, du könntest ungeahnte Vorteile entdecken.“


  Sie versuchte den Ausdruck in seinen Augen und das Kribbeln, das dieser in ihrem Bauch hervorrief, zu ignorieren. „Ja, und du selbst könntest auch die eine oder andere Überraschung erleben.“


  „Ich kann es gar nicht erwarten.“


  Seine Stimme war ein tiefes, viel sagendes Schnurren. Das machte er nur, um sie zu verunsichern, das wusste sie genau. Das Ärgerlichste daran war, dass es funktionierte. „Nun, ich bin gewarnt. Du wirst mich erst finden müssen.“


  „Kein Problem“, sagte er mit einem samtigen Versprechen in den Augen.


  Sie glaubte ihm, und das gefiel ihr gar nicht. Aber sie erwiderte nichts. In diesem Moment marschierte Betsy in einem leuchtend türkis und lila gemusterten Hosenanzug, der, vielleicht ihrer ausladenden Proportionen wegen, eher beeindruckend als scheußlich wirkte, nach vorn an die Stirnseite des Tischs und knallte ihr Glas mit Eistee auf den Tisch, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden zu bekommen. Das Festivalkomitee wurde aufgefordert, sich am Buffet etwas zu essen zu holen, damit man anschließend an die Arbeit gehen konnte.


  Es gab eine Menge, über das man unter Betsys Leitung diskutieren und abstimmen musste. Letzter Tagesordnungspunkt waren die Imbissbuden und Verkaufsstände, die auf dem Platz vor dem Gericht aufgestellt werden sollten. Zwischen den verdienten Festivalorganisatoren entwickelte sich eine lebhafte Debatte über geräucherte Truthahnschenkel und geröstete Maiskolben, Napfkuchen gegen Weidenkörbe, Häkeldeckchen und mit Kettensägen ausgesägte Bärenstatuen. Nachdem die Probleme zu jedermanns Zufriedenheit gelöst waren, erklärte die Vorsitzende die Sitzung für geschlossen.


  Der Bürgermeister, der erst in der letzten Minute aufgetaucht war, hielt Luke mit einer Frage die Entführungen betreffend auf. April nutzte die günstige Gelegenheit, um schnell ihre Sachen einzupacken und unauffällig nach draußen zu verschwinden. Sie war eben am Parkplatz angelangt, als sie hinter sich jemand ihren Namen rufen hörte. Zum Glück war es nur Betsy, deshalb blieb sie stehen und drehte sich mit einem stummen Seufzer der Erleichterung um.


  „Wohin so eilig, Honey?“ fragte Betsy beim Herankommen. „Ich wollte dich zum Auftakt dieser wilden Fete zu einer kleinen Hausbootparty einladen.“


  „Oh, ich weiß nicht …“, begann April zweifelnd.


  „Ach, sei doch nicht so. Es wird dich schon nicht umbringen, ein bisschen was zu trinken und mit ein paar Leuten zu plaudern. Du bist doch die einzige Berühmtheit, die diese Stadt hat, da musst du uns wenigstens erlauben, ein bisschen mit dir anzugeben.“


  „Ich wusste gar nicht, dass du ein Hausboot hast.“


  „Es ist nicht meins, Schätzchen. Es gehört Freunden von mir, die unten bei Ferriday wohnen. Sie sind extra für das Festival raufgekommen. Das Boot liegt oben am Fluss an der Stelle, wo die Piraten reinkommen, damit sie die Entführungen und den ganzen Mummenschanz auch richtig gut mitbekommen. Ich habe ihnen versprochen, dich zu fragen, ob du nicht Lust hast, zu ihrer Begrüßungsparty zu kommen und vielleicht sogar die Nacht an Bord zu verbringen. Was meinst du dazu? Na, komm schon. Leb ein bisschen.“


  April verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln. „So was Ähnliches höre ich heute schon zum zweiten Mal.“


  „Na ja, ein Partygirl bist du ja nicht gerade, stimmts? Allerdings erinnere ich mich an eine Zeit, wo du dich nicht so abgekapselt hast. Damals mit Luke konnte man sich immer darauf verlassen, dass ihr mittendrin im dicksten Gewühl seid.“


  Das stimmt, dachte April. Aber war sie damals wirklich lebenslustiger gewesen, oder hatte es nur an Lukes Einfluss gelegen? War sie von Natur aus ein eher in sich gekehrter Mensch, oder war sie es nur auf Grund ihres Berufs geworden und weil sie sich damals von allem, was ihr zusammen mit Luke Spaß gemacht hatte, zurückgezogen hatte?


  Sie wusste es wirklich nicht. In dem plötzlichen Wunsch, es herauszufinden, sagte sie: „Also schön, sag deinen Freunden, dass ich komme.“


  „Oh, toll! Meine Freundin ist ein großer Fan von dir und wird schrecklich aufgeregt sein.“


  April lächelte nur, weil sie nie wusste, was sie auf diese Art Kompliment erwidern sollte. Und während sie noch so dastand, verspürte sie ein Kribbeln im Nacken, als ob jemand sie beobachtete. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Luke auf sie und Betsy zukam.


  „Aufgeregt über was?“ mischte er sich mit größter Selbstverständlichkeit ein.


  „April hat zugesagt, zu der Party zu kommen, ganz wie du es dir gewünscht hast“, sagte Betsy triumphierend.


  „Was, du hast sie dazu gebracht zuzusagen? Du bist die Größte.“ Er umarmte sie kurz.


  April sagte ein bisschen spitz: „Von Luke war nie die Rede.“


  „Oh, habe ich nicht erwähnt, dass er auch vorbeischaut?“ Betsy legte den Kopf schräg und schaute mit einem verschmitzten Lächeln von April zu dem lachenden dunkelhaarigen Mann.


  „Du weißt ganz genau, dass du es nicht getan hast.“


  „Verklag mich“, gab Betsy mit munterer Unbesorgtheit zurück. „Wir werden uns prächtig amüsieren, warts nur ab.“ Nach diesen Worten winkte sie April fröhlich zu und ging zu ihrem Auto.


  Weder April noch Luke sprachen, während sie zuschauten, wie Betsy wegfuhr. Schließlich fragte April: „Warum versuchst du ständig, mein Leben unter deine Kontrolle zu bringen? Und wann gedenkst du damit aufzuhören?“


  „Ich weiß nicht, ob ich es wirklich als ,unter Kontrolle bringen’ bezeichnen würde.“ Luke rieb sich nachdenklich das Kinn.


  „Gefällt dir einmischen vielleicht besser? Was ist los mit dir? Was willst du?“


  „Muss ich irgendwas wollen?“


  „Die meisten Leute wollen irgendwas“, gab sie zurück, dann presste sie die Lippen zusammen, wobei sie sich wünschte, ihre Worte zurückholen zu können.


  „Wirklich?“ Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: „Ja, ich denke schon. Also gut, dann bin ich eben genauso. Ich will dich, nur dich. Wie findest du das?“


  Sie musterte ihn eindringlich. „Du gibst nicht auf, stimmts? Ich habe dir gesagt, dass …“


  „Widersteh mir ruhig weiter. Das ist schließlich deine Rolle, richtig?“


  Es war die traditionelle Frauenrolle. Und warum war es dann so unbefriedigend? „Vermutlich nicht“, sagte sie schroff. „Und was glaubst du wohl, was nach dieser ersten heißen Begegnung, die du ja offenbar so herbeisehnst, passiert?“


  „Ach, April …“


  „Ich habe dich etwas gefragt.“ Er war kein besonders introvertierter Mensch. Es war durchaus möglich, dass er nie übers Schlafzimmer hinausgedacht hatte, obwohl sie sich nicht ganz sicher sein konnte.


  Er starrte sie noch eine Sekunde länger an, dann nickte er. „Also gut, dann weiß ich es eben nicht. Das hängt davon ab, wie wir uns fühlen. Oder besser gesagt, wie du dich fühlst, weil es normalerweise die Entscheidung der Lady ist.“


  „Nein, das ist es nicht“, widersprach sie. „Zu einer wie auch immer gearteten Beziehung gehören zwei.“


  „Du ziehst es tatsächlich in Erwägung?“ fragte er, wobei er sie mit seinem Blick fast durchbohrte.


  „Wir unterhalten uns darüber, oder etwa nicht?“ Sie weigerte sich, seinem Blick auch nur noch einen Moment länger standzuhalten.


  „Tun wir das? Für mich klingt es, als ob wir uns über irgendein klinisches Experiment unterhalten.“


  Vielleicht war er ja feinfühliger, als sie glaubte, oder es war reiner Selbstschutz von ihr, ihn für unsensibel zu halten. „Du würdest also lieber mit mir ins Bett hüpfen, ohne zu wissen, worum es eigentlich geht?“


  „Mir wäre mehr Herz und weniger Verstand lieber.“


  „Ich wusste gar nicht, dass das Herz etwas damit zu tun hat. Ich dachte eigentlich, dass es sich in anderen Körperregionen abspielt.“


  Er lachte auf, bevor er fragte: „Was ist denn mit dir passiert, meine Liebe? Seit wann bist du so zynisch?“


  „So was ergibt sich eben“, erwiderte sie schroff. „Ich will nicht mehr verletzt werden.“


  „Und was genau schlägst du vor?“


  „Ich schlage gar nichts vor. Ich versuche nur herauszufinden, ob ich mich auf eine flüchtige Affäre oder mehr einlassen würde.“


  „Und dir wäre Ersteres lieber?“ Seine Stimme klang plötzlich hart.


  Sie war sich nicht sicher, aber das wollte sie nicht zugeben. „Was wäre, wenn?“


  Er schwieg, während sein Blick über ihr Gesicht an ihrem Hals abwärts wanderte und dann auf ihren sich unter dem T-Shirt schnell hebenden und senkenden Brüsten liegen blieb. „Warum? Weil du nicht mehr zu geben hast?“ fragte er schroff. „Oder nur, weil du denkst, dass ich dir nicht mehr gebe?“


  Er war entschieden sensibler, als sie sich eingestehen wollte. „Weder noch“, erwiderte sie. „Ein größeres Risiko ist es mir einfach nicht wert.“


  „Was wäre denn das größte Risiko, Sweetheart?“ fragte er ein wenig heiser. „Vielleicht wenn du dich in mich verliebst? Ich gebe zu, dass es ein ziemlich hoher Preis ist, aber jedes Spiel hat ein gewisses Risiko.“


  „Dann ist es also nur ein Spiel für dich. Das dachte ich mir gleich.“


  „Ich weiß nicht, was es ist, aber ich weiß, dass es kein klinisches Experiment ist.“


  Sie stieß einen Laut aus, der nur sehr entfernte Ähnlichkeit mit einem Auflachen hatte. Die Mischung aus Schmerz und Belustigung wurde angereichert durch noch etwas, das sie für Erleichterung hielt. Allem Anschein nach konnte sie sich nicht entscheiden, was sie von Luke wollte, warum also überraschte es sie, dass er sich ebenfalls nicht sicher war? „Ich werde es mir merken, falls mein Interesse irgendwann mehr als theoretisch werden sollte.“


  „April“, begann er missmutig.


  „Egal. Es spielt sowieso keine Rolle.“


  „Das sollte es aber, selbst wenn du nur … einen Versuchsballon steigen lässt.“


  „Ja, nun, vielleicht, aber ich vermute, wir werden es nie erfahren.“


  Er antwortete nicht und versuchte auch nicht, sie aufzuhalten, als sie sich umdrehte und wegging.


  Die nächsten zwei Tage krochen im Schneckentempo vorüber. Aprils kurzer Anfall von Produktivität wiederholte sich nicht, so dass sie mit ihrem Buch nur äußerst zäh vorankam. Jedes Mal, wenn sie es endlich geschafft hatte, ein paar Absätze am Stück zu schreiben, wurde sie durch einen Anruf oder ein Fax, die Festivalvorbereitungen betreffend, gestört, und dann war ihre ganze Konzentration wieder beim Teufel. Und Midnight war ihr in dieser Situation auch keine große Hilfe. Er war seit dem Vorfall mit der Haustürscheibe so nervös, dass er bei dem geringsten Geräusch hochschoss und ihr keine Sekunde von der Seite wich, als ob er Angst hätte, er könnte sie aus dem Blick verlieren.


  Als das Telefon spät am zweiten Abend wieder einmal klingelte, rechnete sie fest damit, dass es Betsy war, die ihr von einer weiteren Krise berichten wollte. Sie meldete sich etwas ungehalten. Als das bekannte heisere Flüstern an ihr Ohr drang, schnellte ihr Adrenalinspiegel in ungeahnte Höhen.


  „Guten Abend, Zuckerpüppchen. Bist du allein?“


  Die Entschlossenheit, etwas herauszufinden, irgendetwas, das ihr einen Anhaltspunkt liefern könnte, was hier vorging, knäulte sich in April zusammen. Sie umklammerte mit eisernem Griff den Hörer und fragte: „Was wollen Sie? Warum tun Sie das?“


  „Ist dir schon ganz heiß, April? Läuft dir der Schweiß zwischen den Brüsten hinunter? Was hast du an? Ist es nass?“


  „Sie sind krank, wissen Sie das? Sie brauchen Hilfe. Wenn Sie sich keinen Arzt leisten können, gibt es öffentliche …“


  Die Erwiderung war obszön. Und äußerst anschaulich.


  „Das beweist nur, wie Recht ich habe, denke ich.“ Aprils Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, so dass sie Mühe hatte zu sprechen.


  Es kam keine Antwort. Es war ein Kampf zweier Willen, wobei jeder darauf wartete, dass der andere entweder die Nerven verlor, etwas sagte oder auflegte. April hörte das Schnaufen am anderen Ende der Leitung, als ob der Anrufer Schwierigkeiten hätte zu atmen. Irgendwo in der Ferne vernahm sie ein Rauschen, bei dem es sich um Verkehrsrauschen von einer viel befahrenen Straße oder einem Highway handeln konnte.


  Nach einer halben Ewigkeit knackte es in der Leitung, und die Verbindung war unterbrochen. April legte ebenfalls auf, dann vergrub sie das Gesicht in den Händen. So saß sie lange Zeit heftig zitternd da.


  Sie hielt das nicht mehr länger aus. Es musste etwas getan werden, und sie war die Einzige, die es tun konnte. Aber wo sollte sie anfangen? Wo bloß?


  Das Summen ihrer Festplatte war ein Geräusch, an das sie so sehr gewöhnt war, dass sie es normalerweise gar nicht hörte. Jetzt erschien es ihr laut. Sie öffnete die Augen, hob den Kopf und starrte auf den Bildschirm. Gleich darauf griff sie nach der Maus und klickte sich ins Internet ein. Sie surfte, bis sie auf die Adresse stieß, nach der sie gesucht hatte. Nach und nach hörte sie auf zu zittern.


  Am nächsten Morgen verließ sie schon früh das Haus. Neben ihr auf dem Beifahrersitz lag der Computerausdruck einer Straßenkarte. Sie fuhr die kurvenreiche Strecke um den See herum mit gleich bleibend zügiger Geschwindigkeit, wobei sie immer wieder abbog. Schließlich befand sie sich tief in dem Sumpfgebiet, das sich bis zum Ufer des Sees erstreckte. Zum letzten Mal war sie vor vielen Jahren mit Luke hier gewesen. Es konnte leicht passieren, dass man eine Abzweigung übersah und sich dann in dem unübersehbaren Gewirr kleiner unbefestigter Straßen verirrte, das fast so undurchdringlich war wie die Sümpfe selbst.


  Luke kannte die schmalen Wege wie seine Westentasche, ebenso wie die Wasserarme, die das Sumpfgebiet durchzogen. Die Gegend war von Kindesbeinen an sein Hinterhof und Spielplatz gewesen; er hatte mehr Zeit damit verbracht, ihre Gefahren und Geheimnisse zu erforschen, als mit anderen Kindern zu spielen oder an irgendwelchen sportlichen Wettkämpfen teilzunehmen. Jedes Mal, wenn sich wieder einmal jemand im Sumpf verirrt hatte, war es Luke, den man zu Hilfe rief, und soweit April wusste, hatte er mit seiner Suche immer Erfolg gehabt.


  Er hatte sich früher immer einen Riesenspaß daraus gemacht, mit ihr in die Wildnis am See zu fahren, dorthin, wo das Dickicht in Sumpf überging, und ihr gedroht, sie da auszusetzen. Natürlich hatte sie genau gewusst, dass es nur Spaß war, aber sie hatte immer so getan, als glaube sie ihm. Den Preis, den er von ihr dafür, dass er ihr den Weg zurück in die Freiheit zeigte, verlangt hatte, hatte sie stets mit Freuden bezahlt, obwohl sie das Spiel oft durch ein paar Verfeinerungen angereichert hatte, die dazu dienten, ihn seinen Wagemut bereuen zu lassen. Als sie jetzt daran dachte, wurde sie von einer Erinnerungsflut überschwemmt, aber sie schob sie entschlossen weg und befahl sich, sich auf ihr momentanes Problem zu konzentrieren.


  Die Einfahrt, die sie suchte, war so von wilden Rosen, Palmetto und Immergrün zugewuchert, dass sie sie fast übersehen hätte. April musste erst wieder zurückstoßen, um einbiegen zu können. Der Wohnwagen am Ende der unbefestigten Einfahrt wirkte heruntergekommen, er war von Rost zerfressen, und der Rahmen senkte sich ab. Davor lagen prallvolle Müllsäcke und verrostete Autoteile verstreut. Jetzt kam ein abgemagerter Köter mit glasigen Augen um die Ecke gerast und bellte wie verrückt.


  Von dem Lärm angelockt, trat ein Mann aus dem Wohnwagen. Er war groß, ging in den Hüften in die Breite, und seine Schultern sackten nach unten, als ob er die Last der ganzen Welt mit sich herumschleppte. Sein Oberkörper war nackt, und über seinen ausgewaschenen Jeans lugte der Gummizug seiner Boxershorts heraus. Er befahl dem Hund nicht, sein Gebell einzustellen, sondern lehnte sich nur mit überkreuzten Knöcheln abwartend gegen den Türrahmen.


  April machte den Motor aus und stieg aus. Der Hund sprang ihr, immer noch laut bellend, vor den Füßen herum, als sie langsam auf den Mann zuging, aber es sah nicht so aus, als ob er die Absicht hätte, gleich zuzubeißen. Nachdem sie die Hälfte des Wegs zwischen ihrem Auto und der durchhängenden Vordertreppe des Trailers zurückgelegt hatte, blieb sie stehen.


  „Hallo, Frank“, sagte sie verhalten.


  Er starrte sie wortlos an, dann huschte um seinen schmallippigen Mund ein Lächeln. Als er sprach, klang seine Stimme heiser, als ob er eben erst aufgewacht wäre. „Na, das ist ja eine Überraschung. Wenn das nicht unsere berühmte Schriftstellerin ist. Lange nicht gesehen.“


  „Ich würde gern kurz mit dir sprechen, falls es dir nichts ausmacht.“ Als sie zu ihm hinaufschaute, musste sie die Augen zukneifen, weil die Sonne sie blendete. Sie trat noch näher heran in den Schatten, den der Trailer warf. Jetzt war sie nah genug, um den Geruch nach Zigarettenrauch und abgestandenem Bier riechen zu können, der von dem Mann in der Tür zu ihr herüberwehte.


  „Na, dann sag deinen Spruch schon auf.“


  Sein Tonfall war nicht gerade ermutigend. Darüber, dass er sie nicht einlud hereinzukommen, war sie nicht allzu traurig, weil es ihr auf diese Weise erspart blieb, dankend abzulehnen. „Ich weiß nicht, ob dir schon zu Ohren gekommen ist, dass ich ein paar Probleme habe.“


  „Nicht dass ich wüsste. Doch wohl nicht mit diesem Benedict-Typ?“


  „Warum sagst du das?“


  Seine geröteten Augen, die so hellbraun waren, dass sie fast gelbgrün wirkten, bohrten sich in ihre, während er die Kiefer fest aufeinander presste. „Hab ihn bei deinem Haus gesehen. Er macht jeder Frau Probleme.“


  „Was meinst du denn damit?“


  „Das muss ich dir ja wohl nicht sagen.“ Er schnaubte verächtlich.


  „Das ist alles schon lange her. Jetzt ist jetzt.“


  „Die Leute ändern sich nicht. Er hat meine Schwester benutzt, und anschließend hat er sie weggeworfen. Er wollte sie nicht, weil er hinter dir her war. Er war so scharf auf dich, dass er sich einen Scheiß darum gekümmert hat, ob meine El überlebt oder nicht, er hat nicht mal den kleinen Finger krumm gemacht, um sie aus dem brennenden Auto rauszuholen.“


  „Woher willst du das wissen? Schließlich warst du nicht dabei.“ Es war lächerlich, Luke zu verteidigen, aber Franks wüste Anschuldigungen hatten dieses Bedürfnis in ihr geweckt.


  „Ich habe einen Beweis, und außerdem weiß ich, was El mir erzählt hat. Sie war verrückt nach ihm und hätte alles für ihn getan, sie konnte es nicht ertragen, dass er sie nicht mal angeschaut hat. Sie hat ihn eine Million Mal angerufen und ist sogar spät nachts noch zu ihm gefahren, weil sie ihn unbedingt sehen wollte, sie ist durchs Fenster in sein Zimmer geklettert, um mit ihm zu reden … und was weiß ich nicht noch alles.“


  „Das wusste ich nicht.“ April hatte zwar gewusst, dass Mary Ellen heftig in Luke verknallt war, weil es kaum zu übersehen gewesen war. Aber dass Franks Schwester dermaßen hartnäckig hinter ihm her gewesen war, überraschte sie doch. Widerwillig musste sie jetzt einräumen, dass man Mary Ellens verzweifelte Anstrengungen, Luke zu bekommen, kaum ihm anlasten konnte.


  „Dabei ist er doch immer nur dir nachgerannt, auch wenn du es vielleicht nicht gemerkt hast. Aber jeder kann ja sehen, dass er heute noch genauso ist. Man könnte fast meinen, dass er das Nachrennen zu seinem Lebensinhalt gemacht hat.“


  „Glaubst du?“


  „Na klar! Das ist doch der größte Schürzenjäger, den die Welt je gesehen hat. Nimmt alles mit, was er kriegen kann.“


  Sie musterte den Mann vor sich, während sie der Verbitterung, die in seiner Stimme mitschwang, nachlauschte. „Du hasst ihn, stimmts?“


  „Ich habe El großgezogen, nachdem unsere Mom verduftet und unser Dad gestorben war. Sie war alles, was ich hatte. Sie war ein gutes Mädchen, trotz allem. Warum sie unbedingt einen von diesen üblen Benedicts haben musste, ist mir total schleierhaft, aber sie hat es mit Sicherheit nicht verdient, deswegen zu sterben.“


  „Nein, ganz bestimmt nicht. Aber … ich frage mich, ob du mir im Nachhinein vielleicht genauso viel Schuld gibst wie Luke“, tastete sie sich behutsam vor.


  „Und warum sollte ich?“ fragte er gedehnt. „Du warst ein Stadtmädchen, sanft und hübsch, immer schön angezogen. Außerdem warst du nie so besonders freundlich zu meiner Schwester.“


  „Immerhin hat sie versucht, mir meinen Freund wegzunehmen, falls du dich erinnerst. Davon abgesehen hat sie mich auch nicht besonders gemocht.“


  „Oh, sie hat dich sehr gemocht. Tatsache ist, dass sie alles versucht hat, um so zu werden wie du, damit Luke Benedict mehr von ihr will, als sich nur mal kurz mit ihr im Heu zu wälzen.“


  „Das ist nicht dasselbe.“


  „Schätze, das sollte es auch nicht. Auf jeden Fall hatte die arme alte El nie auch nur die geringste Chance, weil Benedict immer nur dich wollte. Ich wusste natürlich, warum. Himmel, alle Typen wussten, warum. Aber du wolltest ja mit niemand mehr was zu tun haben, nachdem sich Benedict als so ein Schwein rausgestellt hat. Deshalb hast du beschlossen, den Dreck von deinen feinen Schuhen abzuwaschen und dich nach New Orleans abzusetzen. Und dort hast du dann einen Mann gefunden, wofür es auch immer gut war. Schau dich doch an, du bist heute gar nicht so anders als damals, als du weggegangen bist.“


  Unter den Worten lag Groll wie Schnecken unter verfaulten Blättern. Sie war kurz nach dem Unfall mit Frank Randall bei einem Footballspiel gewesen, hatte ihm erlaubt, sie zu einem Drink einzuladen, aber sie hatte sich geweigert, anschließend mit ihm noch irgendwo hinzugehen. Er war nicht der Einzige, auf dessen Gesellschaft sie verzichtet hatte, aber das schien er nicht zu wissen.


  „Nachdem mit mir und Luke Schluss war, bin ich nicht mehr oft ausgegangen“, sagte sie vorsichtig. „Es war … es kam mir alles irgendwie falsch vor.“


  „Na ja, dich hat er ja auch ganz schön bös zum Narren gehalten, oder?“


  „Weiß ich nicht so genau. Auf jeden Fall habe ich nicht die Absicht, mir noch mal die Finger zu verbrennen.“ Die unglückliche Redewendung war ihr aus Versehen herausgerutscht. Sie war nicht überrascht zu sehen, dass Frank Randall vor Wut rot anlief.


  „Meine Schwester ist ganz verbrannt! Du hast doch Glück gehabt, du bist mit einem blauen Auge aus der Sache rausgekommen. Und jetzt bist du berühmt und verdienst einen Haufen Geld. Dagegen lässt sich doch weiß Gott nichts sagen.“


  „Es ist kein Ersatz für das, was wirklich zählt.“ Sie merkte überrascht, dass sie das tatsächlich glaubte. Es waren nicht nur leere Worte.


  „Komm mir jetzt bloß nicht damit, dass du irgendwelche Probleme hast. Ich bin nicht dein Problem und todsicher nicht die Lösung. Mit deinen Problemen musst du schon allein klarkommen.“


  Ob es die Wahrheit war oder nicht, auf jeden Fall war es alles, was sie von ihm bekommen würde. „Ja“, antwortete sie ruhig. „Ich werde zusehen, dass ich es schaffe.“


  10. KAPITEL


  Am Eröffnungstag des Festivals weitete sich Aprils allgemeines Unbehagen, mit dem sie sich nun schon seit Wochen herumschlug, auf die schwierige Frage aus, was sie anziehen sollte. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie einfach nur etwas Lässiges tragen sollte oder ein Kostüm. Außer den Organisatoren würden sich nur wenige Teilnehmer kostümieren. Viele Frauen würden in den üblichen Schlabber-T-Shirts und abgeschnittenen Jeans kommen, gegen die ein ganz normales Sommerkleid wie Haute Couture wirkte.


  Sie wusste nicht einmal, warum sie sich überhaupt Gedanken darüber machte, außer dass sie manchmal das Gefühl hatte, dass an sie andere Maßstäbe angelegt wurden. Von ihr wurde erwartet, dass sie romantisch aussah, was immer das auch bedeuten mochte, oder wie eine erfolgreiche Schriftstellerin. Während sie auf die Sachen schaute, zwischen denen sie die Wahl hatte – einem rückenfreien Gingham-Oberteil mit Nackenband und dazu passendem Rock oder einem viktorianischen Kleid mit Petticoats, das sie ein paar Mal zu besonderen Anlässen getragen hatte – fragte sie sich, warum sie sich überhaupt den Kopf zerbrach. Luke war der Einzige, der überhaupt möglicherweise etwas sagen würde, und auf seine Meinung kam es ja wohl kaum an. Nein, natürlich nicht, deshalb konnte sie ebenso gut anziehen, was sie wollte. Wenn ihr die langen Röcke um die Knöchel raschelten, fühlte sie sich anmutig und weiblich und das gefiel ihr, weil es gegenüber ihren ewigen Jeans und Shorts eine nette Abwechslung war. Sie warf trotzig den Kopf in den Nacken und griff nach dem viktorianischen Kostüm. Wenn sie es anzog, demonstrierte sie damit immerhin, dass sie nicht die Absicht hatte, in ihrem eigenen Mief zu ersticken.


  Dass sich das Verhalten der Männer immer vollkommen änderte, wenn sie ihre Petticoats trug, verblüffte sie jedes Mal aufs Neue. Sie machten ihr Platz, hielten Abstand, als ob sie Angst hätten, sie könnten auf ihre Röcke treten und sie schmutzig machen. Ihre Gesichtszüge wurden weicher, und sie neigten dazu, sie von oben bis unten anzuschauen, während sich auf ihren Gesichtern ein Ausdruck spiegelte, der zwischen Bewunderung und Verblüffung schwankte. Sie bekam einen Sitzplatz angeboten, oder man riss ihr die Türen auf, und es schien ihr verboten, irgendetwas höher als auf Rocksaumhöhe zu heben. Ihre Hilflosigkeit in praktischen Dingen, so ärgerlich diese gelegentlich auch sein mochte, schien in diesen Augenblicken die ritterliche Seite der Männer zum Vorschein zu bringen. Bei solchen Gelegenheiten hatte sie schon mehr als einmal gedacht, dass die Frauen des 19. Jahrhunderts etwas gehabt haben könnten, was den Frauen von heute fehlte.


  Als sie den Kai in der Nähe des Bootshafens erreichte, drängte sich am Fluss bereits eine Menschenmenge. Die Sonne schien heiß und grell, obwohl eine leichte Brise vom Wasser die Hitze ein bisschen milderte. Auf dem Asphaltstreifen, der an den Fluss grenzte, standen zwei Hilfssheriffs und wiesen die Autos ein, aus denen Gelächter und laute Musik schallte. Viele ältere Paare hatten sich Liegestühle mitgebracht und es sich, einen kalten Drink in der Hand und Sonnenhüte über dick eingecremten Gesichtern, auf den Ladeflächen ihrer Pick-ups bequem gemacht. Alle hatten sie prächtige Laune.


  An der Anlegestelle lagen eine Reihe von Hausbooten, angefangen von uralten Kästen bis hin zu solchen, die man als Yachten bezeichnen konnte. Die meisten kannte April von ihren gelegentlichen Ausflügen in den nahe gelegenen River Park, aber eins davon, das ins Auge stach, war neu hinzugekommen. Es war ein schlankes, mit einer blauen Leiste verziertes weißes, hochseetaugliches Schiff mit einer Kommandobrücke, viel Glas und von verchromten Relings umgebenen Decks, auf denen unter bunt gestreiften Sonnenschirmen Tische standen. Noch bevor sie Lukes Cousine Betsy im Heck entdeckte, war sie sich fast sicher, dass dies das Partyschiff war.


  April kam auf ihrem Weg zum Dock nur langsam voran. Sie wurde immer wieder von Fragen über ihre Bücher aufgehalten, man wollte wissen, was sie als Nächstes veröffentlichen werde und ob sie mit ihrer Arbeit Fortschritte mache. Daneben wurde sie immer wieder gefragt, wie ihr das Leben am See gefiele, was die unweigerliche Bemerkung nach sich zu zog, wie froh man sei, dass jemand, der von hier stammte, Mulberry Point gekauft hätte, und wie man sich freute, dass sie wieder nach Turn-Coupe zurückgekommen sei. Sie freute sich über die Sympathie, die ihr von allen Seiten entgegenschlug, wobei ihr allerdings auch klar wurde, wie zurückgezogen sie lebte, da sie in dem Jahr seit ihrer Rückkehr nur wenige der Leute, die sie jetzt ansprachen, getroffen hatte.


  In dem Moment, in dem sie ihren Fuß auf das Schiff setzte, erspähte Betsy sie und winkte sie zu sich heran. „Das ist sie, unsere örtliche Berühmtheit!“ verkündete sie den Leuten an den Tischen stolz. „April hat schon … wie viele Bücher sind es mittlerweile, Honey? Neunzehn? Zwanzig?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, stellte sie April einem Bundessenator aus Baton Rouge samt Ehefrau, einer Ärztin, und deren halbwüchsiger Tochter vor, dann einem Ingenieursehepaar sowie ihren Gastgebern, bei denen es sich ebenfalls um ein Ehepaar handelte. Die Ärztin forderte April auf, Platz zu nehmen, während ihr der Bootsbesitzer ein Glas Champagner in die Hand drückte, und innerhalb von Sekunden war April Teil der Gruppe.


  Es war ein interessanter Haufen, wo jeder sowohl eine entschiedene Meinung hatte wie auch eine witzige Art, diese kundzutun. Es war offensichtlich, dass sie sich schon länger kannten, und April merkte bald, dass sie alle, mit Ausnahme von Betsy, zusammen hergekommen waren. Sie fand es angenehm, sich zurückzulehnen und einfach nur zuzuhören, während die leichte Brise, die vom Fluss herüberwehte, mit ihren Haaren spielte, und zu beobachten, wie die glitzernden Sonnenstrahlen auf der leicht gekräuselten Oberfläche des Wassers tanzten.


  Als sie spürte, wie nach und nach alle Anspannung von ihr abfiel, seufzte sie unbewusst auf. Mit fast schuldbewusstem Vergnügen wurde ihr klar, dass sie nichts zu tun hatte und dass es auch nichts gab, was sie tun musste, außer einfach nur hier zu sitzen und das leichte Schaukeln des Boots zu genießen. Dasselbe Gefühl hatte sie in New Orleans auch schon beschlichen. Zusammengenommen war es wahrscheinlich ein Indikator für den Stress, dem sie schon seit einer geraumen Weile ausgesetzt war. Sie musste wirklich dringend etwas dagegen unternehmen und das würde sie auch, sobald sie ihre derzeitigen vertraglichen Verpflichtungen erfüllt hatte, sobald sie herausgefunden hatte, wer sie belästigte, sobald sie jemanden gefunden hatte, mit dem sie die Last ihrer vielfältigen Verantwortlichkeiten teilen konnte …


  Wo war dieser Gedanke jetzt plötzlich hergekommen?


  Das hatte sie nicht gemeint. Irgendjemand in ihrem Leben war das Letzte, was sie brauchte.


  Da sie sich im Augenblick nicht an der allgemeinen Unterhaltung beteiligte, die sich um ein Golfturnier in Florida drehte, stand sie auf, trat an die Reling und schaute flussabwärts. Von hier aus hatte sie einen vorzüglichen Blick auf die Einfallschneise, durch die bald die Piratenflotte in Sicht kommen würde. Es konnte eigentlich nicht mehr allzu lange dauern. Der größte Teil der Menschenmenge hatte sich mittlerweile auf der großen Rasenfläche des Parks hinter dem Hafen versammelt, gegenüber dem Kai, an dem die Seeräuber an Land gehen würden.


  „Was ist los, Honey? Bist du nicht in der Stimmung zu feiern?“


  April setzte ein Lächeln auf, bevor sie sich Betsy zuwandte. „Gar nichts ist los. Ich warte nur darauf, dass es endlich losgeht, genau wie alle anderen auch. Ich dachte gerade an … Kane und Regina. Haben sie sich schon gemeldet?“


  „Machst du Witze? Turn-Coupe ist bestimmt das Letzte, woran sie im Augenblick denken. Wir haben Glück, wenn wir innerhalb des nächsten Jahres auch nur einen einzigen Satz von ihnen hören – oder mindestens, bis sie ein Baby gemacht haben.“


  „Oh, Betsy“, sagte April lachend.


  „Glaubst du, ich mache Spaß? Das solltest du nicht denken. Du kennst Kane … und seine Regina. Die beiden kleben so aneinander, dass es schon eines chirurgischen Eingriffs bedürfte, um sie zu trennen.“


  „Muss Liebe schön sein.“ Es war der übliche ironische, derartigen Situationen angemessene Kommentar, wie April sich einzureden versuchte. Es bedeutete nichts. Dennoch fügte sie, als sich ihr Unbehagen noch weiter erhöhte, hastig hinzu: „Es gibt da etwas, was ich dich gern fragen möchte, wenn es dir nichts ausmacht.“


  „Das weiß ich erst, wenn du es mir sagst“, gab Betsy aufgekratzt zurück.


  „Es geht um die Benedicts. Luke möchte nicht, dass ich über die Familiengeschichte schreibe, aber mir ist immer noch nicht klar, warum. Als ich ihn fragte, kam er nur mit einer vagen Ausrede von wegen, dass seine Großmutter es nicht will oder so. Hast du eine Ahnung, was da dahinterstecken könnte?“


  Betty hob eine Schulter. „Nein, ich kapier das auch nicht. Ich meine, schließlich hast du doch bestimmt nicht vor, unsere kleine Stadt in ein weiteres Peyton Place zu verwandeln, oder?“


  „Wohl kaum“, gab ein April mit einem Lächeln zurück. „Obwohl, jetzt, wo du es sagst …“


  „Ich weiß, ich weiß, jede Stadt hat ihre schrägen Vögel. Aber du verstehst, was ich meine.“


  April wurde ernst. „Nur zu gut. Aber mein Süden ist nicht so, und zwar aus dem ganz einfachen Grund, weil die Leute, die ich kenne, nicht so sind.“


  „Und womit hast du dann Öl ins Feuer gegossen?“


  „Ich glaube, es geht hauptsächlich um Lukes indianische Vorfahrin, die die ersten Benedicts hier in diese Gegend geführt hat. Sie muss schon eine beeindruckende Frau gewesen sein, einfach so mit vier Männern, die immer mit einem Bein im Gefängnis standen, in der Wildnis zu leben. Einen von ihnen hat sie geheiratet, aber es gibt nur wenig gesicherte Informationen über sie. Sie hat sich offenbar noch vor ihrer Heirat taufen lassen und einen christlichen Namen angenommen. Allerdings habe ich irgendwo gehört, dass ihre Leute ihren Leichnam nach ihrem Tod geraubt haben, um ihn auf dem Land ihres Stammes zu begraben.“


  „Ach ja? Davon habe ich nie gehört, obwohl sie mit mir ja auch verwandt war. Aber du solltest wirklich ein bisschen vorsichtig sein, wenn du in diesem Gebeinhaufen gräbst, Liebes.“


  April schaute sie forschend an.


  „In der Familie meines verstorbenen Mannes gab es einen Zweig, der immer behauptete, indianisches Blut in den Adern …“


  „Ureinwohnerblut“, korrigierte April grinsend.


  „Ja, richtig. Nun, eine Menge Leute hier haben Vorfahren, die sozusagen in den Wäldern gehaust haben. Deshalb beschloss einer der Cousins meines Mannes, der Sache auf den Grund zu gehen. Es scheint, als ob der Anteil aus den Steueraufkommen für Öl und Gas, die die Regierung von Louisiana zwei Jahrzehnte lang an die Stämme in Louisiana ausgeschüttet hat, nicht zu verachten war, ganz zu schweigen von den zusätzlichen Geldern aus Washington. Und jetzt, wo sie überall auf dem Land die Spielkasinos eröffnen, ist er sogar noch höher. Jeder, der nachweisen kann, dass zu einem Achtel oder sogar nur zu einem Sechzehntel indianisches Blut durch seine Adern fließt, kann sich an jedem Ersten des Monats einen Scheck abholen. Manche Familien fahren nicht schlecht dabei. Du siehst also, dass es sich auszahlen kann, die Abstammungsverhältnisse zu klären.“


  „Und wo liegt das Problem?“


  Betsy schüttelte langsam den Kopf. „In den Akten, Schätzchen. Die Cousine meines Mannes hat etwas herausgefunden, was sie eigentlich lieber nicht herausgefunden hätte. Wie es scheint, waren ihre Vorfahren nämlich nicht schon hier, um Kolumbus vom Strand aus fröhlich zuzuwinken, sondern man hat sie erst später auf Sklavenschiffen hergebracht.“


  „Oh je.“


  „Du sagst es.“


  April verstand, worauf Betsy hinauswollte. Es mochte Teile der Welt geben, in denen derartige Enthüllungen nur geringes Interesse hervorriefen. Aber in Louisiana war das anders, obwohl gemischtrassige Verbindungen von Jahr zu Jahr als normaler betrachtet wurden. Dass Betsy sich nicht im Geringsten darüber aufzuregen schien, war zu begrüßen, andererseits ging es hier aber um die Abstammung ihres Mannes, und die beiden hatten keine Kinder. Es wäre vielleicht anders gewesen, wenn es sie ganz persönlich betroffen hätte.


  „Glaubst du wirklich, dass die Benedicts in derselben Situation sein könnten?“ fragte April.


  „Wer weiß? Auf jeden Fall sind viele Ältere wie Granny May nervös deswegen, weil ihre Generation am meisten unter dieser ganzen Sache gelitten hat. Sie würden lieber nicht daran rühren, weil sie Angst haben, irgendetwas könnte sein Haupt heben und sie beißen. Und dass jemand anders daran rührt, passt ihnen natürlich erst recht nicht.“


  „Das verstehe ich ja, aber …“


  „Aber was?“


  „Wie weit würden sie gehen, um es zu verhindern, was glaubst du?“


  „Gute Frage“, sagte Betsy mit einem Kopfschütteln. „Ich wünschte, ich wüsste es.“


  In diesem Moment wurde ihre Aufmerksamkeit abgelenkt, weil durch die Menschenmenge am Ufer ein Ruck ging. Immer mehr Leute strömten heran und mischten sich unter die bereits Anwesenden. Alle reckten die Hälse und schauten flussaufwärts. Ein paar Jungen, die am Rand des Kais balancierten, deuteten mit dem Finger und brüllten irgendetwas.


  Und dann schrie plötzlich eine Stimme: „Sie kommen!“


  Das Flussufer warf das Echo des Schreis, der das Fest einläutete, zurück. April schirmte ihre Augen mit der Hand gegen das grelle Sonnenlicht ab, während sie auf die weite Flussbiegung schaute, hinter der die Piraten jeden Augenblick auftauchen konnten. Die flimmernde Hitze und die auf dem Wasser tanzenden glitzernden Sonnenstrahlen erschwerten die Sicht, obwohl sie sich einbildete, Schatten über die Wellen huschen zu sehen.


  Und dann tauchte der Prahm, dessen Segel sich im Wind bauschten, mit seiner wilden Besatzung hinter der Flussbiegung auf. Der große Kahn wurde von einem sorgfältig getarnten Motor angetrieben, obwohl die Crew an Bord eine mächtige Show daraus machte, ihr Fahrzeug mit Schifferstangen ans Ufer zu bugsieren. An dem hohen Schiffsmast in der Mitte des Prahms flatterte über dem Segel eine schwarze Flagge im Wind.


  Neben dem Mast stand, mit einem gestiefelten Fuß auf einer Kiste, ein hoch gewachsener Mann, der sich ein schwarzes Tuch um den Kopf geschlungen hatte. Zu seinem weiten weißen Hemd, das sich im Wind bauschte, trug er eine knielange Lederhose sowie einen breiten Gürtel, in dem ein Messer und eine Pistole steckten. Auf seinem Gesicht spiegelte sich ein grimmiger Ausdruck. Es war Luke, er wirkte wild und ungezähmt und weitaus attraktiver, als er in so einer lächerlichen Aufmachung eigentlich hätte wirken dürfen.


  Als er den Kopf drehte, trafen sich ihre Blicke. Dann wanderte sein Blick an April nach unten zu den weißen Petticoats, die ihr um die Fesseln schwangen. Über sein Gesicht huschte ein beifälliger Ausdruck, als er sie wieder anschaute und für einen ganz kurzen Augenblick die Hand zum Gruß an die Schläfe legte. Bestimmt ist er froh, in dir eine Leidensgefährtin zu haben, dachte April, während sie seine Geste mit einem kurzen Winken beantwortete.


  Der Prahm kam, über die Wellenkämme hüpfend, näher. Einer der Männer neben Luke – vielleicht der Sohn von Tom Watkins, dem Besitzer des Futtermittel- und Samenladens im Ort – beugte sich zu ihm hinüber und sagte irgendetwas. Luke schaute wieder zur Yacht, wo sich inzwischen die anderen Gäste zu April und Betsy an die Reling gesellt hatten. Er antwortete, dann lachte er ein lautes fröhliches Lachen, das über das Wasser schallte.


  Plötzlich durchzuckte April ein höchst beunruhigender Gedanke. Luke wusste genau, wo sie war und was sie anhatte. Er hatte es arrangiert, dass sie auf der Yacht war, damit er wusste, wo er sie finden konnte, wenn die Piraten sich zu ihrem Raubzug aufmachten.


  Sie war in eine Falle gelockt worden.


  Der Lastkahn, der gelbbraunes Wasser vor sich herwälzte, kam näher. Die Leute strömten zum hinteren Ende des Kais, wo er vor Anker gehen würde. Die Menge war beträchtlich angewachsen, seit April zum letzten Mal hingeschaut hatte. Und immer noch kamen Leute dazu, die eilig aus ihren Autos sprangen, als sie sahen, dass die Gefahr bestand, den mit Spannung erwarteten Moment zu verpassen.


  April wartete, bis das Piratenschiff seine Fahrt verlangsamte und gemächlich auf den Kai zuhielt. Als die Menge am Ufer in dem nicht ganz ernst gemeinten Versuch, die Eindringlinge in die Flucht zu schlagen, nach vorn schwappte, trat sie von der Reling zurück, dann wartete sie, bis sich eine größere Gruppe herumalbernder Jugendlicher zwischen sie und den Lastkahn schob. Gleichzeitig verabschiedete sie sich von Betsy mit einer hastigen Entschuldigung. Lukes Cousine protestierte, aber April hörte gar nicht hin. Sie raffte ihre Röcke, wirbelte herum und rannte vom Schiff herunter und den Kai entlang. Da, endlich konnte sie in der Menschenmenge untertauchen. Doch statt sich mitschwemmen zu lassen, bewegte sie sich gegen den Strom der Feiernden.


  Halb laufend, halb rennend umrundete sie Familien und wich Paaren aus. Sie musste weg sein, bevor Luke sie entdeckte, sie musste zu ihrem Auto kommen, wenn sie ihm einen Strich durch die Rechnung machen wollte. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er auf kürzestem Weg dorthin gehen würde, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Er wollte sich einen Riesenspaß daraus machen, sie bei seinem triumphalen Einzug in Turn-Coupe als seine Gefangene zu präsentieren. Vielleicht erwischte er sie im Verlauf des Festivals ja doch noch irgendwann, aber sie war auf jeden Fall fest entschlossen, es ihm so schwierig wie möglich zu machen.


  Sie hörte hinter sich Gebrüll und ein paar schrille Pfiffe. Als sie sich umdrehte, sah sie Lukes mit dem schwarzem Tuch bedeckten Kopf in der Menge auftauchen, während er und seine Crew sich ihren Weg an Land bahnten. April hatte bereits die Hälfte des Wegs zum Parkplatz zurückgelegt, als sie den lauten Triumphschrei hörte, mit dem die Piraten verkündeten, dass ihre Invasion auch dieses Jahr wieder erfolgreich verlaufen war.


  Ganz kurz nach diesem Siegesschrei war ein lautes Brummen zu hören, das in einer gewaltigen Explosion gipfelte. Die Erde bebte. April wurde von einer heißen Druckwelle zurückgeschleudert, so dass sie taumelte und hinfiel. Ein scharfer Schmerz durchschoss ihre Knie und Hände. Für einen Moment verharrte sie reglos in einer ohrenbetäubenden Stille. Dann atmete sie tief durch, und gleich darauf drang lauter Lärm an ihr Ohr.


  Schrille Schreie zerrissen die heiße Luft. Sie wirbelte herum.


  Menschen krochen und rannten in alle Himmelsrichtungen auseinander. Holzstücke und Metallsplitter regneten vom Himmel und fielen krachend und platschend auf den Asphalt, den Holzsteg und ins Wasser. Flammen schlugen empor und leckten an den schwarzen Rändern einer pilzförmigen Rauchwolke. Mehrere Menschen waren im Fluss und versuchten verzweifelt ans Ufer zu kommen, wobei ein oder zwei von der starken Strömung mitgerissen wurden. Wo das Hausboot vor Anker gelegen hatte, war jetzt nur noch ein in Flammen stehendes Wrack, aus dem schwarzer Qualm aufstieg.


  April rappelte sich mühsam auf, raffte ihre Röcke und setzte sich in Bewegung. Im selben Moment sah sie Luke auf das brennende Schiff zurennen. Er wich Leuten aus und drängte Neugierige zur Seite. Als er das, was von der Yacht übrig geblieben war, erreicht hatte, sprang er, ohne auch nur einen Sekundenbruchteil zu zögern, ins Wasser. Er tauchte fast sofort wieder auf und schwamm mit langen kräftigen Stößen zwischen kleinen brennenden Öl- und Benzinlachen und unter einem Regen aus glühender Asche und brennenden Schrottteilen hindurch. Sein schwarzer Kopf verschwand in der dichten Rauchwolke, während er auf einen Überlebenden zusteuerte, der sich verzweifelt über Wasser zu halten versuchte.


  Als die Menschenmenge anwuchs, verlor April ihn aus den Augen. Dann sah sie Roan auf dem Bootssteg vor dem brennenden Wrack, der seinen Hilfssheriffs knappe Befehle zubrüllte. Das Chaos begann sich zu lichten. Die Menschenmenge war unter Kontrolle und wurde aus der Gefahrenzone zurückgedrängt. Lukes Cousin wartete nicht, bis es so weit war, sondern warf seinen Hut weg und sprang ebenfalls ins Wasser, um seinen Teil zur Rettung der Überlebenden beizutragen.


  In den nächsten paar Minuten war die Luft vom schrillen Kreischen der Sirenen und den rotierenden Warnlichtern der Feuerwehr und der Rettungswagen erfüllt. Deren Personal machte sich in einer sorgfältig einstudierten Abfolge von Tätigkeiten an die Arbeit. Die Menschen, die zum Feiern gekommen waren, standen betroffen in Grüppchen beisammen und schauten mit angestrengten Gesichtern zu, wie diejenigen an Land gebracht wurden, die durch die Wucht der Explosion von Deck oder vom Kai ins Wasser geschleudert worden waren. Unter den Ersten befand sich, wie April sah, Betsy North. Obwohl sie bleich war und zitterte, hatte sie für die Sanitäter, die sie auf eine Trage legten, noch eine ihrer üblichen trockenen Bemerkungen übrig.


  In der Menge breiteten sich die Gerüchte aus wie ein Lauffeuer. Einige Theorien rankten sich um den Maschinenraum des Schiffes, in dem sich die Explosion ereignet haben könnte, aber die meisten Anwesenden neigten eher zu der Annahme, dass in einem der Propangastanks, die sich auf den meisten Hausbooten befanden, ein Leck gewesen sein könnte. Es war die Rede davon, dass sich das Gas entzündet haben könnte, als sich einer der Gäste auf dem Schiff eine Zigarette angesteckt hatte, obwohl es dafür keinerlei Hinweise gab. Dass es kein Unfall gewesen sein könnte, schien niemandem in den Sinn zu kommen.


  April war sich dessen nicht so sicher. Sie wusste, dass niemand geraucht hatte, und sie wusste auch, dass es nicht nach den Chemikalien gerochen hatte, mit denen das ursprünglich geruchlose Propangas versetzt war. Sie fing an, sich wie in einem Actionfilm zu fühlen, wo jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, etwas Schreckliches passierte. Es war alles vollkommen unwirklich, als wäre sie von dem beschaulichen, halbintellektuellen Leben auf dem Land, das sie führte, in einen Albtraum geraten. Sie musste unwillkürlich daran denken, dass sie ganz leicht auch zu den Menschen hätte gehören können, die man aus dem Wasser gezogen und in einem Rettungswagen weggebracht hatte, wenn nicht sogar zu denjenigen, die vielleicht auf dem Weg ins Krankenhaus sterben würden.


  Wieder und wieder schwamm Luke hinaus und brachte schlaffe, halb tot wirkende Körper an Land. Wie ein Roboter, der auf Rettung programmiert ist, suchte er unermüdlich die Wasseroberfläche nach noch einer weiteren Person ab, offenbar wild entschlossen, niemanden zu übersehen. Schließlich sah April, wie Roan zu ihm hinausschwamm, ihn am Arm packte, schüttelte und dann ans Ufer deutete. Luke drehte sich in die Richtung um und starrte auf April, die am äußersten Rand der Menge stand. Dann nickte er kurz.


  Jetzt drehten sich die beiden Männer um und schwammen mit langsamen, erschöpften Stößen zum Dock zurück. Sie hievten sich mit letzter Kraft am Landungssteg hoch, wobei das Wasser aus ihren Kleidern in die vom Widerschein der Flammen blutrot gefärbten Fluten rann. Roan hockte sich keuchend auf den Bootssteg und ruhte sich einen Moment mit weit nach vorn gebeugtem Kopf aus. Luke richtete sich umgehend auf und stakste am Dock entlang, wobei er bei jedem weit ausholenden Schritt einen nassen Fußabdruck hinterließ.


  Er kam auf April zu.


  Sie verspürte den wilden Drang wegzurennen. Es war unmöglich. In ihrem Kopf herrschte so ein Durcheinander, dass sie unfähig war, sich zu bewegen oder irgendeine Entscheidung zu treffen. Luke hatte im Wasser nach ihr gesucht. Er hatte wie ein Roboter die Tiefen des Flusses nach ihr durchpflügt, weil er annahm, sie wäre darin versunken, verletzt, sterbend, vielleicht sogar schon ertrunken. Um sie zu retten oder auch nur tot zu bergen hatte er schier übermenschliche Anstrengungen unternommen, er hatte gegen sich ausbreitende Öllachen, Gasgeruch, Feuer und Rauch gekämpft.


  Sein draufgängerisch wirkendes Piratentuch hatte er verloren, und sein Haar war nass an den Kopf geklatscht. Sein ehemals weißes Hemd war jetzt schmutzig braun, gestreift mit schwarzen Ölflecken. Es klebte an seinem Körper, so dass man jeden Muskel, jeden mühsamen Atemzug sehen konnte. Seine ledernen Kniebundhosen waren so mit Wasser vollgesogen, dass sie an der Haut klebten. Seine nassen Wimpern klebten zusammen, und seine Augen waren blutunterlaufen. Über eine Wange zog sich eine blutige Schramme. Seine zu Fäusten geballten Hände hingen an den Seiten herunter.


  Einen langen Moment machte sie sich darauf gefasst, dass er auf sie zukommen und sie an sich ziehen würde, doch kurz bevor er sie erreicht hatte, hatte sie sich weit genug unter Kontrolle, um schnell einen Schritt zurückzuweichen.


  Er blieb stehen und erschauerte heftig. Dann sagte er leise, aber unüberhörbar erschüttert: „Ich dachte, du wärst tot.“


  Die Leute, die sie umstanden, begannen sich diskret zurückzuziehen. Diejenigen, die an ihnen vorbeigingen, machten einen weiten Bogen um sie, obwohl immer wieder neugierige Blicke sie streiften. In der entstandenen Stille konnte April Lukes Keuchen und ihre eigenen schnellen Atemzüge hören. Sie spürte, wie ihr schnell schlagendes Herz ihr Blut durch ihre Adern pumpte.


  „Ich habe es mir anders überlegt und bin nicht an Bord geblieben“, sagte sie immer noch wie betäubt. „Ich dachte … ich dachte, dass ich dort zu leicht zu finden bin.“


  „Zu leicht?“ fragte er verständnislos.


  Sie befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze, ehe sie antwortete: „Für dich. Um mich zu entführen.“


  „Ja“, sagte er, wobei seine Augen hinter dem dichten Wimpernvorhang zornig aufblitzten, „aber das wusste ich nicht. Deshalb habe ich dich schon in einer Wolke von weißen Petticoats versinken sehen, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt …“


  „Hör auf“, sagte sie heftig. Er hatte sich vorgestellt, dass sie wie Mary Ellen den Tod in den Flammen gefunden hatte, ohne dass er imstande gewesen wäre, es zu verhindern. Einen Moment lang konnte April seine Qual und seine Hilflosigkeit nachfühlen.


  „Alles war möglich, und ich konnte an nichts anderes denken“, fuhr er fort. „Die Minuten, bis ich dich endlich heil und trocken sah, waren die Hölle, das kannst du mir glauben. Und als es dann so weit war, hätte ich am liebsten …“


  Er unterbrach sich, schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander. Sie hörte das Wasser aus seinen Kleidern auf den Boden tropfen.


  „Hättest du am liebsten was?“ Sie hob das Kinn und begegnete seinem Blick, obwohl es eine heroische Anstrengung bedeutete.


  „Ich hätte am liebsten verzweifelte Dinge mit dir getan, die man besser nicht in der Öffentlichkeit macht.“ Er wischte sich das Wasser aus dem Gesicht, das ihm aus den Haaren tropfte.


  „Ich glaube nicht, dass das irgendetwas verbessert hätte.“


  „Ich auch nicht, aber es hätte mir vielleicht bei meinen Gefühlen geholfen. Es könnte mir immer noch helfen“, stieß er hervor, während er die Hand ausstreckte und mit seinen nassen, öligen Fingern ihren Unterarm umschloss. Seine Finger drückten sich kurz, aber schmerzhaft in ihr Fleisch. Er schaute sich suchend nach ihrem Auto um, und als er es entdeckt hatte, begann er, sie hinter sich herziehend, darauf zuzugehen.


  „Was hast du vor?“ fragte sie. „Das ist nicht …“


  „Ich bringe dich nach Hause – oder besser gesagt, ich fahre jetzt mit dir nach Chemin-a-Haut. Ich muss duschen und mich umziehen, und dann sehen wir weiter.“


  Sein Gesicht, das sie mit einem Blick streifte, trug nichts zu ihrer Beruhigung bei. „Oh. Ich dachte …“


  „Dass ich dich am Ende doch noch entführe? Das siehst du vollkommen richtig“, sagte er grimmig vor sich hinstarrend.


  Sie konnte sich zur Wehr setzen oder nachgeben. Sich mit ihm anzulegen, erschien ihr in Anbetracht seiner augenblicklichen Laune keine gute Strategie. So würde ihr wohl fürs Erste nichts anderes übrig bleiben, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


  Er hatte es so eilig, dass sie kaum mit ihm mitkam, zumindest nicht unter Beibehaltung ihrer Würde. Also raffte sie mit ihrer freien Hand ihre Röcke, um wenigstens nicht zu stolpern. Ihre Stimme klang ein bisschen atemlos, als sie fragte: „Sind alle vom Hausboot runter?“


  „Ich glaube. Ich habe insgesamt elf Leute gezählt.“


  „Wurde jemand … ich meine … gab es Tote?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ein paar gebrochene Knochen, einige Brandwunden, vielleicht ein paar innere Verletzungen. Davon abgesehen müssten alle eigentlich okay sein. Sie hatten Glück.“


  „Ich hatte noch mehr Glück“, murmelte sie, fast zu sich selbst. Dann fügte sie hinzu: „Ich habe Betsy gesehen. Sie schien okay zu sein, sie hat sogar mit den Sanitätern gescherzt.“


  „Kann am Schock gelegen haben, dass sie die Schmerzen nicht gespürt hat. Nach der Untersuchung im Krankenhaus wird man mehr wissen.“


  Sie nickte. Gleichzeitig schaute sie auf die Schnittwunde an seiner Wange, aus der das Blut lief und auf seinen Hemdkragen tropfte. Sie fragte sich, ob er es spürte, aber sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihn danach zu fragen. So viel hatte sie in New Orleans gelernt.


  Er machte ihr die Beifahrertür auf, dann ging er um den Wagen herum und rutschte hinters Steuer. Sie hatte ihren Zündschlüssel stecken lassen, was ganz normal war in Turn-Coupe, wo Autodiebstahl nicht gerade zu den Wachstumsbranchen gehörte. Luke startete den Lincoln und fuhr vom Parkplatz auf die Hauptstraße, die durch den Ort zum See führte.


  „Glaubst du nicht, dass du besser bleiben und Roan helfen solltest?“


  „Er hat die Situation unter Kontrolle.“


  Sie zögerte, aber dann fügte sie dennoch hinzu: „Wir könnten warten, ob sie das Fest abblasen.“


  „Das machen sie ganz bestimmt nicht“, sagte Luke. „Dafür sind zu viele Besucher von außerhalb da und zu viele Leute mit Verkaufsständen, die ihre Unkosten reinholen müssen. Wenn sie enttäuscht werden, kommen sie nächstes Jahr womöglich nicht mehr.“


  Seine Bemerkung war absolut gemäßigt, aber in seiner Stimme schwang Zorn mit, und er machte sich nicht die Mühe, sie beim Sprechen anzuschauen. Sein Gesicht wirkte so verschlossen und unzugänglich, dass April das Herz merkwürdig wehtat. In diesem Augenblick hätte sie alles darum gegeben, das vertraute Grinsen oder den Ausdruck großspuriger Sorglosigkeit auf seinem Gesicht zu sehen.


  11. KAPITEL


  Wie zum Teufel sollte er April bloß auf sein Boot bringen?


  Über diese eminent wichtige Frage zerbrach Luke sich den Kopf, während er kurz duschte und dann in eine frische Jeans und ein T-Shirt schlüpfte. Am liebsten hätte er sie sich über die Schulter geworfen und weggeschleppt, aber die Situation verlangte ein bisschen mehr Fingerspitzengefühl. Er hatte keine Lust, einen längeren Aufenthalt in den Sümpfen damit zu beginnen, dass sie bei erster Gelegenheit versuchte, ihm die Augen auszukratzen.


  Aber sie würde mitkommen müssen, so viel stand fest, und wenn sie sich noch so dagegen sträubte. Es gab keinen anderen Weg, um sie zu beschützen.


  Er war dort im Fluss tausend Tode gestorben, während er nach ihr gesucht hatte. Solche Qualen wollte er in nächster Zeit nicht noch einmal durchmachen. In den Jahren seit Mary Ellens Tod war er von seinen quälenden Gedanken an das, was er unterlassen hatte, verfolgt worden, von Gedanken an das, was er nicht getan hatte, was er nicht hatte tun können, weil er nicht vorausschauend genug gewesen war. Dieses Mal würde er dafür sorgen, dass er, wenn er schon etwas bereuen musste, wenigstens etwas bereute, was er getan hatte.


  Als er die Treppe nach unten kam, stand April im vorderen Salon. Ihre Aufmerksamkeit war ganz und gar von dem Porträt über dem weißen Marmorkamin in Anspruch genommen. Sie studierte es so gedankenverloren und konzentriert, dass sie ihn offenbar nicht einmal herankommen gehört hatte. Sie passte in ihrem langen Kleid, mit ihrem langen Haar, das ihr über den Rücken floss, so perfekt in diesen Raum vor den alten Kamin, dass er auf der Schwelle stehen blieb, weil er sie nicht aufschrecken wollte.


  Aber sie hatte ihn offenbar doch bemerkt, weil sie gleich darauf über die Schulter zu ihm sagte: „Das ist deine Großmutter als Braut, stimmts? Sie war schön.“


  „Ja, und sie ist es auf ihre Art immer noch“, stimmte er ihr zu, während er auf sie zuging. „Es liegt am Knochenbau, es vergeht nicht. Du wirst in ihrem Alter genauso aussehen.“


  Sie warf ihm einen forschenden Blick zu, als ob sie hinter dem Kompliment irgendeine versteckte Absicht wittere. Das war ärgerlich, vor allem weil ihre Vermutung zutraf.


  Gleich darauf wechselte sie das Thema und sagte: „Ich habe sie heute gar nicht unten am Hafen gesehen.“


  „Sie hält nicht viel von dem Festival, sie sagt, dass sie Besseres zu tun hat, als sich Kunsthandwerk anzuschauen, das weder etwas mit Kunst noch mit Handwerk und alles mit Geldverdienen zu tun hat.“


  „Sie gefällt mir, wirklich.“


  „Ich war schon immer der Meinung, dass ihr euch wieder gut verstehen würdet, so wie früher, wenn ihr nur die Gelegenheit hättet, euch besser kennen zu lernen.“ Er behielt seinen ausdruckslosen Gesichtsausdruck bei, um seine kurz aufflackernde Belustigung zu verbergen. Für Granny May war April damals ein unpraktischer, verträumter Teenager gewesen, und sie hatte ihm vorgeworfen, zu viel Zeit damit zu verbringen, von ihr zu träumen. April hatte es ihm damals verübelt, dass er mit seiner Großmutter über sie gesprochen hatte. Beide befürchteten, dass die andere zu viel Einfluss auf ihn ausüben könnte. Keine hatte Recht gehabt.


  „Schon möglich“, erwiderte April, während sie sich abwandte. „Bist du so weit?“


  „Noch nicht.“


  Sie blieb stehen, und ihr Blick wanderte über ihn hinweg. Als sie ihm wieder ins Gesicht schaute, lauerte Wachsamkeit in ihren Augen. „Die Leute werden sich schon wundern, wo du abgeblieben bist“, sagte sie in vorsichtigem Ton.


  Sie hatte Recht oder hätte zumindest Recht gehabt, wenn er nicht vorhin oben ein paar Anrufe getätigt hätte. „Ich will dir erst noch einen Vorschlag machen, den du dir überlegen solltest.“


  „Was denn für einen?“


  „Wir könnten für den Rest des Tages verschwinden, vielleicht ein Stück mit dem Boot rausfahren und ein Picknick auf dem See machen. Auf diese Weise könntest du dich ein bisschen von der ganzen Aufregung erholen. Wir könnten unseren Ausflug sogar über zwei Tage ausdehnen, wenn du willst.“


  Sie legte den Kopf auf die Seite. „Ich will aber nicht. Davon abgesehen würde unsere Abwesenheit auf dem Festival bestimmt unangenehm auffallen.“


  „Gewisse Dinge haben Vorrang. Deine Sicherheit gehört dazu.“


  „Meine Sicherheit? Und was hat ein Tag auf dem See mit meiner Sicherheit zu tun?“


  „Du wärst außer Gefahr, bis Roan mehr über den Grund für die Explosion herausgefunden hat“, gab er so überlegt wie nur möglich zurück.


  „Aber damit wüsste ich immer noch nicht, was hier eigentlich vorgeht. Ich habe mir vorgenommen, zu meiner eigenen Beruhigung selbst Nachforschungen anzustellen. Und jetzt ist es wichtiger denn je.“


  Luke verspürte ein Kribbeln auf der Kopfhaut. „Jetzt ist es gefährlicher denn je, meinst du wohl.“


  „Das kannst du nicht wissen. Vielleicht war die Explosion ja ein Unfall. Und selbst wenn nicht, heißt das noch lange nicht, dass es etwas mit mir zu tun hatte.“


  „Red es dir ruhig ein, wenn du dich dabei besser fühlst“, sagte er. „Ich glaube es jedenfalls nicht.“


  „Dann soll ich also davon ausgehen, dass irgendwer ein Boot mit elf Leuten in die Luft gejagt hat, nur um mich zu kriegen? Woher sollte er überhaupt gewusst haben, dass ich an Bord war?“


  „Betsy konnte noch nie etwas für sich behalten. Die halbe Stadt hat doch nur darauf gewartet, dass ich auf die Yacht komme und dich entführe.“


  „Aber dann bin ich doch verantwortlich für das, was passiert ist, und ich …“ Sie unterbrach sich abrupt und wirbelte herum.


  „Ganz und gar nicht“, widersprach er scharf. „Aber wenn du jetzt herauszufinden versuchst, wer hinter der Sache steckt, und irgendwer kommt dabei zu Schaden, bist du schuld.“


  „Dann wundert es mich nur, dass du immer noch in meiner Nähe bist, wo es dort doch so gefährlich ist.“


  „Ich passe schon auf mich auf“, gab er gelassen zurück.


  Sie warf ihm über die Schulter einen giftigen Blick zu. „Ich bin mir sicher, dass es mir eine große Genugtuung sein wird, an deinem Grab zu weinen.“


  „Würdest du das wirklich tun? Würdest du weinen?“ Wahrscheinlich war es eine völlig blödsinnige Frage, aber er musste sie einfach stellen.


  „Hör auf, über so was Witze zu reißen.“ Sichtlich erschauernd, wich sie seinem Blick aus.


  Du bist selber schuld, dass sie alles, was du sagst, als Witz auffasst, dachte er wütend. Er stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab und sagte: „Wenn es dich beruhigt, kannst du ja zu meinem Besten mitspielen.“


  Sie riss den Kopf herum und fragte: „Warum willst du mich unbedingt dazu überreden? Was bedeutet es für dich?“


  Eine gute Frage. Luke wünschte, er hätte eine Antwort. Wenn er auch nur ein Fünkchen Verstand im Kopf hätte, würde er aufhören zu reden und sie einfach auf sein Boot schleppen, egal ob es ihr passte oder nicht. Zögerte er nur deshalb, weil er befürchtete, sie könne schlecht von ihm denken? Was natürlich Blödsinn war, denn viel schlechter, als sie ohnehin schon von ihm dachte, konnte sie wohl kaum denken. Aber vielleicht hatte es ja auch mit der selbstgerechten Missbilligung zu tun, die er geäußert hatte, als Kane am Anfang dieses Sommers Regina in die Sümpfe verschleppt hatte. Er hatte ihm deswegen ganz schön die Hölle heiß gemacht. Luke lehnte es ab, einer Frau seinen Willen aufzuzwingen. Und obwohl der Fall jetzt anders gelagert war, blieben oberflächlich betrachtet noch genug Ähnlichkeiten, um ihm Bauchschmerzen zu verursachen. Granny May sagte immer, dass diejenigen, die über andere richteten, oft in derselben Patsche endeten, und dummerweise hatte sie meistens Recht.


  Allerdings konnte es immer noch sein, dass er sich einfach nicht traute, Hand an April zu legen, weil er befürchtete, sie dann vielleicht nicht mehr loslassen zu können. Oder dass der Preis, den er dafür bezahlen musste, höher war, als er sich leisten konnte. Andererseits konnte es ihn, wenn er es zuließ, dass ihr etwas passierte, alles kosten, was er hatte, alles, was in ihm war.


  Er würde verdammt sein, wenn er es tat, und ebenso, wenn er es nicht tat. Deshalb konnte er es genauso gut auskosten. Die Schwierigkeit dabei war nur zu verhindern, dass er es zu sehr auskostete.


  Ohne sich die Mühe zu machen, ihre Frage zu beantworten, drehte Luke sich abrupt um und ging in die Küche im hinteren Teil des Hauses. Dort öffnete er den Kühlschrank und begann Fleisch und Käse, Salat, Obst und mehrere Flaschen Saft herauszunehmen. Als April ihm nachkam und ihn mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete, ignorierte er sie und wandte sich dem Brotkasten zu, um ein frisches Baguette herauszuholen.


  „Ich habe dir gesagt, dass ich kein Picknick machen will“, sagte sie mit Nachdruck.


  „Ich weiß.“ Er holte den Picknickkorb aus der Speisekammer und begann einzupacken.


  „Genau gesagt gehe ich jetzt. Wenn du willst, dass ich dich noch bei deinem Jeep vorbeifahre, solltest du jetzt besser mitkommen.“


  „Das glaube ich nicht“, antwortete er, während er die Vorzüge von in Dill eingelegten Gurken gegenüber solchen ohne Dill abwog, dann warf er beide Gläser in den Korb.


  „Na schön. Wir sehen uns.“


  Als sie herumwirbelte und wegging, rief er ihr nach: „Hast du nicht etwas vergessen?“


  „Nicht dass ich wüsste“, gab sie, ohne sich umzuschauen, zurück.


  „Ich habe deinen Autoschlüssel.“


  Sie blieb stehen und drehte sich halb um. „Ich wäre dir dankbar, wenn du ihn mir geben könntest.“


  „Das kann ich nicht.“ Er schnappte sich eine Ladung Dosen und warf sie in den Korb, ließ eine Packung Servietten folgen und tat dann noch ein paar Sachen aus dem Kühlschrank dazu.


  „Ich meine es ernst, Luke.“


  Der Korb war voll. Luke deckte ihn mit einem Geschirrtuch ab, bevor er sich wieder zu ihr umdrehte. Er lehnte sich gegen den Schrank und verschränkte die Arme über der Brust, während sich auf seinem Gesicht ein Lächeln ausbreitete. „Nimm sie mir doch weg.“


  „Ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen.“


  „Vielleicht solltest du das aber sein. Du arbeitest zu hart und nimmst alles viel zu ernst.“


  „Um ein Haar in die Luft gesprengt zu werden ist eine ernste Sache“, sagte sie schroff.


  „Aber es ist nicht passiert. Du lebst und bist hier. Du hast die Wahl, ob du dich ein bisschen entspannen oder ob du lieber zurück in die Stadt willst, wo alle nur über die Explosion reden und dich ausfragen werden, was du darüber weißt. Aber wenn es dir natürlich Spaß macht, im Mittelpunkt zu stehen und dumme Fragen zu beantworten, soll es mir Recht sein.“


  Sie wich seinem Blick aus. Als sie ihn wieder anschaute, glitzerten ihre Augen hart. „Du bist wirklich der …“ Sie unterbrach sich und atmete tief durch. „Also schön, dann machen wir eben ein Picknick. Aber ich warne dich … ich kann nicht lange bleiben. Ich muss heute Abend noch arbeiten.“


  Es war ein großer Sieg, doch er hütete sich, es zu zeigen, aus Angst, sie könne ihre Entscheidung rückgängig machen. Er nickte flüchtig, dann deutete er mit dem Kopf auf den Kühlschrank. „Holst du noch das Eis und den Chardonnay raus? Ich habe die Hände voll.“


  Das Boot, das er nehmen wollte, war kein hochseetüchtiges Modell wie die Yacht, die in die Luft geflogen war, aber es war nicht übel. Es war ein gut zehn Meter langes Pontonboot mit einem 120-PS-Motor und einer Glasfaserkabine, in die man bei schlechtem Wetter ausweichen konnte. Auch wenn es nicht dafür gemacht war, um längere Zeit darauf zu leben, fanden doch zehn oder zwölf Personen für mehrere Stunden bequem darauf Platz, oder man konnte zu zweit ein paar Tage übernachten – oder auch länger, wenn man entsprechende Vorbereitungen traf. Die zwei gepolsterten Bänke auf dem Vorderdeck ließen sich zu zwei Einzeloder einem Doppelbett umbauen, und einen transportablen Tisch gab es auch.


  In der Kabine waren alle Annehmlichkeiten vorhanden, die man auch zu Hause hatte, einschließlich einer kleinen Einbauküche mit fließendem heißen und kalten Wasser, einem Herd mit drei Flammen, einer Spüle, einem mit Propangas betriebenen Kühlschrank und einer kleinen Eckbank, die ebenfalls zu einer Schlafgelegenheit für zwei Personen umfunktioniert werden konnte. Im hinteren Teil gab es eine Dusche und eine Toilette. Hinten und vorn hatte die Kabine Glasschiebetüren, so dass Luft hereinkommen konnte und man sowohl auf das hintere als auch auf das vordere Deck hinaustreten konnte.


  Im Heck war ein Aluminiumdinghi mit einem 10-PS-Außenbordmotor befestigt. Dadurch hatte man zusätzlichen Bewegungsspielraum, weil es in den Sümpfen viele Stellen gab, die man mit dem großen Pontonboot nicht erreichen konnte. Für Tagestouren oder einfach nur, um sich auf dem Wasser ein bisschen zu vergnügen, konnte die Ausrüstung nicht besser sein.


  Falls April beeindruckt war, so ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Sie wirkte auch nicht nervös, als sie an Bord ging, was Luke nach ihrer schlechten Erfahrung heute nicht ganz auszuschließen gewagt hatte. Sie ging vor ihm nach achtern und half ihm, den Proviant zu verstauen, dann setzte sie sich auf eine der vorderen Bänke, während er den Außenbordmotor anwarf. Er gab Gas, und sie fuhren aufs offene Wasser hinaus.


  Luke sah, dass April auf Chemin-a-Haut schaute, auf den verwitterten Aussichtsturm in der Nähe des Ufers, den von der Sonne beschienen, sanft abfallenden weichen Rasen und das große alte zweistöckige Anwesen, das fest und unerschütterlich dastand und auf den See hinausschaute. Er fragte sich, was sie wohl denken mochte, während sie so nachdenklich auf die massiven Säulen und die Schatten spendenden hohen Bäume schaute, ob sie sich fragte, wie es wohl sein mochte, hier die Hausherrin zu sein, oder ob sie es einfach nur mit Mulberry Point verglich.


  Er würde es nie erfahren, wenn er nicht fragte. Und zu fragen war das Letzte, was er zu tun gedachte.


  Unter der Sitzbank, auf der sie sich niedergelassen hatte, waren ein oder zwei Badeanzüge und ein paar zusätzliche T-Shirts und Shorts verstaut. Luke dachte daran, ihr vorzuschlagen, dass sie sich der Bequemlichkeit halber umziehen solle, aber er konnte sich nicht dazu aufraffen. Irgendetwas an ihrem altmodischen Kleid und wie es ihre Brüste und ihre schlanke Taille betonte, erhitzte seine Sinne. Ebenso wie die Art, wie der Wind am Saum des weiten Rocks zerrte, der ihre Fesseln umspielte, wobei immer wieder ihre weißen spitzenbesetzten Petticoats aufblitzten. Sie war die personifizierte Einladung, auf Entdeckungsreise zu gehen, auch wenn ihr Verhalten jeden derartigen Gedanken verbot. Und doch konnte er nicht aufhören, sie anzuschauen.


  Ein großer Reiher flog aus dem flachen Wasser auf, lautstark protestierend, weil sie ihn bei seiner Nahrungssuche aufgestört hatten. April wandte den Kopf und schaute ihm nach, wie er dicht über der Wasseroberfläche davonflog. Der Wind spielte in ihrem Haar, das sie offen auf die Schultern herabfallend trug, und die Sonne fiel ihr schräg übers Gesicht. Ihre Lider gingen für einen Moment nach unten, während sich ihre Brust in einem langen und tiefen Atemzug hob und wieder senkte.


  Abrupt, fast als ob sie seinen Blick gespürt hätte, öffnete sie die Augen und schaute ihn an. Als ihm klar wurde, dass sie ihn ertappt hatte, setzte er sich ein bisschen anders hin, aber er schaute nicht weg. Sie hielt seinen Blick fest, während der Anflug eines Lächelns nach und nach die Anspannung aus ihren Augen verdrängte. Sie hob die Hand, um sich eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen, die ihr um den Mund flatterte. Sie hielt sich das Haar zurück, während sie ihm, um das Röhren des Außenbordmotors zu übertönen, zurief: „Vielleicht war es ja doch keine so schlechte Idee.“


  Luke bekam postwendend ein schlechtes Gewissen. Eine Sekunde lang erwog er ernsthaft kehrtzumachen und sie wieder an Land zu bringen. Entweder das oder ihr die Wahrheit zu sagen.


  Er tat keins von beidem. Stattdessen gab er noch ein bisschen mehr Gas, so dass das Boot auf den Kanal zuschoss, der in einen Seitenarm der Sümpfe führte, wo sie niemand aufspüren konnte – es sei denn, er wollte, dass sie aufgespürt wurden.


  Das, was er tat, war richtig, davon war Luke überzeugt. April würde es nicht gefallen, aber damit würde er sich zu gegebener Zeit auseinander setzen. Bis dahin lagen noch zwei friedliche Stunden vor ihm. Er würde das Beste daraus machen.


  Ein paar Minuten später verließ er den Seitenarm und lenkte das Pontonboot in ein Sumpfloch, das den unromantischen Namen Sand Dump trug. Er hatte die Stelle, an der sich ein seltsam geformter Sandkegel erhob, zum Teil deshalb ausgesucht, weil sie in einiger Entfernung vom Hauptkanal lag, doch hauptsächlich wegen des erfrischenden Schattens, den die hohen Zypressen, von der sie umstanden war, spendeten. Das Wasser hier war nicht mehr dunkelgrün, sondern fast braun von dem Harz, das von den Bäumen tropfte, es war jedoch immer noch klar in der windstillen Hitze des Tages. Als sie sich näherten, glitten Schildkröten von einem quer im Wasser liegenden Baumstamm herunter. Der übliche Fischgeruch, der über solchen Orten lag, wehte zu ihnen herüber.


  Luke suchte sich eine kleine Zypresse aus, hielt Ausschau nach Schlangen, die sich eventuell zum Schlafen darauf niedergelassen haben könnten, und fuhr darauf zu. Er machte den Motor aus und ließ das Boot weitertreiben, während er nach einem Tau griff, das er um den Baumstamm schlang und verknotete. Als einer der Aluminiumpontons gegen den Stamm stieß, krachte es dumpf, dann war alles still.


  Nach Lukes Geschmack tatsächlich viel zu still. Er ging zum Steuerpult zurück und legte eine George-Winston-Kassette ein. Während die weichen Klänge die Luft erfüllten, begann er vorn im Bug des Bootes, wo Wind hinkam, den Tisch aufzustellen. April hinter ihm stand auf und reckte sich träge, dann klappte sie den Deckel der Bank, auf der sie gesessen hatte, auf, um den Picknickkorb herauszuholen, den Luke darunter verstaut hatte. Er versuchte sie aufzuhalten, aber es war zu spät.


  „Du lieber Himmel“, rief sie aus, als sie den Korb heraushob. „Das reicht ja für eine ganze Armee.“


  „Nur damit man die Wahl hat“, sagte er eilig. „Im Übrigen kann ich den Rest auch für Notfälle auf dem Boot lassen.“


  „Ah ja. Falls du nicht mehr nach Hause findest oder was?“ fragte sie spöttisch.


  Jetzt hatte sie ihn am Wickel, weil er sich nämlich zum letzten Mal mit elf in den Sümpfen verirrt hatte. Aber er gab trotzdem nicht auf. „Könnte ja sein, dass der Motor irgendwann schlappmacht.“


  „Oder das Benzin ausgeht?“ fragte sie zuckersüß.


  Diese Nummer hatte er in den guten alten Zeiten abgezogen. Es war herrlich gewesen, langsam unter einem gelben Sommermond zurück nach Chemin-a-Haut zu paddeln, mit gelegentlichen Unterbrechungen für Küsse, die ihm neue Kraft gaben. Es gehörte zu seinen liebsten Erinnerungen, trotz der Moskitos, die sie beide fast bei lebendigem Leibe aufgefressen hätten.


  Er warf ihr ein schiefes Grinsen zu und antwortete: „Das auch.“


  Sie bohrte nicht weiter, vielleicht weil sie diese Dose mit Fischködern nicht öffnen wollte. Aber das argwöhnische Glitzern in ihren Augen erlosch nicht.


  Das Mittagessen war nicht umwerfend, aber es machte satt. Es schien, als ob sie einen zerbrechlichen Waffenstillstand geschlossen hätten. Obwohl sie beide nicht wirklich gelöst waren, unterhielten sie sich doch über dies und das. Den Hauptgesprächsstoff bildete die Explosion. Luke bohrte möglichst unauffällig immer wieder nach, um herauszufinden, ob sie irgendetwas gehört oder gesehen hatte. Doch soweit er bis jetzt erkennen konnte, gab es keinerlei Anhaltspunkte.


  Nachdem sie ihre Sandwiches gegessen hatten, griff er nach einer Mango und schälte sie für sie beide. Dabei schaute er April ein paar Mal an und ließ seinen Blick für einen Moment auf der fast durchsichtigen Haut unter ihren Augen verweilen. Etwas später bemerkte er: „Du schläfst nicht viel, stimmts?“


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Schatten“, sagte er und beschrieb mit dem Messer einen kleinen Halbkreis unter seinem rechten Auge.


  Sie hob herausfordernd eine Augenbraue. „Ich kann nachts oft am besten arbeiten.“


  Er hätte ihr gern die Antwort gegeben, die sie verdiente, aber als er sah, dass ihr ob ihrer Lüge die Verlegenheitsröte ins Gesicht schoss, ließ er es sein. Er beherrschte sich und begnügte sich mit einem ungläubigen Brummen.


  „Das stimmt!“


  „Ja, ganz recht“, gab er höhnisch zurück. „Und dieser ganze andere Mist, der in letzter Zeit passiert ist, hält dich vermutlich überhaupt nicht vom Schlafen ab.“ Mit sardonischer Miene hielt er ihr eine aufgespießte Mangoscheibe hin.


  Ihre einzige Antwort bestand aus einem verärgerten Schulterzucken, aber die Obstscheibe nahm sie trotzdem.


  „Dann solltest du vielleicht jetzt ein Mittagsschläfchen machen.“


  „So viel Zeit haben wir nicht.“


  „Wir können sie uns nehmen.“ Er begegnete ruhig ihrem Blick.


  Sie schien zu überlegen, dann schüttelte sie schnell den Kopf. „Ich glaube nicht.“


  Luke beschloss, sie nicht zu drängen.


  Fliegen und Mücken, angezogen von dem Mangonektar und anderen Köstlichkeiten, begannen um den Tisch herumzusummen. Luke und April räumten die Sachen weg und wuschen sich die klebrigen Hände. Anschließend setzte sich Luke auf die Bank gegenüber von April, streckte die langen Beine aus und legte sie an den Knöcheln übereinander. Er trank seinen Apfelsaft aus und warf die Flasche in den Abfalleimer, dann reckte er sich genüsslich. Als ihm zwischen den Schulterblättern ein Schweißtropfen herunterrann, fing die ganze Region an zu jucken. Er schubberte sich an der Banklehne, aber der glatte Kunststoff trug nur wenig zur Linderung des Juckreizes bei. Er warf April einen hoffnungsvollen Blick zu und sagte: „Du könntest mir nicht vielleicht mal kurz den Rücken kratzen?“


  „Soll das ein Witz sein?“


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, war nicht nur ungläubig, sondern zudem eine unübersehbare Erinnerung an die geschmacklose Bemerkung, die er gegenüber ihrem Exmann in New Orleans gemacht hatte. Er übersah ihn und erklärte etwas kleinlaut: „Es kommt von den Verätzungen. Der Schorf macht mich noch wahnsinnig. Es juckt wie verrückt.“


  Ihre Augen weiteten sich ganz leicht, dann schüttelte sie den Kopf. „Da darf man nicht kratzen. Ich könnte dir wehtun.“


  „Ich riskiere es“, sagte er, während er aufstand und sich sein T-Shirt über den Kopf zog. Mit einem einzigen Schritt war er bei ihr, wo er sich bäuchlings neben ihr auf die Bank und seinen Kopf in ihren Schoß legte.


  Sie roch nach Baumwolle und Rosen und Frau, es war ein so starkes Aphrodisiakum, dass er die Augen schloss, um es auszukosten. Gleichzeitig legte er einen Arm über ihre Knie. Das vertraute Ziehen in den Lenden kam nicht wirklich unerwartet, aber es war um einiges stärker als normalerweise. Er war heilfroh, dass er auf dem Bauch lag.


  Er entspannte sich jedoch nicht, sondern blieb wachsam, weil er damit rechnete, jeden Moment unsanft weggeschoben zu werden. Aber April machte keinen Versuch in dieser Richtung, sondern saß nur stocksteif da, als ob sie zu überrascht wäre, um zu reagieren. Dann entspannte sie sich langsam, und zwar so deutlich, dass er es unter seinem Kopf spüren konnte. Gleich darauf legte sie ihm behutsam eine Hand auf den Rücken und fuhr ihm an der Wirbelsäule nach oben und nach unten, wobei sie ihm den Schweiß abtupfte. Einen Moment später begann sie ihn sanft mit den Nägeln um die verschorften Verätzungen herum zu kratzen.


  Luke war im siebten Himmel, anders konnte man es nicht ausdrücken. Die Empfindungen, von denen er überschwemmt wurde, waren so köstlich, dass er nur noch verzückt stöhnen konnte. Gleichzeitig war er überrascht darüber, dass April instinktiv wusste, wo der Juckreiz am stärksten war. Vor lauter Dankbarkeit breitete sich auf seinen Schultern eine Gänsehaut aus. Zumindest versuchte er sich einzureden, dass dies der Grund war.


  Das Boot schaukelte sanft auf dem Wasser und quietschte leise, wenn es gegen den Baum stieß, an den es angebunden war. Aus den Lautsprechern ertönte romantische Musik. Die Sonne brannte vom Himmel, und ihre Strahlen glitzerten so hell auf dem Wasser, dass er es sogar hinter seinen geschlossenen Augenlidern sehen konnte. Eine Fliege zog summend ihre trägen Kreise. Die tröstliche Berührung auf seinem Rücken schien eine ganze Weile nicht enden zu wollen. Doch irgendwann verlangsamte sie sich. Hörte auf.


  Luke hob vorsichtig den Kopf. April saß, den Kopf in eine Hand gestützt, zurückgelehnt auf der Bank. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete gleichmäßig und tief.


  Er zwang sich, sich aufzurichten und aufzustehen. Als er sich über sie beugte, öffnete sie kurz ein Auge, protestierte jedoch nicht, als er sie auf die Bank legte. Behaglich aufseufzend streckte sie die Hand aus, und zog sich die langen Röcke bis über die Knie hoch. Dann war sie auch schon wieder eingeschlafen.


  Luke streifte ihr die flachen Sandaletten ab und stellte sie leise auf den Boden. Gleich darauf wich er Schritt für Schritt zurück, während er gegen den heftigen Drang ankämpfte, die Haut, die sie freigelegt hatte, zu berühren, ihre Röcke noch ein bisschen höher zu schieben und seine Lippen auf ihre abgeschürften Knie zu pressen, die zweifellos ein Souvenir vom Vormittag waren. Tief in seinem Innern wusste er, wie gefährlich diese Idee für seinen Seelenfrieden war.


  Und deshalb musste er sich beherrschen. Koste es, was es wolle. Als er die gegenüberliegende Bank an seinen Waden spürte, ließ er sich abrupt darauf fallen. Dann legte er sich lang hin und schloss die Augen.


  Er träumte. In den grauen Nebelschleiern halb eingestandener Wünsche beugte sich April über ihn. Ihr weiches Haar fiel nach vorn in sein Gesicht und streichelte seine Wangen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ihre Augen leuchteten erregt und viel versprechend auf. Ihre Hände glitten über seine nackten Schultern, zogen ihn näher, immer näher an sich heran …


  „Wach auf, verdammt, Luke! Wir müssen zurück. Es ist schon fast dunkel.“ Sie schüttelte ihn.


  Er blinzelte verschlafen und sah, dass die letzten Strahlen der untergehenden Sonne das Wasser orange und violett färbten. Unter den Zypressen lauerten bereits die Schatten. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal am helllichten Tag so tief geschlafen hatte oder wann er überhaupt je so tief geschlafen hatte. April war nicht die Einzige, die an Schlafstörungen litt, aber es war mehr als das. Er hatte gewusst, dass sie in seiner Nähe war. Er war zum ersten Mal seit vielen Jahren ruhig gewesen.


  „Ja, alles klar“, sagte er, während er ihr eine starke Hand auf den Arm legte und sie eilig wegschob, bevor er etwas tun konnte, was er hinterher bereuen könnte. „Wir sind schon unterwegs.“


  Und das waren sie dann auch in Rekordzeit; sie zischten aus dem Sumpfloch und rasten wie ein geölter Blitz zwischen den sich aus dem Wasser erhebenden Bäumen und abgefaulten Baumstümpfen durch das Gewirr winziger Kanäle, die sie immer weiter vom Hauptkanal wegbrachten. Luke gab noch mehr Gas und raste mit gegen den Wind zusammengekniffenen Augen, eine weiße Gischtspur hinter sich herziehend, dahin und riss jedes Mal, wenn irgendein Hindernis in Gestalt eines umgestürzten Baums oder abgefaulten Baumstamms aus dem Wasser ragte, geistesgegenwärtig das Steuer herum.


  Allerdings versäumte er es, sich daran zu erinnern, dass April vorher schon hier gewesen war.


  Sie saß unbeweglich da und hielt ihr Gesicht in den Wind, wobei sie fast blicklos aufs Wasser, die Bäume und den sich verdunkelnden Himmel starrte. Plötzlich runzelte sie die Stirn, drehte sich um und schaute hinter sich auf den Wasserarm, den er gerade entlangfuhr. Dann wandte sie sich wieder um und rief ihm über das Röhren des Motors hinweg zu: „Das ist der falsche Weg!“


  Er erwiderte nichts und verlangsamte auch die Geschwindigkeit nicht.


  „Luke!“


  Erst jetzt wandte er ihr das Gesicht zu und suchte ihren Blick. „Wir fahren nicht nach Chemin-a-Haut!“


  „Wir müssen aber“, schrie sie. „Ich muss nach Hause.“


  Ohne zu antworten, schaute er wieder nach vorn und schoss in die dunkelsten Tiefen der Sümpfe hinein.


  12. KAPITEL


  April starrte Luke alarmiert an. Wohin brachte er sie, wenn nicht nach Hause? Hier gab es nichts außer sumpfiger Wildnis, die bis ans Ufer des Mississippi reichte. Er musste übergeschnappt sein.


  Aber sie konnte ihn auch nicht noch länger über die Entfernung hinweg anschreien, vor allem, weil er offenbar ohnehin nicht die Absicht hatte, ihr zu antworten. Sie raffte ihre Röcke, glitt von ihrem Sitz und bewegte sich vorsichtig über das schnell dahinschießende Boot auf ihn zu. Als sie beim Steuerpult angelangt war, ging sie neben ihm in die Hocke und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  „Wohin fährst du? Was hast du vor?“


  „Das wirst du schon noch früh genug sehen“, gab er zurück und presste die Lippen wieder fest zusammen.


  Sie konnte dieses Machogetue nicht ausstehen, er tat ganz so, als ob sie keinen Grund hätte, sich Sorgen zu machen, oder zu emotional wäre, um das Schlimmste im Voraus zu wissen. „Wenn das ein Spaß sein soll, dann finde ich es gar nicht lustig. Fahr zurück. Auf der Stelle.“


  Er gab keine Antwort. Als er das Steuer herumriss, um einem treibenden Baumstamm oder einem Alligator auszuweichen, neigte sich das Boot zur Seite, und sie wurde gegen ihn geschleudert.


  „Warum machst du das?“ fragte sie, während sie sich von ihm abstieß und wieder aufrichtete. „Was ist los mit dir? Spinnst du?“


  „Ich sorge nur dafür, dass du sicher bist. Wenn du schon nicht selbst auf dich aufpasst, muss ich es eben tun.“ Er sah sie herausfordernd an.


  „Ich brauche niemand, der auf mich aufpasst“, erklärte sie wütend.


  „Ja, das hat man heute Morgen ja gesehen“, gab er höhnisch zurück.


  „Mir ist nichts passiert.“


  „Das hast du nur der Güte Gottes und deinem Glücksstern zu verdanken.“


  „Dafür wirst du uns noch beide umbringen, wenn du weiter so rast!“


  Er warf ihr einen Blick zu, dann ging er ein bisschen vom Gas. Aber nur ein bisschen.


  „Bring mich nach Hause, Luke“, verlangte sie. „Du bringst mich jetzt sofort nach Hause.“


  Keine Antwort.


  „Ich meine es ernst. Entweder bringst du mich auf der Stelle nach Hause oder …“


  „Oder was?“ unterbrach er sie schneidend. „Oder ich werde es bereuen? Das tue ich bereits, aber das ändert auch nichts. Wir fahren nicht nach Hause; du kannst dich also getrost wieder hinsetzen und die Fahrt genießen.“


  Er entführte sie, er entführte sie wirklich. Es war kein Spiel, es hatte nichts mit dem Festival zu tun. Sie fuhren immer tiefer in die Sümpfe hinein. Irgendwann würde er anhalten. Und was dann?


  Sie konnte, sie wollte es sich nicht ausmalen. Sie kehrte auf ihren Platz zurück. Aber sie schaffte es immer noch nicht, ihren Blick von ihm loszureißen, sie konnte nicht aufhören, seine hoch gewachsene Gestalt anzuschauen, seine angespannten Gesichtszüge und seine sehnigen, erfahrenen Hände am Steuer. Unwillkürlich verglich sie ihre physische Kraft mit seiner und fragte sich, was es wohl brauchte, um ihn aufzuhalten.


  Sie war sich nicht sicher, ob es überhaupt irgendetwas gab, wodurch er sich aufhalten ließe.


  Das war kein angenehmer Gedanke. Sie schlang sich die Arme um die Taille und hielt ihr Gesicht in den warmen Abendwind. Luke schaute sie nicht wieder an.


  Über dem Wasser waberte graues Zwielicht, als sie endlich in einen schmalen Kanal fuhren, der von Zypressenstämmen und schwankenden Stängeln lavendelblauer Wasserhyazinthen fast erstickt wurde. An seinem Ende bogen sie wieder ab und gelangten in einen ruhigen, von moosbewachsenen Zypressen umstandenen Teich mit noch mehr Wasserhyazinthen und Kissen aus gelben Wasserlilien, die die Wasseroberfläche nahezu bedeckten. Luke machte den Motor aus, dann glitten sie zwischen die wuchernden Wasserpflanzen, die von den Aluminiumpontons des Bootes rigoros beiseite geschoben wurden. Irgendwann ging es nicht mehr weiter, und das üppige Grün schloss sie ein.


  Luke machte das Radio aus, vielleicht, um Batterien zu sparen. Dann zog er den Zündschlüssel heraus und steckte ihn ein. Er setzte den vorderen Anker und ging anschließend ans Heck, um auch den hinteren zu setzen. Als er an ihr vorbeikam, zog sie die Füße auf die Bank und schlang sich die Arme um die Knie. Er warf ihr aus verengten Augen einen Blick zu, sagte jedoch nichts.


  April schaute sich in ihrem Versteck um. Es hatte ungefähr einen Durchmesser von fünfzig Fuß und war noch zugewucherter als die erste Stelle, an der sie angehalten hatten. Ganz in der Nähe hockte ein Silberreiherpärchen auf einem Baumstumpf, ihr Gefieder glänzte weiß im schwindenden Licht. Hellorange Fliegen umschwärmten einen Abschnitt mit Wasserlilien, und ein langer, schlammbrauner Gegenstand weiter weg in der Nähe des Ufers war entweder ein verrotteter Baumstamm oder ein Alligator, der geduldig auf eine Mahlzeit wartete. Die Stelle war dumpfig feucht und wenig einladend. Und weit und breit war bis auf sie beide keine Menschenseele.


  Luke kam wieder nach vorn und holte einen mit Propangas betriebenen Kocher mit zwei Flammen und eine altmodische Pfanne heraus. Dann schälte und schnitt er kleine Zwiebeln, schlug mehrere Eier in eine Schüssel und verrührte sie mit Milch und Gewürzen. Dabei warf er ihr ab und zu einen Blick zu, aber sie weigerte sich, ihn zu erwidern.


  Das schien ihn zu ärgern. Mit einem leisen Knall stellte er die Pfanne auf die Gasflamme und gab etwas Butter hinein. Als er die Eiermischung in die zischende Pfanne goss, sagte er: „Wenn ich gewusst hätte, dass du vorhast, die beleidigte Leberwurst zu spielen, hätte ich mir Gesellschaft mitgebracht.“


  „Ich bin sowieso überrascht, dass du es nicht getan hast“, gab sie mit kühler Arroganz zurück. „Aus alter Angewohnheit.“


  „Du weißt nichts über meine Angewohnheiten.“


  „Ich will auch gar nichts wissen!“


  Er lachte hart auf. „Hast du Angst, sie könnten dir zu sehr gefallen? Du könntest es immer noch unter Recherche verbuchen.“


  „Nein, vielen Dank. Im Übrigen möchte ich dich darauf hinweisen, dass nicht ich dich gekidnappt habe.“


  „Nun, wenn du denkst, dass ich dich hier rausgebracht habe, um mich hier mit dir zu verlustieren, kannst du es getrost vergessen. Das hätte ich auf Chemin-a-Haut bequemer haben können.“


  „Da fällt mir ja ein Stein vom Herzen“, sagte sie mit einem vernichtenden Blick.


  „Das dachte ich mir.“


  „Es interessiert mich einen Dreck, was du denkst! Ich will nach Hause. Ich muss arbeiten. Ich brauche eine Badewanne und bequemere Kleider. Ich muss Midnight füttern.“


  „Deine verdammte Katze wird es überleben. Und du auch.“ Er wandte sich wieder seinem Omelett zu und hob es etwas an, damit die flüssige Eimischung in der Mitte nach außen abfließen konnte, dann fügte er geschnittene Zwiebel und eine Hand voll Käse hinzu.


  „Vielen Dank für den Trost“, sagte sie in schneidendem Ton. „Aber wenn du glaubst, dass du das Problem damit löst, bist du noch primitiver, als ich dachte.“


  „Und wenn du glaubst, dass deine Meinung von mir etwas an der Situation ändert, dann bist du eine noch größere Primadonna, als ich dachte.“


  Sie hasste diesen Titel, obwohl sie ihn selbst auf sich anwandte, wenn sie sich ermahnte, endlich damit aufzuhören, sich um ihre kostbaren Wörter Sorgen zu machen und sie einfach zu Papier zu bringen. „Ich denke, wenn wir wieder von hier wegfahren, wirst du eine Menge erklären müssen. Im Übrigen bezweifle ich entschieden, dass diese Sache Roans Beifall findet.“


  „Gott, mir schlottern schon die Knie vor Angst.“


  „Wenn ich dich wegen Entführung anzeige, wirst du einen guten Anwalt brauchen“, sagte sie spitz.


  „Du willst also einen heiligen Eid ablegen, dass ich dich gezwungen habe mitzukommen?“


  „Du hast mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen weggelockt“, stellte sie richtig.


  „Ich bin mir sicher, dass die Landbevölkerung fasziniert sein wird von all den intimen Details“, fuhr er fort, als ob sie nichts gesagt hätte. „Und falls nicht, kannst du ja noch irgendeine erotische Begebenheit dazuerfinden. Oder wenn du es nicht kannst, kann ich es vielleicht.“


  „Das würdest du nicht tun.“


  Er drehte das Omelett um, dann schaute er auf. „Wetten dass?“


  Er wäre glatt dazu imstande, dachte sie, und es würde ihm auch noch Spaß machen. Er war schon immer ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen, aber früher, als sie jünger waren, hatten gesunder Menschenverstand und Anstand als Bremsen gewirkt. Wie kam es, dass er aufgehört zu haben schien, sich um diese Dinge Gedanken zu machen? Wann war das, was er dachte und was er wollte, wichtiger geworden als die Bedürfnisse oder Gefühle anderer?


  Wütend zu werden war keine Lösung. Genau besehen schien jeder Streit die Sache nur noch schlimmer zu machen. Besser war es wohl, wenn sie sich einen triftigen Grund einfallen ließ, der sie zwang zurückzukehren. Sie musste es so darstellen, dass es sich nur zu seinem Vorteil auswirken würde, vielleicht sogar, dass er damit das Ziel, das er anpeilte, leichter und schneller erreichen würde.


  Das Beste war also zu versuchen, ihn zu überreden. Alles andere war zu unsicher.


  Selbst wenn sie es schaffte, den Zündschlüssel an sich zu bringen, wäre damit noch lange nichts gewonnen. Luke würde es mit Sicherheit zu verhindern wissen, dass sie wegfuhr.


  Sie könnte an Land schwimmen, aber sie waren von Sumpfgebiet eingeschlossen, durch das sich Wasserarme zogen, die man unmöglich zu Fuß durchqueren konnte. Alligatoren, giftige Mokassinschlangen, tiefe Schlammlöcher und Treibsand bargen zusätzliche Gefahren, ganz zu schweigen von den Moskitoschwärmen, die jeden Schritt zur Hölle machen würden. Hinzu kam noch das Risiko, sich zu verirren.


  Blieb noch das Dinghi. Um seinen Motor anzuwerfen, brauchte man keinen Zündschlüssel, dafür aber Zeit. Wenn sie erst einmal unterwegs war, würde sie vielleicht den Weg durch das Gewirr winziger Kanäle zurückfinden, aber vielleicht auch nicht. Es würde beschämend sein zu fliehen, nur um sich zu verirren, ganz zu schweigen davon, dass es gefährlich war. Und doch konnte es sein, dass sie dieses Risiko unter Umständen eingehen musste, aber so weit war es noch nicht.


  „Können wir essen?“ fragte Luke, während er das Omelett gewissenhaft genau in der Mitte teilte und jede Hälfte auf einen Teller legte.


  „Ich habe keinen Hunger.“ Sie war wirklich nicht hungrig, obwohl das goldbraune Omelett herrlich nach Eiern, Butter und Zwiebeln duftete.


  „Schön.“ Er tat sich ihre Portion auch noch auf seinen Teller. Dann ging er zum Kühlschrank, nahm eine Flasche Wein heraus und schenkte sich einen Plastikbecher voll. Mit dem Wein und einem großen Stück Baguette in der Hand setzte er sich an den Tisch und begann mit sichtlichem Appetit zu essen.


  Wenn sie jetzt nichts von dem Omelett aß, würde sie später auf irgendetwas Kaltes zurückgreifen müssen. Davon abgesehen, klang ein Glas Wein nach dem Tag, den sie hinter sich hatte, wundervoll.


  „Also gut“, sagte sie, während sie ihre Beine über die Bank schwang und sich zum Tisch umdrehte. Sie zog sich ihren leeren Pappteller heran, dann griff sie nach einer Gabel und streckte die Hand aus, um sich ihre Hälfte des Omelettes von seinem Teller zu nehmen.


  Luke legte das Brot, das er in der Linken hielt, ab und packte sie am Handgelenk. „He, stopp. Du warst eben nicht hungrig. Jetzt gehört es mir.“


  Der Punkt ging an ihn. Sie konnte nur kooperieren oder, wenn sie es nicht tat, die Konsequenzen tragen. Es waren keine, die man ihr erst klar machen musste.


  „Treib es nicht zu weit, Luke Benedict“, sagte sie mit plötzlich ausdruckslos klingender Stimme. „Diesmal hast du gewonnen, aber es kommen auch wieder andere Zeiten.“


  Er hielt ihren Blick fest, sein eigener war klar und abschätzend. Dann leuchteten seine Augen erfreut auf, und er verzog den Mund zu einem Lächeln. „Eine Herausforderung“, sagte er sanft, „oder besser gesagt: noch eine. Diese hier ist mir aber wesentlich lieber.“


  Er hielt sie immer noch am Handgelenk fest. Der Griff war eisern, aber nicht schmerzhaft. Die Wärme seiner Hand sickerte in ihre Haut ein und durchströmte sie, bis sie sich ganz heiß und atemlos fühlte. Aber sie weigerte sich, es zuzugeben und erst recht, diesem Gefühl nachzugeben, als sie erwiderte: „Wenn das hier erst vorbei ist, denkst du das vielleicht nicht mehr.“


  „Wir werden sehen. Aber ich denke, es ist nur fair, dir zu erlauben, dass du dich stärkst.“ Er ließ sie los und erlaubte ihr, sich ihren Teil von dem Omelett zu nehmen. „Willst du Wein? Oder hast du Angst, du könntest den Kopf verlieren?“


  „Mein Kopf wird von einem Glas Wein nicht in Mitleidenschaft gezogen werden“, gab sie ohne zu lächeln zurück.


  Er griff nach der Flasche, um ihr einzuschenken. „Nein?“


  „Nein.“


  „Was hältst du von einem Versuch?“ fragte er, während er ihr Glas füllte.


  „Mit einer Flasche Wein?“ fragte sie spöttisch.


  „Wer sagt denn, dass nur eine da ist? Die anderen sind nur nicht kalt.“


  Sie hätte es wissen müssen. „Wenn es deine übliche Praxis ist, deine Frauen betrunken zu machen, ist es kein Wunder, dass du so einen miesen Ruf hast.“


  Er steckte den Korken wieder auf die Weinflasche. „Tatsächlich ist es mir lieber, wenn meine Frauen nicht allzu betäubt sind. Es ist meinem Ruf nämlich nicht zuträglich, wenn sie sich nicht mehr an die Details erinnern können.“


  „Du kannst sicher sein, dass ich deinen wertvollen Ruf nicht beschädige, weil ein Glas nämlich mein Limit ist. Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass ein weiblicher Organismus den Alkohol schneller aufnimmt als ein männlicher.“


  „Ich biete dir die perfekte Ausrede an, und du weigerst dich, sie anzunehmen“, beschwerte er sich, während er ihr den Plastikbecher reichte. „Du musst dich schon entscheiden, Sweetheart. Willst du, oder willst du nicht?“


  „Warum um Himmels willen sollte ich mich denn zu irgendwas entscheiden müssen? Wie kommst du nur darauf?“


  „Zuerst einmal wegen diesen Fragen, die du mir neulich in der Stadt gestellt hast.“


  „Ich war einfach nur neugierig. Allerdings hätte ich mir gleich denken können, dass du mir das Wort im Mund herumdrehst.“


  Er brach ein Stück Baguette ab, steckte es in den Mund und kaute. Schließlich fragte er: „Habe ich das?“


  „Du weißt ganz genau …“ Sie unterbrach sich und holte tief Atem. „Auf jeden Fall hast du vor ein paar Minuten noch gesagt, dass Sex nicht der Grund ist, aus dem du mich hierher gebracht hast.“


  „Und was ist, wenn ich gelogen habe? Würdest du dich dann damit abfinden?“ In seinen Augen war ein Glitzern.


  Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte, selbst wenn er es ernst meinte, was aber keineswegs sicher war. Stattdessen fragte sie: „Wäre es nicht einfacher, wenn du schlicht sagst, dass du es dir anders überlegt hast?“


  „Kann sein. Aber wo bleibt der Spaß dabei?“


  „Es macht nicht immer alles Spaß“, gab sie verärgert zurück.


  „Nein“, sagte er und lächelte sie an. „Aber Liebemachen funktioniert auf diese Weise viel besser.“


  Da! Jetzt war sie schon wieder in eine verbale Falle getappt. „Du musst es ja wissen!“ sagte sie verärgert.


  „Du auch. Oder hast du diese Erfahrung nicht gemacht?“


  „Vielen Dank, aber meine Erfahrungen tun hier wirklich nichts zur Sache.“ Sie stellte ihren Wein ab und griff nach ihrer Gabel.


  „Es wäre schön, wenn es so wäre, aber du hast sie nun mal, egal ob uns das passt oder nicht. Ob gut oder schlecht, seine Vergangenheit nimmt jeder mit ins Bett.“


  „Sehr scharfsinnig, Luke Benedict. Aber wir gehen nicht ins Bett.“


  „Zu schade“, sagte er und prostete ihr zu.


  Statt einer Antwort schnitt sie sich ein Stück Omelett ab, spießte es auf die Gabel und schob es sich in den Mund. Es schmeckte gut, aber etwas anderes hatte sie auch gar nicht erwartet, weil Luke fast alles, was er machte, gut machte. Sie fragte sich, ob es bei der Liebe genauso war. Ob er in diesem Punkt im Lauf der Jahre auch etwas gelernt hatte. Und was. Als ob es eine Rolle spielte.


  Seltsamerweise war sie sich nicht sicher, ob sie darüber, dass er ihre Entscheidung akzeptiert hatte, erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Sie wusste, dass sie durcheinander war. Wenn sie ihm seine Behauptung, dass er sie in Sicherheit bringen wollte, abnahm, musste sie davon ausgehen, dass es ihm um mehr ging als nur um eine kleine Dankesgeste ihrerseits. Worauf war er aus, wenn nicht auf eine oder zwei leidenschaftliche Nächte als Entschädigung?


  Auf Geld ganz bestimmt nicht. Dass er so schäbig war, konnte sie sich nicht vorstellen. Davon abgesehen, arbeitete er hart auf seiner Farm und hatte nie auch nur das geringste Interesse an Geld gezeigt; er war ein Mensch, der sich mit einem Minimum an Komfort zufrieden gab. Er war körperlich fit und gesund und wies keinerlei Symptome auf, die auf einen regelmäßigen Drogenkonsum, der seine finanziellen Mittel überstieg, schließen ließen. Was um alles in der Welt wollte er dann?


  Und zärtlichere Motive konnte sie ihm nicht unterstellen. Er hatte sich vor Jahren körperlich von ihr angezogen gefühlt, aber das war auch schon alles. Wenn da mehr gewesen wäre, hätte er in jener Nacht nicht Mary Ellen in sein Auto eingeladen. Aber vielleicht hatte er ja um der alten Zeiten willen immer noch ein Interesse an ihr, weil sie Freunde gewesen waren, bevor sie ein Liebespaar geworden waren. Das und Wichtigtuerei waren wahrscheinlich die Gründe dafür gewesen, dass er an dem Morgen nach diesem Telefoninterview bei ihr aufgetaucht war. Und falls da noch mehr war, wusste sie es jedenfalls nicht.


  Sie hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte, aber was immer es auch sein mochte, er würde es nicht bekommen. Sie würde sich nicht zu irgendetwas drängen lassen, was sie nicht wollte. Sie war eine erwachsene, intelligente Frau, die die Gefahren, in die sie sich begab oder auch nicht, sehr gut abschätzen konnte. Sie brauchte Luke Benedicts Einmischungen nicht.


  Sie überlegte, dass sie zynisch und vielleicht unfair war. Aber wenn es so war, dann war es allein seine Schuld, dass es mit ihr so weit gekommen war. Zumindest hatte er den Prozess in Gang gesetzt. Weil er sich nie herabgelassen hatte, ihr irgendetwas zu erklären, hatte sie seine Handlungen als das genommen, was sie zu sein schienen. Und wenn sie ihm dabei Unrecht getan hatte, war es seine eigene Schuld.


  Sie beendeten ihre Mahlzeit schweigend. Als Luke nach ihren Tellern griff und sie in die Kabine trug, stand April auf, um ihm zu helfen. Aber die winzige Einbauküche war nicht für zwei Personen gemacht. Als sie ihren Becher auf die Spüle stellte, trat er hinter sie, um die Butter im Kühlschrank zu deponieren. Dabei streifte er sie. Sie trat sofort beiseite, und er brummte eine Entschuldigung. Gleich darauf griff sie nach dem Baguette, wickelte es in Wachspapier und legte es in den Schrank. Er langte im selben Moment nach dem Geschirrtuch, das daneben lag, und sie stieß mit der Stirn gegen seine Schulter.


  Als sie leicht schwankte, hielt er sie am Arm fest, dann zog er sie in den hinteren Teil des Bootes. „Lass mich das machen, okay? Unter dem Sitz da drüben sind ein paar T-Shirts und Shorts, falls du dich umziehen willst. Ich kann zwar nicht garantieren, dass sie dir passen, aber immerhin sind sie sauber.“


  Es schien ein vernünftiger Vorschlag zu sein, vor allem, weil ihr plötzlich ein bisschen schwindlig war. Das kam natürlich davon, weil sie sich den Kopf an seiner Schulter gestoßen hatte, und nicht, weil sie mit einem harten männlichen Körper in eng sitzenden Jeans in Berührung gekommen war.


  Das T-Shirt, das sie fand, gehörte Luke, ebenso wie die Shorts. Beide Kleidungsstücke strömten einen leichten Modergeruch aus, weil sie so lange unter der Bank verstaut waren, aber hauptsächlich rochen sie nach Waschmittel. Das T-Shirt war ihr zu lang und zu weit und bei den Shorts musste sie das Band im Bund enger knoten, aber ansonsten versprach das Outfit Schlafkomfort und deutlich mehr Bewegungsfreiheit als ihr Kleid.


  Ihr Haar war von dem Wind total verknotet. Während sie es mit den Fingern durchkämmte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um aus dem winzigen Fenster der kleinen Duschkabine zu schauen, in der sie sich umgezogen hatte. Sie blickte direkt in das Dinghi, das am Heck des Bootes angebunden war. Auf dem Boden lag ein Paddel.


  Früher hatte sie sowohl mit einem Paddelboot als auch mit einem Motorboot umgehen können, aber das war lange her. Wenn sie es schaffte, durch die hinteren Glastüren unbemerkt hinauszuschlüpfen, könnte sie versuchen, in das Dinghi zu kommen, es loszubinden und wegzupaddeln. Den Motor würde sie erst anwerfen, wenn sie weit genug von Luke entfernt war. Die beste Zeit, es zu versuchen, würde in der Nacht sein, eine gute Weile nachdem er eingeschlafen war.


  Als sie mit ihrem zusammengerollten Kleid und den Petticoats unterm Arm zurückkam, hatte Luke die Küche bereits fertig aufgeräumt und war gerade dabei, die Bank in der Frühstücksecke in ein Bett umzubauen. Als sein Blick einen kurzen Moment auf dem T-Shirt verweilte, das sie trug, huschte über sein Gesicht ein Grinsen, aber er sagte nichts.


  „Du kannst hier schlafen“, erklärte er beiläufig. „Ich nehme die Bank draußen mit den im Sturzflug ankommenden Moskitos.“


  „Das ist sehr edel von dir“, gab sie zurück. Es war auch sehr praktisch. Zu praktisch?


  „So bin ich eben, edel bis auf den Grund meiner Seele“, antwortete er. „Aber du musst noch nicht schlafen, wenn du nicht willst. Es gibt eine ganze Reihe Bücher und Zeitschriften, die Regina und andere an Bord zurückgelassen haben, oder ich könnte dich beim Kartenspielen schlagen.“


  „Was denn, kein Fernseher?“ zog sie ihn auf, obwohl sie ihr Gerät auf Mulberry Point nur selten anstellte.


  „Auch wenn es dir schwer fällt, wirst du wohl oder übel ohne auskommen müssen.“


  „Du bist mir ja ein schöner Gastgeber“, maulte sie zum Spaß und fügte eine Sekunde später hinzu: „Ich glaube, ich lese noch ein bisschen.“


  „Schön.“ Er warf zwei Kissen auf die Steppdecke, die er über die gepolsterte Oberfläche gebreitet hatte. Dann zog er eine Farmerzeitschrift aus einem Stapel Zeitschriften in dem Stauraum unter der Bank. Gleich darauf setzte er sich aufs Bett und lehnte sich gegen die Wand.


  Er wollte zum Lesen die Lampe nutzen, die über dem Bett hing, da es die einzige Lichtquelle in der Kabine war. April konnte fast hören, wie er es sagte. Sie schaute die vorhandenen Bücher durch und sah, dass drei von vieren von ihr waren. Das Einzige, was übrig blieb, war ein Krimi, den sie zum Glück noch nicht kannte. Damit gesellte sie sich zu Luke unter die Lampe, aber auf die andere Seite des Betts.


  Es war heiß und stickig, obwohl ab und zu ein leichter Luftzug durch die Fliegengitter der geöffneten Türen und Fenster kam. In der Kabine herrschte Stille, die nur von dem Rascheln der Seiten oder einem gelegentlichen Räuspern unterbrochen wurde. Nach einer Weile begann ihnen ein Moskito, der – wie auch immer – seinen Weg in die Kabine gefunden hatte, um die Ohren zu summen. Luke erledigte ihn. Es wurde wieder still.


  Und doch war es nicht wirklich still. Aus dem Sumpf, der sie einschloss, ertönte ein veritables Nachtkonzert. Insekten summten und zirpten. Ochsenfrösche quakten aus verschiedenen Himmelsrichtungen wie egozentrische, konkurrierende Operntenöre um die Wette. Irgendwo in der Ferne schrie ein Alligator sein Bedürfnis nach Paarung heraus.


  Als irgendwann ein schrilles Kreischen in den Chor einfiel, hob April den Kopf. Ohne von seiner Zeitschrift aufzuschauen, identifizierte Luke die Quelle mit einem einzigen, lakonischen Wort: „Kranich.“


  Dass er ihr überraschtes Interesse registriert hatte, war ein Anzeichen dafür, wie sehr er mit ihren Bewegungen in Einklang stand. Dieses Wissen half ihr nicht bei ihren Gefühlen.


  Als sie kurze Zeit später wieder in seine Richtung schaute, sah sie, dass er auf ihre Knie starrte. Sie warf selbst mit gerunzelter Stirn einen Blick darauf, bevor sie sagte: „Was ist?“


  „Du solltest etwas auf diese Kratzer tun. Oder ich könnte es für dich machen.“


  „Schon passiert. Ich habe vorhin beim Umziehen Wundsalbe im Bad entdeckt. Aber die Schürfwunde in deinem Gesicht …“


  „Ich habe heute Mittag nach dem Duschen schon was draufgetan.“


  Wie autonom wir doch sind, schoss es ihr durch den Kopf. Was unter den gegebenen Umständen nur gut war. April nickte und wandte sich wieder ihrer Lektüre zu.


  Dass Luke noch nicht müde war, mochte daran liegen, dass er am Nachmittag geschlafen hatte, oder aber er war eine Nachteule und daran gewöhnt, spät ins Bett zu gehen. Was immer es auch sein mochte, auf jeden Fall wurde bald klar, dass sie ihn nicht aussitzen würde. Ihre Augen brannten, und das Kissen, an dem sie lehnte, hatte etwas verlockend Weiches. Schließlich gab sie auf und klappte ihr Buch zu. Ein Gähnen unterdrückend, sagte sie: „Ich glaube, ich schlafe jetzt.“


  „Ja, sicher.“ Luke stand in einer einzigen fließenden Bewegung vom Bett auf. Er ging zu der Glastür, schob das Fliegengitter zurück und verschwand auf das dunkle Vorderdeck. Kurz bevor er das Fliegengitter wieder zuschob, sagte er leise gute Nacht.


  April antwortete ebenso leise, obwohl sich zwischen ihren Brauen eine Falte bildete. Sie war drin, und er war draußen. Jetzt war zwischen ihr und dem Dinghi nichts mehr außer der Fliegengittertür. Luke würde bald schlafen. Irgendwie erschien es alles zu einfach.


  Das schaukelnde Boot übertrieb Lukes Bewegungen, als er aus dem Stauraum unter der Bank einen zusammengerollten Schlafsack und ein Laken herausholte, beides ausschüttelte und dann über die Bank breitete. April, die ihn durch das Fliegengitter beobachtete, erkannte, dass sie sich mit äußerster Vorsicht bewegen musste, wenn ihre Zeit gekommen war. Sie wurde abrupt aus ihren Überlegungen gerissen, als sie sah, wie sich seine Hände auf seinen Hosenbund legten. Das Ratschen des Reißverschlusses klang wie eine Kreissäge in ihren Ohren. Es war ein reiner Reflex, dass sie die Hand ausstreckte und die Lampe über ihrem Kopf ausmachte.


  Aber er war immer noch als Silhouette sichtbar, eingerahmt von der glänzenden Wasseroberfläche des Sees, auf der sich die Sterne spiegelten. Ich sollte wegschauen, dachte sie, während sich ihre Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnten. Stattdessen beobachtete sie eingehend, wie er seine Jeans abstreifte, dann zog er sich das T-Shirt über den Kopf.


  Er verharrte einen Moment in der Bewegung, bevor er das T-Shirt umdrehte. Das silbrige Licht der Nacht modellierte die Muskelstränge auf seinem Rücken und seinen Beinen und ließ sie im Kontrast zu seiner bronzebraunen Haut und dem Weiß seines Slips hervortreten. Es spielte in seinem Haar und warf hier und da interessante Schatten. Ein seltsames Gefühl, halb Bewunderung, wie man sie für ein Kunstwerk empfindet, halb Sehnen, stieg in ihr auf. Luke war wirklich ein beeindruckender Mann. Wenn nur sein Charakter mit seinem Aussehen mithielte, wie leicht wäre es, sich in ihn …


  Nein, so etwas wollte sie nicht denken, sie durfte es nicht, ihrem Seelenfrieden zuliebe. Es führte zu nichts, da er einfach nicht integer und es unwahrscheinlich war, dass er sich in seinem Alter noch änderte. April drehte sich auf die Seite und schloss die Augen und blieb so, bis es vorn auf dem Boot absolut still war.


  Anderthalb Stunden, vielleicht auch mehr, vergingen im Schneckentempo. Um sich wach zu halten, ging April in Gedanken die letzte Szene in ihrem Buch noch einmal durch und erwog verschiedene Hinzufügungen und eventuelle Streichungen. Nachdem sie alle Möglichkeiten ausgeschöpft hatte, begann sie die nächste Szene zu planen. Sie hatte bereits ein ganzes Kapitel und einen Teil des folgenden in Gedanken skizziert, als sie endlich jenseits des Fliegengitters ein leises Geräusch hörte, das eine Mischung zwischen tiefem Atmen und Schnarchen war. Sie hob den Kopf und wartete, bis es sich wiederholte.


  Eingeschlafen, endlich. Dem Himmel sei Dank.


  Sie richtete sich auf und schwang ihre Beine über die Bettkante. Lukes Körper war ein schattenhafter Umriss unter dem Laken, das ihn vor Mückenstichen schützte. Ohne ihn aus den Augen zu lassen stand sie auf und bewegte sich Schritt für Schritt rückwärts auf den hinteren Teil der Kabine zu.


  Als sie die Fliegengittertür in ihrem Rücken spürte, drehte sie sich um. Dabei streifte sie den feinen Maschendraht, was ein leises Geräusch verursachte. Lukes Atmung veränderte sich. Er drehte sich vom Rücken auf die Seite, aber er setzte sich nicht auf. Obwohl sie eine halbe Ewigkeit wartete, dass sein Schnarchen wieder einsetzte, tat sich nichts.


  Sie konnte nicht ewig warten. Mit einem stummen Fluch schob sie das Fliegengitter Millimeter für Millimeter zurück, wobei sie bei dem leisesten Geräusch zusammenzuckte. Als es weit genug offen war, schaute sie erneut auf Luke. Er hatte sich nicht bewegt. Sie schlüpfte durch den Spalt und ließ ihn hinter sich offen, weil es ihr zu nervenaufreibend erschien, ihn wieder zu schließen.


  Das Aluminiumdinghi schaukelte lautlos am Ende seines Taus im Wasser, das schwarz und trüb wirkte wie halb erstarrter Schlamm. April trat an die Reling und kletterte darüber, weil sie es nicht riskieren wollte, das Gatter zu öffnen. Dann kraxelte sie die Schwimmleiter hinunter, zog das Boot an dem Tau zu sich heran und ließ sich vorsichtig hinunter. Es war ein schwieriger Balanceakt, in der Dunkelheit von einem Boot in das andere zu kommen, ohne dass das Pontonboot schaukelte, aber sie schaffte es mit einer schnellen kontrollierten Bewegung. Sie riss den Laufknoten ab, mit dem das Dinghi befestigt war, stieß sich vom Pontonboot ab und setzte sich schnell auf den vorderen Sitz.


  Sie hatte es geschafft. Sie war frei. Ein Triumphgefühl stieg in ihr auf, aber sie hatte keine Zeit, es zu genießen. In gebückter Haltung bewegte sie sich zum mittleren Sitz und tastete auf dem Boden nach dem Paddel, das sie vorhin gesehen hatte. Sie bekam es zu fassen, dann beugte sie sich über den Bootsrand, um es ins Wasser zu tauchen.


  In diesem Augenblick teilte sich jäh die Wasseroberfläche. Aus den schwarzen Tiefen schoss etwas Nasses, Monströses hervor. Es bäumte sich auf, wobei glitzernde Wassertropfen in alle Himmelsrichtungen spitzten, und brachte das Paddel in seinen Besitz. Es zog, und April fiel nach vorn. Sie stieß einen atemlosen Schrei aus, als sie ins Wasser stürzte.


  Ihre Schulter krachte gegen etwas Glitschiges, aber es war warm und fest. Harte Bänder umfingen sie und schnürten sie ein. Sie schnappte nach Luft, versuchte zu schreien. Dann wurde sie nach unten in die schwarzen Tiefen des Sees gezerrt.


  13. KAPITEL


  Lange Beine umschlangen April. Sie wurde mit dem ganzen Körper gegen eine harte Gestalt gepresst. Eine vertraute Gestalt, die sie erst kürzlich gespürt hatte.


  Luke. Es war Luke.


  In Aprils Kopf explodierte Wut. Sie wehrte sich aus Leibeskräften und stieß wild mit den Füßen um sich. Der Mann, der sie festhielt, versuchte so gut es ging auszuweichen. Dann stieß er sich mit den Füßen ab, um nach oben zu schwimmen, wobei er sie immer noch umklammert hielt. Spritzend und prustend durchbrachen sie die Wasseroberfläche. April schaffte es, sich so weit aus Lukes Umklammerung zu befreien, dass sie die Seite des Dinghis zu fassen bekam. Sie hielt sich fest, prustete und spuckte und wischte sich tropfnasse Haarsträhnen aus den Augen. Dann drehte sie sich zu Luke um.


  Er sah aus wie ein Wassergott, nass, glänzend, nackt von der Taille aufwärts und mit einer kleinen Wasserlilienblüte hinter einem Ohr und einer größeren auf seiner Schulter. Kraftvoll, allmächtig, faszinierend in seiner perfekten Verschmelzung mit dem nassen Element; er hatte kein Recht, dermaßen entspannt zu wirken oder sie so anzugrinsen, dass seine strahlend weißen Zähne aufblitzten.


  „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“ fauchte sie ihn an. „Du hättest mich fast ertränkt.“


  „Nicht annähernd, obwohl ich gestehen muss, dass ich daran gedacht habe“, gab er spöttisch zurück, während er neben ihr Wasser trat. „Etwas Blöderes, als dich mitten in der Nacht davonzuschleichen, hättest du dir wirklich nicht einfallen lassen können.“


  „Ich … ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


  „Ja, da bin ich mir sicher“, gab er ungerührt zurück. „Ich dachte mir, du wolltest vielleicht ein Bad nehmen. Da musste ich dir doch wenigstens die Seife bringen.“


  „Das ist das Lächerl… wo ist sie denn?“ Sie glaubte ihm kein Wort. Doch da er mit der Farce angefangen hatte, konnte sie genauso gut mitmachen.


  „Da drüben.“ Er deutete mit dem Kopf nach rechts, während er sich die Wasserlilie von der Schulter pflückte und sie an ihrem schlanken Stiel hochhielt. „Du wäschst mir meinen Rücken und ich dir deinen.“


  Er sagte die Wahrheit. Das Seifenstück, nur ein weißer Fleck in der Dunkelheit, trieb auf irgendeiner Art Teller im Wasser. Sie schwieg einen Augenblick lang verwirrt.


  „Und wer wäscht die Alligatoren und Mokassinschlangen, die beschließen, uns Gesellschaft zu leisten?“ fragte sie schließlich streng.


  „Du hast die Schildkröten und Welse vergessen. Aber ich werde sie alle festhalten und du kannst die Gastgeberin spielen – falls nach dem Lärm, den wir veranstaltet haben, überhaupt noch irgendeine Kreatur, die etwas auf sich hält, in der Nähe ist.“


  Es mochte stimmen, dass die in der Wildnis lebenden Tiere ebenso nervös waren wie sie selbst, aber irgendwie half das April auch nicht. Andererseits konnte es ein weiser Schritt sein, sich das nach Fisch riechende Seewasser mit Seife abzuwaschen. Was bedeutete, dass er außergewöhnlich umsichtig, sehr praktisch oder sich seiner Sache so sicher war, dass er sich einen Scherz auf ihre Kosten machen konnte.


  Sie langte nach der Seife und sagte zähneknirschend: „Du kannst dir deinen Rücken selbst waschen.“


  Sein belustigtes Auflachen hallte voll und tief übers Wasser und schreckte einen Reiher, der sich auf einem toten Baum zum Schlafen niedergelassen hatte, auf. Der Vogel schlug stürmisch mit den Flügeln und erhob sich über den Bäumen in die Lüfte, bis er sich nur noch als ein schwarzer, anmutiger Umriss vor dem Mond abzeichnete, der gerade über ihnen aufstieg.


  Der Anblick berührte April so stark, dass sich ihre Kehle zusammenschnürte. Sie verharrte mit der Seife in der Hand und sagte mit plötzlicher Entschlossenheit: „Du kannst mich nicht hier festhalten.“


  „Oh, ich denke schon“, erwiderte Luke etwas ernüchtert. „Und ich werde es auch. Wenn du willst, kannst du dagegen ankämpfen. Oder du kannst dich entspannen und es genießen. Du hast die Wahl.“


  „Eine schöne Wahl.“ Sie machte sich nicht die Mühe, ihren Überdruss zu verbergen.


  „Besser als sterben“, gab er zurück.


  Das war wohl wahr, aber sie war sich längst nicht sicher, dass es so einfach war. Sie schaute ihn noch einen Moment an, dann senkte sie den Blick und begann sich die Arme einzuseifen.


  Nachdem sie ihr nächtliches Bad beendet hatten und wieder an Bord geklettert waren, trieb um das Boot herum überall Seifenschaum auf dem Wasser, der sich mit den Lilienkissen und Wasserhyazinthenmatten vermischte. Da Aprils Kleider tropfnass waren, reichte Luke ihr vor dem Ausziehen ein frisches T-Shirt und Shorts durch den Spalt der Duschkabine. Unterwäsche hatte sie keine mehr, deshalb musste es ohne gehen. Ihre Nacktheit unter der weiten Kleidung bewirkte, dass sie sich verletzlich und verrucht fühlte. Mit einem Kamm, den sie in dem Medizinschränkchen unter dem kleinen Eckwaschbecken gefunden hatte, und ihren nassen Kleidern in der Hand ging sie wieder zurück in die Kabine.


  Luke hatte sich ebenfalls Shorts angezogen und fuhr sich mit den Fingern durch sein nasses Haar. Er stand von ihrem Bett auf und nahm ihr die tropfenden Kleider ab. Während er nach draußen auf das Vorderdeck ging, um sie neben seine eigenen über die Reling zu hängen, sagte er über die Schulter: „Wenn wir das noch ein bisschen öfter machen, sind wir hinterher beide nackt.“


  „Was dir natürlich enorme Bauchschmerzen bereiten würde“, bemerkte sie spöttisch, während sie ihr Haar durchzukämmen begann.


  „Könnte sein.“


  Sie warf ihm einen forschenden Blick zu, aber er stand mit dem Rücken zu ihr und drapierte mit beiläufiger Kompetenz ihren BH über die Reling, ganz so, als täte er so etwas jeden Tag. Und vielleicht machte er es ja auch, aber der Anblick ärgerte sie trotzdem. „Komm mir jetzt nicht mit den unzähligen Frauen, die du kennst und die schon mit dir Adam und Eva gespielt haben.“


  „Adam und Eva?“ fragte er, während er hereinkam und das Fliegengitter wieder hinter sich zuschob. „Ich glaube nicht, dass sie Spaß an solchen Spielchen haben oder überhaupt so viel Fantasie entwickeln könnten. Im Unterschied zu anderen Leuten.“


  „Ich habe nichts von Spaß gesagt.“ Sie hielt den Kopf gesenkt, so dass ihr das Haar wie ein Vorhang vors Gesicht fiel, weil sie spürte, dass sie rot geworden war.


  „Nein, aber es ist fast zwangsläufig, oder nicht?“


  „Gar nichts ist zwangsläufig“, gab sie zurück. „Du verstehst mich nicht und wirst mich nie verstehen, deshalb versuch nicht zu erraten, was ich denke oder gar, was ich fühle.“


  „Oh, so weit würde ich nie gehen“, erwiderte er spöttisch in gedehntem Ton. „Deine Geheimnisse sind sicher.“


  Sie hätte beruhigt sein können, aber sie war es nicht. Als sie seinem Blick begegnete, stieg etwas Helles und Intensives in den schwarzen Tiefen seiner Augen auf, das ihre Nerven in Alarmstimmung versetzte. Sie packte eine Haarsträhne und attackierte sie mit dem Kamm, als ob die Knoten darin ihre persönlichen Feinde wären.


  „Warte, gib her“, sagte er schroff und beugte sich zu ihr hinüber, um ihr den Kamm aus der Hand zu nehmen. Nachdem er sich wieder aufs Bett gesetzt hatte, packte er überraschend ihr Handgelenk und versuchte sie zwischen seine gespreizten Schenkel zu ziehen. Sie sträubte sich einen Moment, aber sie war wirklich zu müde und ausgelaugt, um sich zu wehren. Auf jeden Fall muss ich meine Kräfte für wichtigere Schlachten aufsparen, sagte sie sich, während sie sich auf den angebotenen Platz setzte.


  Er fasste mit einer zärtlichen Bewegung ihr Haar zusammen und arrangierte es über ihren Schultern. Dann entwirrte er behutsam Knötchen für Knötchen bis der Kamm ohne Behinderung durch die langen Strähnen glitt.


  Sich das Haar bürsten zu lassen, hatte schon immer eine einschläfernde Wirkung auf April gehabt. Zu ihren liebsten Erinnerungen an ihre Mutter gehörte, wie diese abends an ihrem Bett gesessen und ihr die Haare gebürstet hatte, wobei sie nie mit Bewunderung für Aprils schönes glänzendes Haar gegeizt hatte, bevor sie es für die Nacht zu einem dicken Zopf flocht. Unter den gleichmäßigen Bewegungen von Lukes Hand spürte April, wie die Anspannung des Tages von ihr abfiel. Die Versuchung, sich zurück und an ihn anzulehnen, wurde so übermächtig, dass sie den Rücken ganz steif machen und sich mit einer Hand auf seinem Knie abstützen musste, um aufrecht sitzen zu bleiben.


  Die Muskeln seines Oberschenkels spannten sich unter ihrer Handfläche an. Seine Bewegungen hörten für einen Moment auf. Dann drehte er ihr Haar zu einem langen Strang zusammen, den er ihr über die Schulter nach vorn warf. Als er über ihre rechte Brust fiel, drehte April fragend leicht den Kopf. Im selben Moment legte er ihr einen Arm um die Taille und zog sie näher an sich heran, dann streifte er mit seinen warmen Lippen ihren Nacken.


  „Luke …“ Ihre Stimme brach, während ihr ein kleiner Schauer über den Rücken rieselte.


  „Schsch“, sagte er, wobei sein warmer Atem über die Gänsehaut in ihrem Nacken strich.


  „Was tust du?“


  „Eine kleine Forschungsreise“, gab er zurück und küsste während eines langsam fragenden Abstiegs die kleinen Erhebungen an ihrer Wirbelsäule.


  „Warum tust du das? Du hast gesagt …“


  „Ich habe gesagt, dass ich gelogen habe“, unterbrach er sie. „Oder richtiger, dass ich es mir anders überlegt habe. Ich habe entschieden, dass ich alles über dich erfahren will, jedes Geheimnis. Und vor allem deine Fantasien.“


  „Ich habe keine“, erwiderte sie und versuchte das verräterische Ziehen, das sie in den Brustspitzen verspürte, zu ignorieren. Ebenso wie die leise Stimme in ihrem Hinterkopf, die sagte: Gib auf, gib endlich auf und genieß es einfach.


  „Dann denken wir uns eben welche aus“, erwiderte er.


  Sie hatte gewusst, dass es gefährlich sein würde, mit Luke allein zu sein. Das war der Grund dafür gewesen, weshalb sie sich so vehement geweigert hatte, seinen süßen Einflüsterungen zu erliegen. Und noch gefährlicher war ihre Reaktion auf ihn. War es nichts weiter als Chemie, eine Anziehungskraft, die aus der romantisierten Erinnerung an eine Jugendliebe herrührte, oder war es womöglich doch eine Begegnung zweier verwandter Seelen, wie verdreht auch immer? Sie wusste es nicht, aber irgendetwas an ihm beunruhigte sie. Sie fühlte etwas für ihn, was sie noch nie für einen anderen Mann empfunden hatte und nie empfinden würde. So war es schon vor Jahren gewesen, und so war es immer noch.


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und fragte: „Das ist es also? Hast du mich deshalb hierher gebracht?“


  Sein Zögern war so kurz, dass sie es fast übersehen hätte. „Kann sein. Vielleicht.“


  „Du willst mich immer noch verführen.“


  „Ich will von dir, was du mir geben kannst“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Und wie es mit uns weitergeht, hängt vielleicht auch damit zusammen, was ich dir geben kann.“


  „Dafür hättest du nicht diesen Aufwand treiben müssen.“ Klammerte sie sich an einen Strohhalm, indem sie dies sagte? Sie wusste es nicht, sie konnte keinen zusammenhängenden Gedanken mehr fassen, weil er ihre Brust streichelte und sanft mit der Handfläche umschloss. Sein harter Körper, der sich von hinten gegen ihren presste, war ein schlagendes Argument, sich zu ergeben. Es war so lange her, seit ein Mann sie umarmt hatte. So lang.


  „Was ist?“ fragte er weich, und sein Atem streichelte ihre Haut.


  Sie antwortete nicht, sie fand keine Worte. Sie konnte gegen ihn ankämpfen, aber ihre eigenen Bedürfnisse und Impulse waren mächtigere Gegner. Davon abgesehen hatte er an ihre blühende Fantasie appelliert, gegen die sie keine Chance hatte, und sie war sich nicht einmal sicher, ob sie eine haben wollte.


  Sie bog den Kopf zurück und lehnte ihn gegen seine Schulter. Er umfasste ihr Kinn und hob es leicht an, so dass sie ihm in seine weit geöffneten Augen schauen konnte. Sie sahen sich einen langen Moment an, dann senkte sie in unwillkürlicher Abwehr den Blick. Ihre Aufmerksamkeit blieb an seinem schön geformten Mund hängen, bis er den Kopf senkte, dann schloss sie die Augen.


  Sein Mund war warm und süß und schmeckte schwach nach Wein. April gewährte seiner Zunge mit Anmut und Hunger Zutritt zu ihrem, und er war weder zu aufdringlich noch zu fordernd. Sie hatten alle Zeit der Welt, und etwas in seinem Verhalten, seinen Berührungen und seinem Geschmack sagte ihr, dass er vorhatte, sie gut zu nutzen. Er war kein wilder Halbwüchsiger mehr, der sich nicht bremsen konnte. Er hatte es gelernt, sich zu beherrschen und verstand es, die bebende Vorfreude voll auszureizen.


  Dennoch schlugen ihre Herzen bei jeder Zärtlichkeit schneller, bei jedem langsam freigelegten Quadratzentimeter Haut und jeder weiteren wagemutigen Erkundung. Zügellos oder zurückhaltend, je nachdem, was die Situation erforderte, loteten sie die Grenzen des Vertrauens und Ertragens aus. Ihre schweißnassen Körper glänzten im Licht, in der feuchten Hitze erschauernd, als sie sich bei einem gemeinsamen Höhepunkt aufbäumten, der so perfekt war, dass sie sich sogar im Taumel ihrer Lust noch wunderten.


  Er war ihr Piratenkönig, verwegen in seinen Forderungen, mit rauen Ecken und Kanten. Oder vielleicht auch ihr Wassergott, Neptun, der in seiner ganzen Pracht und Herrlichkeit aus den Tiefen des Wassers aufgestiegen war, um ihren Geist und ihren Körper mit Beschlag zu belegen. Und gleichzeitig war er immer noch Luke, der Geliebte ihrer Jugendjahre, wild und erregend und missverstanden, mit einer Zärtlichkeit, die hinter seinem träge provozierenden Naturell hervorlugte, voller Schmerz, in dem sich eine existenzielle Verzweiflung spiegelte.


  Nichts spielte mehr eine Rolle, nichts konnte die köstliche Entfaltung ihrer gemeinsamen Lust beeinträchtigen. Nichts beschädigte Aprils bis ins Äußerste gesteigerte Wachsamkeit des Erlebens. Innig, zärtlich, gewalttätig und doch ohne zu verletzen, hielten sie einander, hielten sie die Vergangenheit und die Zukunft und die Herrlichkeit, die das alles einzigartig machte. Bis das Wunder in ihren Köpfen und Herzen mit jener stummen Pracht erblühte, die für einen einzigen kurzen Moment die Antwort auf das größte Rätsel des Lebens enthüllte.


  Anschließend lagen sie völlig erschöpft und ausgepumpt in inniger Umarmung nackt da und warteten darauf, dass sich ihre Atmung verlangsamte. Sie schliefen mit der leichten Brise, die vom See hereinkam und ihre Haut und diesen kurzen Fieberschub ihrer Herzen kühlte, ein. Aber irgendwann in der Nacht wachten sie lange genug auf, um sich zu trennen und sich schützend mit einem Laken zuzudecken.


  „Wo zum Teufel steckt April?“


  Die Frage, in der ein stählerner Unterton mitschwang, drang an Lukes Ohr, noch ehe er dazu kam, das Dinghi am Landungssteg von Chemin-a-Haut zu vertäuen. Es war Roan, der die Frage vom Ufer aus gestellt hatte, wo er breitbeinig, die Hand verdächtig nah am Colt, stand. Luke konnte seinem Cousin seine Verärgerung oder Sorge nicht verdenken; er erinnerte sich noch sehr gut, beides genauso gefühlt zu haben, als er entdeckt hatte, dass Kane sich mit Regina davongemacht hatte. Er hatte nur nicht erwartet, für seine Handlungen geradestehen zu müssen, bevor er sich eine passende Geschichte zurechtgelegt hatte.


  Lakonisch antwortete er schließlich: „Dort, wo es sicher ist.“


  „Und wo ist das?“


  „Das brauchst du nicht zu wissen.“


  „Falsch.“


  „Das glaube ich nicht“, gab Luke geduldig zurück. „Niemand braucht es zu wissen. Punkt.“


  Roan dachte gar nicht daran, sich damit zufrieden zu geben. „Will sie dort sein?“


  „Wie kommst du denn auf die Idee, es könnte anders sein?“


  „Zeugen haben gesehen, wie du sie vom Explosionsort weggezerrt hast.“ Die Augen seines Cousins glänzten so hart und hell wie das Polizeiabzeichen auf seinem Hemd.


  „Gut, dann sagen wir, dass sie sich langsam an die Vorstellung gewöhnt.“ Zumindest hoffte Luke das nach der vergangenen Nacht. Den ganzen Tag mit ihr zu kämpfen und die ganze Nacht Liebe mit ihr zu machen schien kein besonders gut funktionierendes Programm zu sein.


  „Du solltest lieber hoffen, dass sie froh und glücklich darüber ist, wenn ich mit ihr spreche. Falls es anders sein sollte und du zu weit gegangen bist, gehört dein Hintern mir.“


  „Hör zu“, begann Luke und kniff die Augen zusammen, als er Wut in sich aufsteigen fühlte.


  „Sieh dich vor, wenn du mir ins Gesicht springst, Freundchen, ich bin nämlich nicht in der Stimmung“, fiel Roan ihm ins Wort. „Ich habe Verrückte am Hals, die wild in der Gegend herumballern, Yachten, die in die Luft fliegen, und einen unglücklichen Bürgermeister, der mir die Ohren voll heult, weil sein großes Festival in die Hose gegangen ist. Ich habe Zeitungsleute am Hals, die etwas über die Welle der Kriminalität in unserer Stadt erfahren wollen, und Aprils Exmann, der mir auch die Ohren voll jammert, weil sie nirgends aufzufinden ist, und niemand, nicht einmal ihre Agentin, weiß, wo sie steckt. Und ich habe – oder hatte – einen blöden Cousin am Hals, der auch vermisst wurde, und ich musste mir Sorgen machen, dass er sich aus reiner Blödheit womöglich selbst erschossen, ertränkt oder in die Luft gejagt hat. Oder dass er sonst irgendwas wirklich Hirnrissiges angestellt hat, wie zum Beispiel April zu entführen, was bedeuten würde, dass ganze Schwärme gelackter Idioten in Button-down-Hemden über mich herfallen. Du hast Glück, dass du noch auf deinen beiden Beinen stehst, Cousin. Mach mir noch ein paar Probleme, dann ändert sich das schlagartig.“


  Die Besorgnis, die man unter dieser Tirade heraushörte, dämpfte Lukes Wut ein bisschen. An seinen Mundwinkeln zerrte ein Grinsen, als er fragte: „Und was ist, wenn ich sie tatsächlich entführt habe?“


  Roan überhörte die offensichtliche Provokation und sagte: „Da du in so guter Stimmung bist, halte ich es für das Beste, wenn ich dir ihren Exmann überlasse. Außerdem kannst du dich um eine äußerst lästige Frau namens Cazenave kümmern. Jetzt, nachdem ich dein Wort habe, dass April gesund und munter und unbelästigt ist.“


  „Und mein Wort reicht dir? Erstaunlich“, bemerkte Luke und fragte dann: „Warum ist Tinsley denn so aus dem Häuschen? Er ist doch längst Geschichte.“


  „Vielleicht ist April ja die Liebe seines Lebens, und er macht sich immer noch Hoffnungen. Oder sie ist seine Essensmarke, und er hat Hunger. Oder vielleicht ist er einfach nur ein anständiger Bursche, der sich um eine Frau sorgt, die ihm früher einmal wichtig war. Woher zum Teufel soll ich das wissen?“


  „Du hättest ihn fragen können.“


  „Frag ihn doch selbst, wenn’s dich interessiert. Ich habe andere Dinge im Kopf. Zum Beispiel, warum du mit ihr verschwunden bist.“


  „Du wusstest nicht, dass sie bei mir war, woher …“


  „Sie wurde zuletzt gesehen, als sie in deiner Begleitung das Fest verließ, wie ich schon sagte, und ihr Auto steht vor deinem Haus. Und ich weiß, wie du gestrickt bist.“


  „Du hättest ebenso gut wissen müssen, dass ich zurückkomme, um allen zu erzählen, was los ist. Du warst der Erste auf meiner Liste, obwohl ich es nett von dir finde, dass du es mir erspart hast, bei dir im Büro vorbeizuschauen.“


  „Ich hatte keine Lust zu warten. Davon abgesehen musste ich dir deinen Jeep bringen.“ Roan machte eine Pause, dann fügte er hinzu: „Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?“


  „Ich bin mir sicher, dass es nötig ist.“ Es gab da gewisse Vorgehensweisen, deren Luke sich inzwischen nicht mehr so sicher war, aber jetzt war es zu spät, um irgendetwas zu bereuen.


  „Du glaubst vielleicht, dass du deine Spuren in den Sümpfen verwischen kannst, aber treib es nicht zu weit. Es gibt dort zwar Wasser und Schlamm und Bäume, aber es ist nicht dein Privatzoo.“


  „Besten Dank für den Rat“, konterte Luke mit übertriebener Höflichkeit. „Ich werde mir Mühe geben, mich zu gegebener Zeit daran zu erinnern.“


  Sie maßen sich mit Blicken, graue Augen hielten schwarzen stand, dort auf dem glitschigen Holzsteg, während die aufsteigende Sonne mit Scheren aus Licht den Morgendunst über dem See in graue Streifen zerschnitt. Ein Windstoß raschelte über ihnen in den Blättern der alten Eiche und wehte Jasminduft aus der Hecke in der Nähe des Hauses herüber. Irgendwo krähte ein Hahn.


  Schließlich nickte Roan. „Und vergiss nicht, bei deiner Großmutter reinzuschauen. Sie gehört auch zu denen, die mich langsam aber sicher in den Wahnsinn treiben.“


  „Damit wäre der Tag gelaufen“, sagte Luke.


  „Stimmt“, gab Roan mit unbewegter Miene zurück.


  Luke fuhr Roan wieder zurück in sein Büro in der Stadt. Auf dem Heimweg machte er bei seiner Großmutter Halt. Granny May war viel glücklicher, ihn zu sehen, als sein Cousin. Sie stellte ihm eingemachte Feigen und Butterbiscuits hin, die er mit Zichoriekaffee hinunterspülte, der so stark war, dass er eine echte Gefahr für seinen Magen darstellte. Granny nahm seine aufrichtigen Komplimente über das Essen mit angemessener Würde entgegen, aber er wusste, dass es sie ebenso freute, dass es ihm schmeckte, wie es ihn freute zu essen.


  Sie verhörte ihn eingehend wegen der Explosion, erstattete ihm Bericht, wer welche Verletzungen davongetragen hatte, und brachte ihn bezüglich der öffentlichen Bekundungen und der privaten Mutmaßungen des Festivalkomitees auf den neuesten Stand. Aber sie war gar nicht erfreut zu erfahren, dass er mit ihrer Nachbarin, der Schriftstellerin, verschwunden war.


  „Du bist was?“ kreischte sie, während sie sich vehement mit dem Zeigefinger die Brille hochschob, damit sie ihn durch die richtige Hälfte finster anstarren konnte. „Ja, bist du denn von Sinnen?“


  Er legte sich mit einem milden Lächeln eine köstlich schmeckende Feige auf einen Biscuit und sagte: „Du findest es keine gute Idee?“ Er schob sich das Gebäck in den Mund.


  „Dass du für Stunden mit einer Frau in der Wildnis verschwindest, die sich ihren Lebensunterhalt mit dem Schreiben von Liebesszenen verdient? Da kann es doch nicht mehr lange dauern, bis sie dich in ihrem Bett hat.“


  Luke verschluckte sich an einem Krümel, der ihm in die Luftröhre gerutscht war. Hustend und nach Atem ringend, protestierte er: „Sie schreibt sie, aber sie lebt sie nicht.“


  „Oh, Gott“, stöhnte seine Großmutter. „Sie hat dich schon wieder in der Tasche.“


  Er langte nach seinem Kaffee und trank einen großen Schluck. „Ich glaube, es ist eher andersrum.“


  „Nein, nein, Junge, so klappt das nicht, wo du dir schon mal die Finger an ihr verbrannt hast. Du glaubst, du kannst sie dazu bringen, dass sie es sich anders überlegt, dass sie aufhört, dieses Buch über unsere Familie zu schreiben. Dabei wird sie dir bloß alle deftigen Einzelheiten aus der Nase ziehen.“


  „Aber ich kenne doch gar keine deftigen Einzelheiten.“


  „Das denkst du bloß.“ Sie schüttelte müde den Kopf.


  „Und selbst wenn es so wäre, würde ich ihr nichts Kompromittierendes erzählen.“


  „Oh, du würdest es gar nicht merken. Sie ist wie eine Spinne, die dich in ihr Netz lockt. Sie wird lächeln und dich necken und mit dir spielen, bis sie alles von dir bekommt, was sie will. Und dann wird sie dich bei lebendigem Leib auffressen.“


  Die Vorstellung beschwor Bilder herauf, die er garantiert nicht mit seiner Großmutter teilen wollte. „Du hast ja offenbar kein großes Vertrauen zu mir.“


  „Bei jeder anderen Frau hätte ich es. Aber die ist anders. Sie ist mehr als ein hübsches Gesicht. Sie ist raffiniert. Sie versteht was von Menschen … sie weiß, was sie denken und fühlen, und warum sie das, was sie tun, tun.“


  „Also wirklich, Granny May“, zog er sie auf, „wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich ja fast auf die Idee kommen, dass du ihre Bücher gelesen hast.“


  „Das habe ich auch – obwohl ich natürlich diese ganzen Stellen überblättert habe, wo … na ja, du weißt schon, was.“


  „Du meinst den Sex.“


  „Hör sofort auf, so blöd zu grinsen, junger Mann! Auch wenn du dir vielleicht einbildest, du hättest die Fortpflanzung erfunden, kann ich dir versichern, dass es sie schon lange vor deiner Zeit gab. Ich brauche eben solche detaillierten Beschreibungen nicht, um Freude an einem Buch zu haben.“


  „Ach, dann hast du Aprils Buch also gern gelesen?“


  „Sie schreibt gut, aber darum geht es überhaupt nicht.“


  „Ach, nein? Worum geht es denn dann? Dass April alles über die Liebe zwischen Mann und Frau weiß oder dass sie genauer darauf eingeht?“


  „Sie benutzt es, um zu erklären, wie ihre Männer und Frauen gestrickt sind, wie sie in ihrem tiefsten Innern sind, wo die meisten anderen Schriftsteller nie hinschauen. Sie versucht zu zeigen, was sie fühlen und denken, wenn sie am schwächsten sind.“


  „Oder am stärksten“, sagte Luke, der nicht aufhören konnte, sie aufzuziehen, obwohl er ihren Worten mit großem Interesse lauschte.


  „Na ja, gut. Aber das ist Privatsache. Das geht niemand etwas an. Ich will nicht wissen, was ein Mann denkt, wenn er eine Frau im Arm hält, und ich will nicht wissen, wie es sich anfühlt, wenn man geküsst wird, weil es mich daran erinnert …“


  „Woran?“ fragte er sanft, während er beobachtete, wie seiner Großmutter die Röte ins Gesicht stieg und wieder verschwand.


  „An deinen Großvater und daran, wie ich früher … ach, vergiss es! Der Punkt ist, dass sie gefährlich ist.“


  „Für mich, meinst du. Vielleicht sollte ich besser ein paar von ihren Büchern lesen, um mich vor ihr zu schützen.“


  „Nein, nein, tu das bloß nicht!“


  Er hob erstaunt eine Augenbraue. „Aber warum denn nicht?“


  „Weil ihre Stimme in den Büchern drin ist, es ist so, als ob sie dir vorlesen oder vorsingen würde. Sie führt dich von Seite zu Seite, bis du die Zeit und alle deine Pflichten vergisst. Sie erfindet eine Welt und zieht dich Stück für Stück rein, bis du dir einbildest, die Personen zu kennen, bis du sie herumlaufen siehst und sie reden hörst. Und dann würdest du sie gern kennen lernen, du wünschst dir, sie zu kennen, aber das kannst es nicht, und deshalb ist es Betrug.“


  „Aber sie sind immer noch zwischen den Buchdeckeln, oder? Egal, auf jeden Fall haben das die Geschichtenerzähler schon immer gemacht, sie haben imaginäre Personen und imaginäre Welten erschaffen.“


  Plötzlich wirkte ihr Gesicht ganz zerknautscht. „Du spielst sie gegen mich aus. Sie hat dich bereits in der Tasche.“


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte er mit so viel Geduld, wie er aufbringen konnte. „April Halstead will und braucht mich nicht, und sie hat noch kein einziges Mal versucht, irgendetwas von mir zu bekommen. Vergiss nicht, dass ich es war, der sie von hier weggebracht hat. Nicht umgekehrt.“


  „Umso schlimmer!“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Sie wird dir wehtun, mein Junge. Sie wird es tun, auch wenn sie es vielleicht nicht absichtlich macht, weil sie nicht weiß, wie du wirklich bist.“


  „Es ist doch nur für ein paar Tage.“


  „Ein paar Tage sind zu lang. Sie wird uns allen wehtun, und es wird ihr egal sein, solange sie nur ihre Geschichte hat. Sie lebt in diesen Geschichten. Sie ist dort auf jeder Seite mit allem, was sie weiß und denkt und fühlt. In diesen Geschichten steckt viel zu viel von ihr drin, denke ich. Sie entblößt sich, so dass alle sie sehen können. Ich verstehe nicht, wie sie das aushält. Aber sie hat keine Zeit für irgendetwas Wirkliches. Sie … sie kann es einfach nicht.“


  Das ist eine interessante Theorie, dachte er. Er würde sie überprüfen müssen.


  Aus den zwei Stunden, die Luke darauf verwenden wollte, sich um seine Angelegenheiten auf Chemin-a-Haut zu kümmern, wurde ein halber Tag. Es war bereits Nachmittag, als er schließlich alles erledigt hatte und sich ins Auto setzte, um nach Mulberry Point rüberzufahren. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, parkte er den Jeep hinten. Ins Haus zu gelangen war kein Problem; er benutzte den Schlüssel, den er aus der kleinen Handtasche in Aprils Auto genommen hatte.


  Er hatte sich vorher schon viele Gedanken darüber gemacht, was sie auf dem Boot brauchen würde. Während er alles zusammensuchte und die Sachen unten in der Eingangshalle stapelte, hakte er in Gedanken seine Liste ab. Der Stapel wuchs und wuchs. Er beäugte ihn kritisch, weil er sich Sorgen machte, dass nicht alles in das Dinghi passte, aber er hörte nicht auf.


  Er stand gerade mit in die Hüften gestützten Händen da und betrachtete nachdenklich ihren Drucker, als er aus der Richtung, in der die Küche war, ein metallisches Klicken hörte. Ein paar Sekunden später tapste Midnight in sein Blickfeld. Der Kater blieb stehen, als er Luke sah, dann stiefelte er an der Tür vorbei. Luke zuckte die Schultern und vergaß ihn.


  Ungefähr fünf Minuten später fuhr draußen ein Auto vor. Luke verließ das Arbeitszimmer und ging schnell über den Flur ins Wohnzimmer. An einem der vorderen Fenster schob er vorsichtig den Vorhang beiseite und spähte hinaus.


  Es war Martin Tinsley. Er stieg aus seinem grünen Jaguar und schlenderte auf das Haus zu. Er war wie ein männliches Model in einer Anzeige für einen Golfklub gekleidet. Nachdem er seine runde Sonnenbrille im Stil der dreißiger Jahre abgenommen und in seine Hemdtasche geschoben hatte, schaute er sich übertrieben lässig um. Er ging die Treppe nach oben und über die Veranda, bevor Luke ihn aus dem Blick verlor. Dann hielten die Schritte inne.


  Luke trat ein Stück zurück und runzelte nachdenklich die Stirn, während er lauschte. Gleich darauf quietschte das Fliegengitter vor dem Fenster direkt neben der Tür. Um Lukes Mund huschte ein grimmiges Lächeln. Er ging zu dem Fenster hinüber und stellte sich dicht daneben mit dem Rücken an die Wand. Dann verschränkte er die Arme und wartete.


  Tinsley hatte schon einen Fuß auf dem Fensterbrett und langte nach innen, um sich festzuhalten, als Luke ihn am Hemdkragen packte. Ein fester Ruck, und Aprils Ex plumpste mit dem Kopf voran ins Zimmer. Luke war innerhalb von einer Sekunde über ihm, hielt ihn auf dem Boden fest, indem er sich auf seinen Rücken kniete, und drehte ihm einen Arm in einem extrem ungemütlichen Winkel zwischen die Schulterblätter. Tinsley heulte auf und begann zu fluchen.


  „Was machen Sie hier?“ herrschte Luke ihn an.


  Tinsley wand sich unter seinem Griff und wehrte sich einen Moment wütend, bevor er abrupt innehielt. Schwer atmend, der Hundertdollarhaarschnitt bös verrutscht und sein rotes Gesicht auf dem Holzfußboden, keuchte er: „Dasselbe … könnte ich … Sie fragen.“


  „Ich glaube kaum, dass wir dieselbe Antwort haben. Los, raus mit der Sprache, Freundchen. Es sei denn, Sie sehnen sich nach einem gebrochenen Arm.“


  „Nein! Ich dachte … ich hoffte, etwas zu finden, das mir Aufschluss darüber gibt, wo April ist … eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter vielleicht oder eine Notiz oder eine EMail. Was weiß ich, einfach … irgendwas.“


  Das war fast unzusammenhängend genug, um die Wahrheit zu sein. Luke drehte ihm den Arm noch ein bisschen fester auf den Rücken und fragte: „Sie können ihre E-Mails abrufen? Sie kennen ihr Passwort?“


  Tinsley ächzte. „Ich habe ein paar Vermutungen, das ist alles.“


  „Ich bezweifle, dass die Lady es zu würdigen weiß, dass Sie an ihrem Computer rummachen, selbst wenn Sie einen guten Grund dafür hätten. Obwohl ich stark bezweifle, dass das der Fall ist.“


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


  „Ich frage mich, was sonst noch in ihrem Computer sein könnte, was Sie interessieren könnte“, gab Luke ungeduldig zurück. „Vielleicht ein Manuskript? Oder vielleicht eine Liste mit Zahlungen … insbesondere Tantiemen, die fällig sind?“


  „Ich mache mir nur Sorgen um sie. Das ist schließlich kein Verbrechen, oder?“


  „Sie kommen mir aber gar nicht vor wie jemand, der sich ständig Sorgen um seine Mitmenschen macht.“


  „Danke, gleichfalls“, keuchte Tinsley.


  Vielleicht hat er damit ja sogar Recht, dachte Luke. Aber dafür würde er keinen Preis bekommen. Luke schaute auf die Schweißtropfen auf der Stirn des auf dem Boden liegenden Mannes und das teure Hemd, das schweißnass war. „Was wollen Sie eigentlich immer noch von April? Es ist doch längst aus zwischen Ihnen beiden.“


  „Es ist nie aus. Wissen Sie das nicht?“


  Luke verstärkte seinen Griff noch einmal, bevor er sich zwang, ihn etwas zu lockern. Zweifellos sollte er mit dem Kerl Mitleid haben, aber das war das Letzte, woran er dachte. „Dann versuchen Sie also dafür zu sorgen, dass sie Sie braucht? Ist es das?“


  „Was?“


  „Oder haben Sie sich einen anderen Weg ausgedacht, wie Sie sie weiterhin ausnehmen können?“


  „Sie wissen ja nicht, was Sie da reden.“


  „Seien Sie sich da nicht so sicher, Freundchen“, sagte Luke wütend. „Ich weiß, dass Sie in den Jahren, in denen Sie mit April verheiratet waren, keine zehn Monate gearbeitet haben. Nicht genug damit, dass Sie sich bei der Scheidung ein Stück vom Kuchen abgeschnitten haben, an dem ein Maulesel ersticken würde, haben Sie unverschämter Weise auch noch Unterhalt verlangt. Glücklicherweise war der Richter der Meinung, dass ein gesunder Mensch wie Sie sich seinen Lebensunterhalt selbst verdienen kann. Außerdem ist mir bekannt, dass Sie vor Ihrer Heirat bis zum Hals in Spielschulden steckten, und dass sich seit Ihrer Scheidung die unbezahlten Rechnungen bei Ihnen schon wieder stapeln.“


  „Woher wissen Sie das? Haben Sie mir einen Privatdetektiv auf den Hals gehetzt?“ Martin Tinsley lag stocksteif da, während er auf eine Antwort wartete.


  „Sagen wir einfach, ich bin interessiert, schon seit langer Zeit. Und ich habe einen Cousin mit Zugang zu Informationen.“


  „Sie wollen sie, stimmts? Und Sie glauben wirklich, dass sie Ihnen genug vertraut, um Sie wieder an sich ranzulassen? Das ist wirklich zum Totlachen und wäre es auch für Sie, wenn Sie je gehört hätten, was sie über Sie gesagt hat.“


  April hatte mit ihrem Ex über ihn gesprochen? Diese Möglichkeit war Luke nie in den Sinn gekommen. Es passte ihm gar nicht. Ebenso wie es ihm nicht passte, dass Tinsley sich einbildete, sie besser zu kennen und zu verstehen als er. „Was ich will, steht hier nicht zur Debatte“, sagte er so misstönend, dass die Worte in seinem Kopf zusammenstießen wie ein verstimmtes Windspiel. „Wir reden über Sie. Es gibt Bezeichnungen für Männer, die von Frauen leben, und keine davon ist besonders schmeichelhaft. Wenn Sie April nicht in Ruhe lassen, werden Sie Ihr blaues Wunder erleben. Das garantiere ich Ihnen.“


  Während Luke sprach, erhaschte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Es war an der Eingangstür. Als er den Kopf wandte, sah er Midnight dort stehen. Der Kater machte einen Riesenbuckel, und sein Fell war so gesträubt, dass er gut zehn Pfund schwerer wirkte. Er starrte Tinsley feindselig an.


  Der andere Mann ignorierte die Katze. „Sie können nicht für April sprechen. Das würde sie nicht zulassen.“


  „Es würde mir auch nicht im Traum einfallen“, gab Luke zurück. „Ich spreche nur für mich. Ich mag Sie nicht, Tinsley. Und Aprils Katze mag Sie auch nicht. Eine zweite Warnung lasse ich Ihnen nicht zukommen. Denken Sie daran.“


  Er ließ den Mann unvermittelt los, dann trat er einen Schritt zurück. Tinsley rappelte sich umständlich auf, klopfte sich seine Kleidung ab und versuchte, seine Frisur wieder in Form zu bringen. Dann drehte er sich steif in Richtung Flur um und ging durch die offene Haustür. Auf der Schwelle blieb er noch einmal stehen und sagte über die Schulter: „Das ist noch nicht das Ende.“


  „Nein“, bestätigte Luke ruhig. „Vielleicht ist es ja erst der Anfang.“


  14. KAPITEL


  April kniete an Deck vor Lukes Kiste mit den Angelgeräten und ließ ihren Blick über den Inhalt schweifen. Auf der oberen Ablage lagen fein säuberlich geordnet Köder in allen Formen und Regenbogenfarben, jeder in dem für ihn vorgesehenen Fach. Es waren erstklassige Fischköder aller Art, angefangen von silbrigen Plastikfischen bis hin zu undefinierbaren Dingern, die vielleicht Ähnlichkeit mit einem Wurm aus dem All hatten. Es gab Spinner mit und ohne Haken und Wobbler und Blinker, Spulen mit Plastikschnur, kleine Behälter mit verschiedenen Bleigewichten, Angelhaken. Und auf dem Boden der Kisten waren neben Zangen, Taschen- und Filetiermessern noch mindestens ein Dutzend weitere Angelutensilien aufgereiht.


  Das Interessanteste aber – zumindest in Aprils Augen – waren die herausnehmbaren Ablagen, auf denen diejenigen Köder lagen, die Sammlerstücke waren. Viele davon waren mindestens sechzig Jahre alt, was sie fast schon zu Antiquitäten machte. Die meisten waren unersetzbar.


  Luke war ein begeisterter Angler. Offenbar hing er an diesen älteren Ködern. Sie hoffte, dass er sie liebte, sie hoffte, dass es Schätze waren, die er aus seiner Kindheit hinübergerettet hatte. Und das war durchaus möglich, weil sie sich erinnerte, derartige Köder auch in der Angelkiste ihres Großvaters gesehen zu haben, wenn sie als Kind mit ihm zum Angeln gegangen war. Das machte sie perfekt.


  Sie suchte sich einen blauroten Köder mit einem neckischen Gummischwanz, der an ein Baströckchen erinnerte, aus, mit einer Aufschrift an der Seite, die besagte, dass es sich um einen Hawaiianischen Wobbler handelte. Sie wog ihn in der Hand, während um ihre Mundwinkel ein grimmiges Lächeln spielte. Dann stand sie auf, wobei sie aufpasste, dass sie sich nicht in den baumelnden Haken verhedderte, und warf den Köder so weit sie konnte. Er flog hoch in die Luft, beschrieb einen Bogen, wobei er in der Sonne aufleuchtete, bevor er mit einem Aufklatschen, das Musik war in ihren Ohren, im Wasser landete. April nickte entschlossen, dann kniete sie sich wieder vor die Angelkiste.


  Sie würde es Luke Benedict, der sie erst entführt, dann Liebe mit ihr gemacht und sie anschließend mitten in der Wildnis sitzen gelassen hatte, schon zeigen. Denn das war genau das, was er getan hatte, auch wenn man es nur schwer glauben konnte.


  Er war fort. Sie war allein auf dem Boot. Sie wusste nicht, wie lange er schon weg war. Ebenso wenig wusste sie, wohin er gegangen war, wann er wiederkommen oder ob er überhaupt wiederkommen würde. Er hatte keine Nachricht hinterlassen, sondern hatte sich einfach davongeschlichen, während sie schlief. Und er hatte die Zündkerzen des Bootes ausgebaut und mitgenommen, so dass sie es nicht starten konnte. Sie saß in einem schwimmenden Gefängnis.


  April war so fuchsteufelswütend, dass sie nicht klar denken konnte. Sie kochte schon den ganzen Tag vor Zorn. Sie konnte sich nicht erinnern, wann zum letzten Mal ein wie auch immer geartetes Gefühl dermaßen von ihr Besitz ergriffen hatte. Abgesehen von der vergangenen Nacht natürlich. Aber daran zu denken machte sie nur noch wütender.


  Sie suchte sich noch einen Köder aus, eine Nymphe diesmal, und schleuderte ihn in den See. Wie konnte er es wagen, zu lachen und ihr schönzutun und zu schwören, dass er sie nur zu ihrem eigenen Schutz entführt hätte, um dann einfach zu verschwinden und sie allein zu lassen? Wer oder was gab ihm das Recht dazu?


  Der Nymphe folgte eine Heuschrecke und platschte neben zwei Lilienkissen ins Wasser. Luke Benedict war ein niederträchtiger, hundsgemeiner Lügner und der Abschaum der Menschheit.


  Als sie nach einer so genannten glücklichen Dreizehn griff, kratzte sie sich an einem der Haken, so dass es blutete. Ihr brachte dieses blöde Ding offenbar kein Glück. Aber Luke würde es auch keins bringen, nicht mehr jedenfalls. Der Köder klatschte aufs Wasser auf und versank in den dunklen Tiefen. Es geschah ihm recht. Er hatte ihr ihre Bewegungsfreiheit genommen und ihre Fähigkeit, sich selbst zu wehren. Dafür hatte sie ihm ein paar seiner wertvollsten Besitztümer weggenommen.


  Der Kratzer brannte, deshalb steckte sie den Finger in den Mund, während sie sich auf die Fersen zurücksinken ließ. Was für ein Idiot war sie doch gewesen, dass sie Luke fast geglaubt, dass sie ihm fast vertraut hatte. Und noch idiotischer war es gewesen, dass sie sich letzte Nacht auf Intimitäten eingelassen hatte. Sie verstand gar nicht, was in sie gefahren war; es war Jahrzehnte her, seit sie dermaßen impulsiv reagiert hatte. Sie hatte geglaubt, über derartige Schwachheiten längst weg zu sein. Die Entdeckung, dass sie es nicht war, brachte sie mehr in Rage als alles andere zusammen.


  Als sie das Tuckern eines Bootsmotors hörte, hob sie ruckartig den Kopf. Es klang vertraut. Sie konnte sich nicht sicher sein, dass es Luke war, aber es kam schnell näher. Sie beugte sich vor, um den Deckel der Angelkiste zuzumachen, dann schob sie diese wieder an ihren Platz neben Angelrute und Spule zurück. Sie wollte nicht lauthals verkünden, was sie getan hatte, weil er es erst dann entdecken sollte, wenn er es am wenigsten erwartete. Eine unerfreuliche Überraschung verdiente mit einer ebensolchen beantwortet zu werden.


  Es war tatsächlich Luke. Als er hinter der Flussbiegung in Sicht kam, setzte ihm die im Westen untergehende Sonne so etwas wie einen goldenen Heiligenschein auf. Er saß entspannt da und lenkte das Boot mit einer Hand. Er wirkte, als wäre er in seiner natürlichen Umgebung, ganz eins mit dem tief liegenden Dinghi, dem dunklen, glitzernden Wasser, auf dem er fuhr, und dem Sumpfland, das ihn umgab. Er fuhr zu dem Ankerplatz im Seitenarm, als käme er nach Hause, und sie sah, dass sich auf seinem Gesicht ein Grinsen ausbreitete, als er sie an Deck entdeckte.


  Allein sein Anblick machte sie schon wieder wütend. Sie ging zum hinteren Teil des Decks, wo das Dinghi vorher angebunden gewesen war, und stand mit in die Hüften gestemmten Händen da. Sie wartete nicht, bis er angehalten hatte, sondern schleuderte ihm ihre Anklagen, sobald sie glaubte, dass er sie hören konnte, entgegen.


  „Du schnarchst in Wirklichkeit überhaupt nicht, stimmts?“


  Sein Gesicht wurde wachsam. „Nicht dass ich wüsste.“


  „Du hast mich reingelegt, du hast letzte Nacht nur so getan, als würdest du schlafen“, fuhr sie wütend fort. „Du hast damit gerechnet, dass ich zu fliehen versuche, und hast mich geradezu ermuntert, damit du mich mit einem Minimum an Aufwand davon abhalten kannst.“


  Er machte den Motor aus und ging nach vorn ins Boot, um es anzubinden. „Ich weiß nicht, ob man das so sagen kann.“


  „Aber es ist das, was du gemacht hast.“ Es war eins der Dinge, die ihr während des langen Tages klar geworden waren. Die Erkenntnis, dass man sie so leicht hinters Licht führen konnte, hatte ihre Wut nicht gerade gedämpft.


  „Wirklich?“


  „Du hast nämlich garantiert den ganzen Rest der Nacht kein einziges Mal geschnarcht.“


  Sein Lächeln war ironisch, als er fertig war und sich zu voller Größe aufrichtete. „Ich konnte es schließlich nicht riskieren, dass du dich hier in den Sümpfen verirrst, oder?“


  „Ja, richtig“, antwortete sie mit beißendem Sarkasmus. „Oder das Risiko eingehen, dass ich dich anzeige.“


  „Würdest du das tun? Jetzt immer noch?“


  In seinen dunklen Augen lag ein aufreizendes Versprechen und noch mehr, das ihr plötzlich bewusst machte, wie still und einsam es hier war und dass ihr die heiße Sonne auf den Kopf knallte. Sie klammerte sich an ihre Wut wie an einen Talisman und sagte: „Auf jeden Fall sollte ich es!“


  Auf seinem Gesicht spiegelte sich Ernüchterung. „Hast du etwa geglaubt, ich käme nicht zurück? Ist es deswegen?“


  „Überhaupt nicht. Schließlich wusste ich ganz genau, dass du dein Boot nicht einfach hier lässt.“


  „Es gab noch mehr Gründe zurückzukommen als nur das Boot“, sagte er mit einem sinnlichen Unterton in der Stimme.


  Das hätte erfreulich sein können, wenn sie es geglaubt hätte, aber sie glaubte es nicht. Obwohl der Ausdruck in seinen Augen eine nachdrückliche Erinnerung daran war, warum sie seinen Verführungskünsten erlegen war.


  Eine Bewegung, die sie aus dem Augenwinkel erhaschte, rettete sie vor einer Antwort. Es war bei Lukes Füßen. Etwas Schwarzes und Pelziges schoss unter dem dreieckigen Vordersitz des Dinghis hervor und reckte sich, dann schaute es erwartungsvoll zu ihr auf.


  „Midnight!“ schrie sie. „Oh, ich kann es nicht glauben.“ Sie schaute Luke wieder an. „Wo hast du ihn gefunden? Wie hast du ihn hierher gebracht?“


  „Ich habe Mulberry Point einen kurzen Besuch abgestattet. Er schien froh zu sein, dass er Gesellschaft hatte, und schien gegen die Fahrt nichts einzuwenden zu haben.“ Luke bückte sich und hob den Kater mit einer Hand hoch, so dass Midnight wie ein Felllappen in der Luft hing, bis er an Bord geklettert war. „Ich könnte schwören, dass dieser blöde Kater ganz genau wusste, wohin die Reise ging. Er kam völlig freiwillig mit ins Boot.“


  „Das heißt nur, dass du ein ganz kluger Kater bist und alles andere als blöd, stimmts, mein Kleiner?“ murmelte sie, während sie Midnight knuddelte, der zur Begrüßung begeistert seinen Kopf an ihrer Schulter rieb.


  Luke beobachtete sie einen Moment, dann schüttelte er erstaunt den Kopf. „Willst du gar nicht wissen, was ich dir sonst noch mitgebracht habe?“


  Sie streifte erst ihn und dann die Kisten im Boot mit einem kurzen Blick. „Wie ich sehe, hast du Vorkehrungen für einen längeren Aufenthalt getroffen.“


  „Ich habe dir deinen Computer mitgebracht oder besser gesagt deinen Laptop.“


  „Damit kann ich immerhin einen halben Tag arbeiten, dann ist die Batterie leer“, gab sie trocken zurück.


  „Länger mit dem Generator an Bord“, informierte er sie. „Aber ich habe dir auch Papier und Stifte und alles, was mir nach Notizen aussah, mitgebracht.“


  Jetzt hatte er ihre volle Aufmerksamkeit. Mit kühler Stimme fragte sie: „Du hast in meinem Schreibtisch herumgewühlt?“


  „Ich habe nur das mitgenommen, was obendrauf lag. Aber ich hatte keine Zeit viel zu lesen, falls dich das beruhigt.“


  Wenn er alles mitgebracht hatte, was in einem wilden Durcheinander auf ihrem Schreibtisch verstreut herumgelegen hatte, dann müsste sie eigentlich das Meiste haben, was sie brauchte, um arbeiten zu können. Und wenn es wirklich stimmte, dass er es nicht geschafft hatte, sich das, was er eingepackt hatte, anzuschauen, war sie fast wieder versöhnt mit ihm. Was aber natürlich nichts damit zu tun hatte, wie sich seine Jeans an seine schlanken Hüften und den knackigen Po schmiegten, als er das Dinghi auslud und Karton um Karton auf das Pontonboot hievte. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie erleichtert war, ihn zu sehen und froh zu wissen, dass er sie nicht einfach nur aus purer Gedankenlosigkeit allein gelassen hatte.


  „In diesem Fall muss ich zugeben, dass du ein sehr aufmerksamer Kidnapper bist.“


  Er blieb mit einer Einkaufstüte in der Hand stehen und warf ihr einen tief enttäuschten Blick zu. „Ist das alles?“


  „Alles?“


  „Kein Versprechen auf spätere leidenschaftliche Dankesbezeigungen? Kein Kuss zur Begrüßung? Kein Willkommensgruß und auch keine Einladung … an Bord zu kommen?“


  „Überhaupt keine Einladung, wohin auch immer“, sagte sie steif, während sie sich darauf konzentrierte, Midnight hinter den Ohren zu kraulen. „Wenn du auf letzte Nacht anspielst, das war ein Fehler.“


  „Wenn es einer war“, gab er zurück, während er die Einkaufstüten abstellte und nach weiteren griff, „dann deiner.“


  Sie riss den Kopf herum. „Was soll das heißen?“


  „Wir haben gewettet. Du hast verloren.“


  „Du hast nicht fair gespielt. Ich glaube nicht, dass das gilt.“ Sie deutete in vager Geste auf das Boot.


  „Klar hast du verloren, du hast nur Angst. Das geht in Ordnung, April, Liebe, aber du wirst dir früher oder später darüber klar werden müssen, was du willst. In der Zwischenzeit können wir ein anderes Spiel spielen. Du kennst es bereits, aber wenn du willst, kann ich es dir noch mal kurz erklären.“


  Das war nicht nötig. Sie konnte es aus der Haltung seiner Schultern herauslesen, aus der Wölbung seiner Lippen und dem intensiven Ausdruck in seinen Augen, bei dem ihr ganz heiß wurde. Noch deutlicher aber hallte es in ihrem Kopf wider, es waren die provozierenden Worte, die er an dem Tag, an dem die Hochzeit gewesen war, gesagt hatte: Widersteh mir, wenn du kannst.


  Sie bückte sich, um Midnight abzusetzen, dann langte sie nach einem Karton, aus dem etwas hervorlugte, das verdächtig nach dem Saum ihres Seidennachthemds aussah. „Ich habe vor gar nichts Angst“, sagte sie, „und schon gar nicht vor dir und deinen Drohungen.“


  „Gut“, gab er mit ruhiger Genugtuung zurück. „Das ist sehr gut.“


  April tat so als hätte sie es nicht gehört, als sie mit ihrer Last davonging. Er würde schon noch drauf kommen, wie gut es war, wenn er entdeckte, dass seine wertvollen Köder auf dem Grund des Sees lagen.


  Sie verstauten sofort alles, einerseits, weil sie froh waren, etwas zu tun zu haben, und andererseits, weil sie den wenigen vorhandenen Platz dringend brauchten. Anschließend setzten sie sich an den Tisch, um eine Kleinigkeit zu essen, wobei ihnen zum ersten Mal auffiel, dass sie beide das Mittagessen hatten ausfallen lassen. Nach dem Essen stand Luke auf, ging zu seiner Angelkiste und begann darin herumzukramen.


  April hatte sich in die Kabine zurückgezogen, wo sie in der Abenddämmerung auf die Explosion wartete. Sie erfolgte nicht. Offenbar hatte er die fehlenden Köder noch nicht bemerkt. Als sie sah, wie er einen glänzenden neuen Spinner befestigte und dann mit der Angel und der Spule zur vorderen Reling ging, wünschte sie sich fast, die ganze Kiste über Bord geworfen zu haben.


  Sie erwog ernstlich zu arbeiten; jetzt hatte sie keine Ausrede mehr, und das Wissen um ihren Abgabetermin nagte unaufhörlich an ihr. Aber sie konnte sich nicht überwinden. Vielleicht war sie ja müder, als sie dachte, denn sie hatte wirklich große Lust, ein Nickerchen zu machen. Aber die Nachwirkungen der Nacht konnten es auch nicht sein, weil sie bis in den späten Vormittag hinein geschlafen hatte.


  Sie nahm ihr Glas mit Eistee und setzte sich draußen auf die Bank vor dem Steuer, wobei sie sich mit dem Rücken gegen das Pult lehnte und die Beine auf der gegenüberliegenden Bank ausstreckte. Von diesem Aussichtspunkt aus hatte sie einen guten Blick auf Luke, der vorn am Bug stand und nach einem Barsch Ausschau hielt. Midnight leistete ihr für ein paar Minuten Gesellschaft, während Luke einen Dreipfünder reinholte. Sobald der Kater darauf aufmerksam wurde, sprang er auf den zugedeckten Grill, um das Geschehen von dort aus interessiert weiterzuverfolgen.


  April bedauerte es fast, dass Luke ihr ihre Arbeit mitgebracht hatte. Obwohl sie sich im Laufe des Tages darüber geärgert hatte, war es andererseits doch auch beruhigend gewesen zu wissen, dass sie nicht arbeiten konnte. Jetzt ließ ihr der Gedanke keine Ruhe mehr.


  Aber vielleicht konnte sie sich ja doch den Abend freinehmen, wenn sie sich dafür schwor, gleich morgen früh anzufangen. Dann würde sie jetzt wenigstens nicht mehr daran denken müssen und den Abend genießen können. Es wurde langsam kühler, allerdings war die Kühle nur relativ, fünfundzwanzig Grad zu den glühend heißen fünfunddreißig Grad und mehr mittags.


  Der Abend war schwül und feucht. Der leichte Wind hatte sich gelegt. Die Oberfläche des Sees war bis auf die Stellen, wo mit leisen klatschenden Geräuschen nach Mücken schnappende Fische hochsprangen oder Sumpfgase sich blubbernd Bahn brachen, glatt wie ein Spiegel. Das Pontonboot bewegte sich kaum. Durch die schwüle Luft trieb ein flüchtiger Duft, vielleicht von den Wasserlilien oder irgendwelchen Früchten, die in den nahen Wäldern reiften. In den Bäumen am Ufer schrillten Zikaden. Frösche und Grillen fielen in den Chor ein. Ab und zu ertönte aus dem Südwesten ein weit entferntes Donnergrollen.


  Die Geräusche, die Luke verursachte, wenn er die Angelrute ins Wasser warf und wieder einholte, fügten sich wie eine fast natürliche Ergänzung in den Chor der übrigen Geräusche. Er war total konzentriert, sein Gesicht im Abendlicht glatt vor Zufriedenheit. Er schien ihre Anwesenheit gar nicht registriert zu haben, so dass sie ihn in aller Ruhe beobachten konnte, ohne befürchten zu müssen, dass er sie dabei ertappte. Er angelte genauso, wie er die meisten Dinge tat, kompetent und mit sparsamen Bewegungen. So dass es ganz leicht aussah.


  Unwillkürlich begann sie Einzelheiten des Bilds zu registrieren, das sie vor sich sah. Ohne bewusste Anstrengung begann sie ihn in Gedanken zu beschreiben, die Sätze, die sich in ihrem Kopf formten, tauchten so natürlich vor ihrem geistigen Auge auf wie die Fische an der Wasseroberfläche.


  Das schwindende Licht des sich neigenden Tages warf Schatten über seine Wangenknochen. Es tauchte das Weiß seines T-Shirts in schimmerndes Purpur, vermischt mit Gold, und ließ den feinen Schweißfilm, der auf seiner Haut glänzte, golden aufschimmern, so dass er fast einer Bronzestatue glich. Unendliche Geduld überlagerte den hochkonzentrierten Ausdruck auf seinem Gesicht. Die ruhige Selbstsicherheit, die ein wesentlicher Bestandteil seines …


  April stand auf, um in die Kabine zu gehen, und kehrte einen Moment später mit einem gelben Notizblock und ihrem Lieblingsfüller zurück. Vielleicht konnte sie ja doch noch ein bisschen arbeiten.


  „Was zum Teufel!“


  Der laute Ausruf riss April aus einer eingehenden Beschreibung der Gefühle ihres Helden, als dieser den Verrat der Heldin entdeckte. Als sie aufschaute, sah sie Luke mit zusammengezogenen Augenbrauen vor der Angelkiste knien. Er starrte auf die leeren Fächer in einer der mittleren Ablagen.


  Die Stunde der Wahrheit.


  „Vermisst du irgendwas?“ fragte sie unschuldig.


  „Ja. Meine Köder.“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu. Dann schaute er noch einmal hin, als ob er ihren Gesichtsausdruck erst im Nachhinein registriert hätte. „Du weißt wahrscheinlich nichts darüber, oder?“


  „Ehrlich gesagt schon.“


  „Was? Du hast meine Köder weggenommen?“


  „Ich weiß nicht, ob man es so ausdrücken kann.“ Sie rutschte leicht auf ihrem Sitz herum.


  „Wie würdest du es denn ausdrücken?“


  „Ich habe sie befreit, weil ich mich selbst nicht befreien konnte. Wenn du viel Glück hast, findest du sie vielleicht, wenn du das nächste Mal schwimmen gehst.“


  Seine Oberschenkelmuskeln spannten sich an, als er langsam aufstand. „Willst du damit sagen, dass du meine Köder über Bord geworfen hast?“


  Sie hob herausfordernd eine Augenbraue, obwohl es nur gespielte Tapferkeit war.


  „Sie gehörten meinem Dad.“


  „Daran hättest du denken sollen, bevor du mich hier rausgeschleppt hast.“


  „Ich kann es nicht glauben, dass du das getan hast.“ Er schüttelte fassungslos den Kopf, während er seine Hände in die Hüften stemmte.


  „Du kannst es ruhig glauben“, gab sie zurück und hob das Kinn. „Was hast du gedacht? Dass du machen kannst, was du willst, und ich es einfach hinnehmen würde? So funktioniert das nicht!“


  „Ich wollte doch nur …“


  „Das hast du schon gesagt. Aber du kannst nicht einfach Entscheidungen für mich treffen und von mir erwarten, dass ich einverstanden bin, nur weil du denkst, dass es das Beste für mich ist.“


  Er beobachtete sie einen langen Moment. „Ich hätte nie gedacht, dass du so fies sein kannst.“


  „Wirklich nicht? Wenn du dich ohne einen Ton zu sagen in aller Herrgottsfrühe hier rausschleichst? Was blieb mir denn anderes übrig?“


  „Hast du es deshalb getan? Weil ich dich nicht geweckt habe, um dir zu sagen, dass ich wegfahre?“


  „Weil du mir keine Wahl gelassen hast. Weil du genauso selbstherrlich bist wie all die anderen idiotischen Machos, die mich davon abhalten wollen, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Weil …“


  Sie unterbrach sich, weil ihr die Stimme wegblieb. Sie wandte sich ab und schaute aufs Wasser.


  „April“, begann er und machte einen schnellen Schritt auf sie zu.


  „Nein“, sagte sie, während sie ihn wieder anschaute. „Du hast mir etwas weggenommen, was mir sehr wichtig ist, nämlich meinen freien Willen. Und ich habe dir zum Ausgleich dafür auch etwas weggenommen, was nicht ganz so schwer zu ersetzen ist … ein paar alte Köder. Wir sind zwar immer noch nicht quitt, aber wir kommen der Sache langsam näher.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das sehe ich überhaupt nicht.“


  „Sondern?“


  „Du hast mir Erinnerungsstücke an die Angelausflüge mit meinem Dad weggenommen. Ganz zu schweigen von den Hoffnungen auf die Zukunft, die ich früher hatte. Solche Dinge kann man nicht ersetzen.“


  Ihre Stimme klang nicht mehr ganz so entschieden, als sie sagte: „Ich hatte auch Hoffnungen. Und Träume.“


  „Ach, wirklich?“ Auf seinem Gesicht spiegelte sich für einen Moment Unsicherheit, bevor er schließlich den Kopf senkte. „Vielleicht sind wir ja doch quitt.“


  Er langte nach seiner Angel und der Spule, dann ging er an den Bug zurück. April kehrte einen Moment später zu ihrer Arbeit zurück. Als es dunkel wurde, hatte sie drei Seiten voll geschrieben und Luke hatte noch zwei Barsche gefangen. Während er den Fisch säuberte und filettierte, bereitete sie eine Panade zu und schälte und schnitt Kartoffeln. Er briet den Fisch und die Kartoffeln in Erdnussöl an, während sie Kohl und Karotten für Kohlsalat schnitt, anschließend machte sie eine Salatsoße. Sie arbeiteten im Team, ohne große Diskussion über die verschiedenen Aufgaben oder wer sie übernehmen sollte, vielleicht weil die Arbeitsteilung traditionell war und sie beide genau wussten, was sie zu tun hatten.


  April hätte Luke die ganze Arbeit allein überlassen können. Immerhin war sie nicht freiwillig hier, und Fisch zum Abendessen war schließlich seine Idee gewesen. Aber das ließ ihr Sinn für Gerechtigkeit nicht zu. Schließlich mussten sie beide essen, und ihre Mithilfe beschleunigte den Fortgang der Dinge. Außerdem hatte sie ihren Standpunkt deutlich gemacht, und es gab keinen Grund, noch länger darauf herumzureiten.


  Das Gewitter war nicht näher gekommen, aber am Horizont sah man ein Wetterleuchten, das die Wolken von innen heraus hell erstrahlen ließ. Sie beobachteten das faszinierende Naturschauspiel, während sie aßen, obwohl sie das Licht anließen, damit sie die Gräten sehen konnten. Später, nachdem die Küche sauber war, machten sie das Licht aus und setzten sich mit ihrem Eistee draußen auf das dunkle Vorderdeck, um dem Wetterleuchten noch ein bisschen zuzuschauen.


  Sie redeten nur gelegentlich. In der Luft lag immer noch der Geruch nach heißem Öl, frittierter Panade, Zwiebeln und Röstkartoffeln. Die Nacht legte sich über das Boot, und gleichzeitig machte sich in der schwülen Atmosphäre ein Gefühl von Erwartung breit. April dachte, dass es von dem Ozon kam, das bei dem Gewitter in der Ferne freigesetzt worden war, aber vielleicht lag es auch daran, dass sich die Geschöpfe der Nacht so still verhielten, weil sie abwarteten, ob es regnen würde. Ab und zu quakte ein Frosch, aber das war auch schon alles.


  April schaute ein oder zwei Mal auf den Mann neben sich und auch auf die lange Bank, auf der sie saßen. Die gepolsterte Oberfläche hatte ihm letzte Nacht zumindest am Anfang als Bett gedient. Wo würde er heute Nacht schlafen? Würde er es in Kauf nehmen, draußen im Schlaf von einem Gewitter überrascht zu werden, oder spekulierte er darauf, ihr Bett mit ihr zu teilen? Seine Bemerkung vorhin machte das Letztere wahrscheinlich, aber sicher konnte sie sich nicht sein.


  Sollte sie abwarten, bis er einen Schritt in diese Richtung machte, oder sollte sie Milde walten lassen und ihn einladen? Wollte sie da weitermachen, wo sie aufgehört hatten, oder sollte sie ihn zwingen, den ersten Schritt zu tun, um zu sehen, wie sie sich dabei fühlte?


  Entscheide dich, hatte er gesagt, aber so einfach war das nicht. Es erschien ihr, als ob sie seinen Überredungskünsten zu leicht erlegen wäre. Sie hatte es zugelassen, sich von seiner Nähe und ihren eigenen unberechenbaren Gefühlen beeinflussen zu lassen, statt eine rationale Entscheidung zu treffen. Doch nachdem es nun einmal passiert war, kam es ihr unsinnig vor, ihre Distanz weiterhin aufrechtzuerhalten. Und doch war sie sich nicht sicher, ob sie weitermachen wollte.


  Ein besonders heller Blitz schreckte Midnight auf, der gerade seine Abendtoilette machte. Der Kater starrte einen Moment wie gebannt in den Nachthimmel, dann erhob er sich beleidigt, als ob man ihn misshandelt hätte, und sprang zwischen sie auf die Bank.


  Als April von dem Tier ein vertrauter Geruch in die Nase wehte, schaute sie Luke mit gerunzelter Stirn an. „Hast du ihm rohen Fisch gegeben?“


  „Er hatte Hunger“, erwiderte er träge. „Außerdem habe ich aufgepasst, dass keine Gräten drin sind.“


  „Es ist schlecht für ihn!“


  „Ein Märchen, das die Katzenfutterindustrie in die Welt gesetzt hat, um zu verhindern, dass Katzen ihre natürliche Nahrung fressen … oder es stimmt nur, wenn der Fisch lange genug herumgelegen hat, um Fliegen anzuziehen.“ Er streckte die Hand aus und kraulte den Kater unterm Kinn. „Stimmt doch, oder nicht, Midnight, alter Junge?“


  Aprils Kater beäugte Luke einen Moment, dann sprang er auf seinen Schoß. Er machte es sich auf einem Oberschenkel bequem und begann Lukes Knie mit seinen Krallen zu bearbeiten.


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht“, sagte April, dann fügte sie hinzu: „Ich dachte, du magst keine Katzen.“


  „Ich mag sie auch nicht, vor allem nicht, wenn sie mich mit einem Kratzbaum verwechseln!“ Er streckte die Hand aus und fing eine Katzenpfote ein. „Verdammt, Kater, hör sofort damit auf.“


  „Er will dir nur etwas Gutes tun“, sagte April und verkniff sich ein Lächeln.


  „Bist du sicher, dass es keine Eifersucht ist, weil ich mit seinem Frauchen hier bin? Oder vielleicht finstere Rache dafür, dass ich ihn mitgebracht habe?“ Als Midnight seine natürlichen Waffen einzog, ließ Luke die Pfote wieder los.


  April war sich ihrer Antwort nicht sicher, aber sie hatte nicht die Absicht, es zuzugeben. „Vielleicht ist seine Zuneigung ja auch nur Berechnung. Vielleicht solltest du das nächste Mal das Füttern mir überlassen.“


  „Das Vergnügen sollst du haben“, sagte Luke und zuckte zusammen, als Midnight seine Krallen wieder in sein Knie schlug. „Wenn er so weitermacht, werde ich erste Hilfe brauchen. Aber erst nachdem ich ein kurzes Bad genommen habe.“


  Sie schaute auf das dunkle Wasser und den bewölkten Himmel. „Du willst dich heute wieder im See waschen? Ich dachte, du hast frisches Wasser mitgebracht.“


  „Nur fünfzehn oder zwanzig Gallonen. Wenn wir ständig duschen, kommen wir damit nicht weit. Ich überlasse dir dieses Privileg ebenso gern wie die Raubtierfütterung. Für mich tuts der See genauso gut.“


  „Für mich auch, wenn wir Wasser sparen müssen.“


  Er widersprach nicht, was sie als Zustimmung wertete. Keiner bewegte sich, und sie wandten sich wieder dem Feuerwerk am Himmel zu, das die Unterseiten der dunklen Wolken, die sich am Nachthimmel zusammenballten, erleuchtete. April trank einen Schluck von ihrem Tee, und das Klirren der Eiswürfel gegen das beschlagene Glas klang laut in der knisternden Stille.


  Sie erwog verschiedene Gesprächsthemen, konnte sich jedoch für keins entscheiden, das ihr ungezwungen erschien – wenn es das unter den gegebenen Umständen überhaupt gab. Das Schweigen wurde immer drückender. Sie war schon drauf und dran, über irgendetwas total Profanes wie Bücher oder Filme oder in den Sümpfen lebende Tiere zu sprechen, als Luke das Wort ergriff.


  „Ich schlafe hier draußen, nur falls du dich das fragst.“


  „Warum?“ rutschte es ihr heraus.


  Er wandte den Kopf, der auf der Rückenlehne lag, während er mit lang vor sich ausgestreckten Beinen auf der Bank lümmelte. „Was meinst du mit warum?“


  „Aus Rücksichtnahme? Oder habe ich irgendwas gemacht? Oder ist es ein Trick? Irgendeine Art Test?“


  „Lieber Himmel, April“, sagte er in einer Mischung zwischen Lachen und Aufstöhnen. „Du denkst wirklich zu viel.“


  „Und du denkst vielleicht nicht genug.“ Sie schaute verärgert weg.


  „Es ist keine Vernunftentscheidung. Man muss sich von seinen Gefühlen leiten lassen.“


  „Das habe ich früher auch versucht und schau, was es mir gebracht hat.“


  „Was denn?“ In seiner Stimme schwang Neugier mit.


  Sie verschränkte die Arme über der Brust und sagte: „Eine verlorene erste Liebe und eine Ehe, die eine Katastrophe war, und eine sich ihrem Ende zuneigende Karriere als Liebesromanautorin.“


  „Das kann ich nicht beurteilen“, gab er bedächtig zurück. „Aber es könnte genau im Gegenteil davon kommen, dass du immer zu viel gedacht hast, statt deinen Gefühlen zu folgen.“


  „Das ist eine hübsche klare Antwort, nicht wahr?“ sagte sie und drehte ihm wieder den Rücken zu. „Und was fühlst du, wenn du bei diesem Wetter draußen schlafen willst, wo du doch in Gefühlsdingen angeblich so ein Experte bist?“


  Er zuckte die Schultern. „Ich kann es nicht mit Worten ausdrücken. Oder will es nicht versuchen.“


  Sie fahndete in seiner Stimme nach Hinweisen, aber sie fand keine. „Das ist keine Antwort.“


  „Also gut“, sagte er nach einem Moment angespannten Schweigens. „Vermutlich kommt es mir vor, als ob ich die Situation ausnutzen würde, okay? Ich habe dich zu etwas gedrängt, wozu du noch nicht bereit warst. Ich habe das Gefühl, es ist besser, wenn ich mich ein bisschen zurückhalte, bis du dich an den Gedanken gewöhnt hast.“


  „Das ist sehr …“


  „Dumm?“ ergänzte er, als sie sich unterbrach.


  „Großzügig“, stellte sie richtig. „Und verständnisvoll.“


  „Täusch dich nicht. Ich habe nicht aufgegeben.“


  In seinem trockenen Ton schwang ein willkommener Anflug von Humor mit. „Das habe ich auch nicht geglaubt.“


  „Fein“, sagte er ruhig, während er Midnight von seinem Schoß hob und auf die Bank setzte. „Hauptsache, wir wissen, wie wir dran sind.“


  Darauf hatte April keine Antwort. Aber das machte nichts, da Luke ohnehin keine erwartete. Er stand auf und ging zu der Reling, wo er aus seinen Schuhen schlüpfte und sein Hemd und seine Jeans auszog. Dann kletterte er über die Reling und sprang kopfüber ins Wasser. Es dauerte lange, bis er wieder auftauchte, tatsächlich so lange, dass April aufstand und mit Blicken die dunkel schimmernde Wasseroberfläche zu durchdringen suchte. Als schließlich sein Kopf nass und glänzend wie der Kopf eines Seeotters wieder hochkam, seufzte sie erleichtert auf.


  Luke warf sich zum Boot herum, so dass das Wasser nach allen Seiten hoch aufspritzte, und schob sich mit einer Hand die triefenden Haare aus den Augen, während er Wasser trat. Dann rief er ihr zu: „Wirf mir die Seife rein, okay? Oder bring sie mir.“


  April glaubte in seinen Stimme einen leichten Anflug von Herausforderung mitschwingen zu hören. Aber sie war nicht so töricht, darauf zu reagieren, diesmal nicht. Nachdem sie die Seife geholt hatte, stand sie damit da und war stark versucht, ihm das Seifenstück an den Kopf zu werfen. Aber das Risiko, dass es verloren ging, war zu groß, und sie war sich nicht sicher, ob es außer dem kleinen Stückchen im Bad, das sie benutzte, noch ein anderes an Bord gab. Deshalb zielte sie jetzt sorgfältig, warf ihm die Seife zu und beobachtete, wie er sie aus der Luft fing. Dann drehte sie sich um und ging in die Kabine.


  Eine Weile später, nachdem sie sich, auf der Bootsleiter stehend, schnell im See gewaschen hatte und dann ins Bett gegangen war, spürte sie, wie das Boot schaukelte, als Luke wieder an Bord kam. Sie war nicht überrascht, dass es so lange gedauert hatte. Als sie ihn vorhin zum letzten Mal gesehen hatte, war er mit kräftigen Stößen auf den schmalen Zugang zu- und dann auf den offenen See hinausgeschwommen, als ob er vorhätte, sich von dort aus das Wetterleuchten anzuschauen. Das hatte nichts Gutes für seine Laune ahnen lassen, aber auf diese Weise konnte er wenigstens seine überschüssige Energie loswerden. Die Frage war jetzt nur, ob es auch genug gewesen war.


  Sie spannte sich an, aber er kam nicht in die Kabine. Ganz langsam entspannte sie sich wieder. Doch sie schaffte es nicht einzuschlafen. Sie beobachtete durch das Fenster über ihrem Kopf, wie der Himmel in Abständen immer wieder hell wurde, und lauschte dem entfernten Donner. Es klang wie der unregelmäßige Herzschlag der Erde.


  Sofort überlegte sie, ob es diese brillante Formulierung wert war, zu Papier gebracht zu werden. Wohl kaum.


  Kam das Gewitter näher, wurden die Blitze heller? Mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit starrend, beobachtete sie, wie es sich entwickelte. Falls es wirklich näher rückte, war es nicht ganz ungefährlich, an Deck zu schlafen. Es war egoistisch von ihr, Luke, den Elementen ausgeliefert, da draußen schlafen zu lassen. Sie sollte ihn wirklich reinrufen. Aber was würde er denken? Zweifellos das Offensichtliche. Wollte sie das?


  Entscheide dich …


  Es war heiß, kein Lüftchen wehte. Die Atmosphäre wirkte verstört vom Aufbäumen der Elemente. April war so unruhig. Es gelang ihr nicht, auf der festen Schaumgummipolsterung des provisorischen Betts, das so anders als ihr Bett in Mulberry Point war, eine bequeme Stellung zu finden. Midnight, der schwer und warm auf ihren Füßen lag, trug auch nicht zur Verbesserung der Angelegenheit bei. Ihr kurzes Seidennachthemd schnürte sie ein, es war eng um die Hüften und Brüste. Es war, als ob ihre Haut nicht atmen könnte. Sie war schon drauf und dran, sich nackt auszuziehen, damit sie wenigstens den leichten Luftzug, der da war, spüren konnte.


  Es lag am Wetter; das war alles. Ihr ständiges Herumwälzen hatte nichts mit dem Mann da draußen zu tun. Gar nichts.


  Luke anzulügen war das eine, es war eine absolut verständliche Selbstschutzmaßnahme. Aber sich selbst anzulügen war etwas ganz anderes. Sie wusste genau, dass sie nicht halb so unruhig wäre, wenn sie allein an Bord wäre. Das konnte sie genauso gut zugeben. Punkt.


  Entscheide dich …


  April strampelte sich so vehement die Decke ab, dass Midnight empört miaute und zu Boden sprang. Sie schob sich eine Hand in den Nacken und breitete ihr Haar wie einen Fächer über dem Kissen aus. Sie presste die Lippen fest aufeinander, schloss die Augen und versuchte sich ganz und gar aufs Einschlafen zu konzentrieren. Entschlossen bemühte sie sich, alle vor ihrem geistigen Auge aufsteigenden Bilder der vergangenen Nacht beiseite zu schieben: Zwei eng verschlungene, schweißnasse Körper, die taumelnd vor Leidenschaft in einer Symphonie aus Berührungen und Geschmacksnoten schwelgten.


  Schlafen, sie musste endlich einschlafen. Sie atmete ein, zwei, drei Mal ganz tief ein, dann versuchte sie ihren Körper zu ermutigen, sich von den Zehen aufwärts Stück für Stück zu entspannen, indem sie sich auf jeden einzelnen Muskel konzentrierte. Als sie bei den Knien angelangt war, schweiften ihre Gedanken ab, und sie ertappte sich dabei, dass sie wieder aus dem Fenster auf den in unregelmäßigen Abständen aufleuchtenden Himmel schaute.


  Unvermittelt setzte sie sich auf, schwang ihre Füße aus dem Bett und stand auf. Sie ging zur Tür und schob das Fliegengitter zurück.


  Luke fuhr bei dem Geräusch so schnell hoch, dass es offensichtlich war, dass er noch nicht geschlafen hatte. Der Umriss seines Körpers zeichnete sich deutlich auf dem weißen Laken ab. Die Boxershorts, die er trug, waren mit Sicherheit nur ein Zugeständnis an ihr unterstelltes Schamgefühl. Er gehörte zu den Männern, die normalerweise nackt schliefen.


  Das Boot schaukelte sanft auf dem Wasser. Das Tau knarrte, dann war es still. Eine ganze Weile sprach keiner ein Wort. April hatte sich nichts zurechtgelegt, und jetzt wollte ihr partout nichts Passendes einfallen. In ihrem Kopf herrschte gähnende Leere.


  Wieder leuchtete der Himmel auf. Das weißblaue Licht überzog Lukes breite Schultern und die hervortretenden Muskelstränge in seinen Armen und Beinen mit einer silbernen Schicht. Es zauberte Glanzlichter in sein Haar, aber seine Augen beließ es im Schatten.


  „Was ist?“


  Seine heisere und doch volle Stimme trieb zu ihr herüber und ging ihr unter die Haut, wodurch sich das sehnsüchtige Ziehen in ihrem Unterleib noch verstärkte. Kühn antwortete sie: „Ich habe mich entschieden. Komm rein.“


  15. KAPITEL


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du fragst“, sagte Luke und verzog das Gesicht, als ihm klar wurde, wie viel Wahrheit er mit seinen Worten enthüllt hatte. Er war sich so sicher gewesen, dass April nicht fragen würde, dass er geschwommen war, bis ihm die Puste ausgegangen war und sich seine Arme wie mit Bleigewichten beschwert angefühlt hatten. Er hatte es kaum mehr geschafft, sich ins Boot zu hieven. Leider hatte es nicht dazu beigetragen, seinen Testosteronspiegel zu senken, aber vielleicht half es ihm ja jetzt, seine Lust noch ein wenig zu zügeln.


  April eine Gelegenheit zu geben, ihre Meinung noch einmal zu ändern, kam nicht in Frage. Er stand eilig auf und ging auf sie zu. Als er bei ihr angelangt war, legte er ihr einen Arm in die Kniekehlen und den anderen hinter den Rücken und hob sie hoch. Er trug sie über die Schwelle der Kabine und schob das Fliegengitter mit dem Fuß hinter sich zu.


  Am Bett zögerte er einen Moment, obwohl sich die Rundungen unter dem dürftigen Ersatz für ein Nachthemd so köstlich anfühlten, dass er es kaum schaffte, ein wollüstiges Aufstöhnen zu unterdrücken. Er stand breitbeinig da und schwankte, hin und her gerissen in einer Mischung aus Zweifeln und einer Begierde, die ihn fast um den Verstand brachte. Schließlich fragte er: „Willst du das wirklich?“


  „Ja, wenn du es auch willst“, flüsterte sie.


  „Dass ich es will, weißt du, aber ich muss sicher sein, dass ich nicht zu weit gehe.“


  Sie fuhr ihm mit den Fingerspitzen über die Lippen, während sie mit einem Lächeln in der Stimme murmelte: „Du denkst zu viel. Aber wenn es dir hilft, verspreche ich dir zu sagen, wenn du aufhören sollst.“


  Das war genug.


  Er dachte nicht nur zu viel, sondern redete auch zu viel; er flüsterte ihr Komplimente und Dummheiten ins Ohr, die nichts besagten, außer, wie grenzenlos sein Verlangen nach ihr war. Und Bitten und Fragen nach Stellen, Stellungen und Grad. Aber er war stumm vor Verwunderung, als er mit der Ehrfurcht eines Jungen aus den flachen Sümpfen, der zum ersten Mal einen Berg ersteigt, die Spitzen ihrer Brüste vermaß, und mit der Vorsicht eines Forschungsreisenden, der ein gefährliches Gebiet erkundet, die Geheimnisse ihres Körpers entdeckte. Er hatte alle Zeit der Welt, und er nutzte sie, um tausend Empfindungen und Eindrücke zu sammeln.


  April, die Schriftstellerin, für die Worte das Rüstzeug waren, schwieg. Er wusste aus der Vergangenheit, dass ihr die Worte stets dann ausgingen, wenn sie sie am nötigsten brauchte. Deshalb rüttelte er sanft an der mentalen Barriere, die sie zurückhielten, indem er sie neckte und Späße machte, bis sie in seinen Freudengesang der Erwartung einstimmte.


  Sie war unendlich empfindsam. Ein ihre Haut streifender Atemzug konnte sie dazu bringen, dass sie in heftiger Lust erschauerte. Sie war zu gesittet oder zu rücksichtsvoll, um ihm im Überschwang der Leidenschaft mit ihren Fingernägeln den Rücken zu zerkratzen, aber sie klammerte sich verzweifelt an ihn und zeigte ihm unbeirrt, was sie brauchte. Und ihr das zu geben, war für ihn das höchste der Gefühle.


  Sie war voller Liebreiz und Aufmerksamkeit, eine vornehme Lady mit fest zupackendem Griff und schwelgerischen Neigungen. Sie war Samt und Seide und süß duftendes Wunder. Sie war einfach herrlich. Sich in ihren weichen Tiefen zu verlieren, bis sein Herzschlag mit ihrem verschmolz, war eine Vollendung, für die er geboren war, der Trost, nach dem er seit einer Ewigkeit vergebens gesucht hatte. Sie beide durch silbrig gestreifte Dunkelheit zu wirbeln, war sein einziges Ziel, die Belohnung für alles Gute, was er in seinem Leben getan hatte, für jede Anstrengung, die er je unternommen hatte. Bei ihr war sein natürlicher Platz. Erst das Verschmelzen mit seiner anderen Hälfte machte ihn zu einem Ganzen.


  Anschließend hielt er sie in seinen Armen, starrte blind in die Dunkelheit und verfluchte in stummem Zorn das Schicksal, das ihn in einer einzigen leichtsinnigen Nacht um Jahre beraubt hatte, in denen er April hätte lieben können. Und er hatte Angst, schreckliche Angst, dass er sich mit nicht mehr als einer Kostprobe ihres süßen Versprechens würde abfinden müssen, wo er doch schon einmal alles hätte haben können.


  Die Sonne, die ihm ins Gesicht schien, weckte Luke. Während er sich gähnend auf die andere Seite wälzte, stieg ihm der angenehme Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee und gebratenem Speck, vermischt mit dem unterschwelligen Geruch zerwühlter Laken, in die Nase. Auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, dann reckte er sich genüsslich, bis seine Gelenke knackten.


  Sein Ellbogen berührte etwas Warmes, Pelziges. Es war nicht das, was er gehofft hatte, und bestimmt nicht das, was er vorgezogen hätte, weil April bereits auf war.


  Verfluchter Kater.


  Luke öffnete ein Auge und schielte neben sich. Er war praktisch Nase an Nase mit dem Vieh. Aber es reichte nicht aus, um ihm die Laune zu verderben. In einem Anfall von Gutmütigkeit hob er den Kater hoch und ließ ihn in der Luft baumeln. Midnight gab ein träges fragendes Miauen von sich.


  „Dir auch guten Morgen, Freund. Wo warst du, als dein Frauchen uns verlassen hat, hm? Du hättest mich wenigstens wecken können, bevor sie sich dünngemacht hat.“


  „Miau“, gab Midnight zurück.


  „Na ja, ich weiß, dass du eine unruhige Nacht hattest, es tut mir Leid, aber du wirst schon über die Aufregung hinwegsehen müssen, zumal ich mir sicher bin, dass sie bei dir dasselbe macht.“


  Die Katze miaute wieder.


  „In letzter Zeit nicht? Und was war mit deinem Dreitagesausflug kürzlich? Du weißt doch genau, dass sie bei dir nur ihr Bestes gibt. Und das ist gar nicht so schlecht, wenn man bedenkt, was für ein begrenztes Verständnis sie von männl…“


  „Männlicher Selbstgefälligkeit?“ ergänzte April von der Tür aus.


  Er wandte den Kopf und lächelte sie an. „Bedürfnissen wollte ich sagen.“


  „Mein Verständnis auf diesem Gebiet nimmt sprunghaft zu. Das Frühstück ist bereit.“


  „Ich auch.“ Der Hunger in seiner Stimme hatte nichts mit Schinken oder Kaffee zu tun.


  Sie hob eine Augenbraue. „Wirklich?“


  „Wirklich.“


  „Es ist dein Preisfrühstück.“


  „Mein was?“


  „Für unsere Wette?“


  Für die idiotische Herausforderung hatte sie gemeint. Sie hatten gewettet, dass sie Frühstück machen müsse, wenn sie seinen Verführungskünsten erlag. Er schüttelte den Kopf. „Vergiss es.“


  Während sie auf ihn zuging, machte sie den Gürtel ihres kurzen Morgenmantels auf, so dass das Kleidungsstück sich öffnete und ihre Nacktheit enthüllte. Sie nahm ihm den Kater ab und setzte ihn auf den Boden, dann ließ sie sich vorsichtig mit gespreizten Beinen auf seinen Schenkeln nieder. „Manchen Leuten kann man es nie recht machen“, beschwerte sie sich.


  „Aber wir gehören nicht dazu“, sagte er in heiserer Bewunderung, während er die Hände nach ihr ausstreckte.


  „Miau“, stimmte Midnight zu.


  Schon am späten Vormittag dieses Tages herrschte eine infernalische Hitze. Luke setzte die Zündkerzen wieder ein, die er am Vortag herausgenommen hatte, säuberte den Motor und stellte ihn neu ein, dann füllte er Benzin nach. Und da er schon mal dabei war, überprüfte er gleich auch noch die Anschlüsse. Wenn er etwas zu tun hatte, verging die Zeit schneller, außerdem war es gut, bereit zu sein, für den Fall, dass sie schnell wegmussten.


  Anschließend machte er das Vorderdeck ein bisschen sauber, kehrte Schmutz und Blätter weg, entfernte die ewigen Spinnweben von der Reling und reinigte den Grill, auf dem er gestern Abend den Fisch gebraten hatte. Als er mit allem fertig war, fühlte er sich schmutzig und verschwitzt, deshalb sprang er mit seiner abgeschnittenen Jeans, die alles war, was er am Leib trug, kurzerhand kopfüber in den See, um sich abzukühlen. Nachdem er wieder an Bord war, machte er sich nicht die Mühe, sich umzuziehen, sondern ließ die Jeans am Körper trocknen.


  Er entdeckte zu seiner Freude, dass April sich ebenfalls bis auf Shorts und ein Tanktop ohne BH entblättert hatte. Sie ließ ihn allein auf dem Boot herumwuseln und versuchte, sich auf ihre Schreiberei zu konzentrieren. Zuerst arbeitete sie am Laptop, aber dann schien sie es satt zu haben, ständig mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm schauen zu müssen, und ging schon bald zu Spiralblock und Füller über. Während der nächsten Stunden bewegte sie sich nur ein einziges Mal, um dem Schatten vom hinteren Deck auf das vordere zu folgen. Luke ließ sie in Ruhe.


  Am Spätvormittag suchte er die Sonnenmilch heraus und brachte sie ihr. Er hätte es gern gehabt, wenn sie ihn gebeten hätte, sie einzucremen, aber er ertrug es mannhaft, dass ein derartiges Ansinnen ausblieb. Er sollte sein Glück besser nicht herausfordern.


  Als am Nachmittag ein Gewitterschauer niederging und sie in die Kabine trieb, wurde er für seine Geduld belohnt. Sie liebten sich, während der warme Regen aufs Kabinendach trommelte und der feuchte Wind durch die Fliegengitter fegte und ihre überhitzten Körper kühlte. Völlig erschöpft schliefen sie ein und erwachten erst, als die Sonne wieder herauskam und die Innentemperatur so hochtrieb, dass ein Bad im See eine herrliche Erfrischung war.


  Am späten Abend angelte Luke wieder einen Barsch, und Midnight schaute mit aufgeregt zuckendem Schwanz zu. Beim Säubern des Fischs warf er dem Kater hin und wieder einen Brocken zu, wenn April gerade nicht hinschaute. Falls sie es bemerkte, sagte sie nichts. Und vielleicht hatte sie im Grunde ja doch gar nicht so viel dagegen.


  Ergebnis seiner Gutmütigkeit war, dass ihm der Kater von Stund an auf Schritt und Tritt folgte. Aber natürlich spielten das gelegentliche Kraulen hinterm Ohr und die sinnlosen Worte, die er dem Katzenvieh im Lauf des Tags zukommen ließ, auch eine Rolle. Es ließ sich nicht umgehen. Das arme Tier konnte an Bord den ganzen Tag nichts anderes tun, als zu fressen und zu dösen, und von seiner rechtmäßigen Besitzerin, die in ihre Arbeit vertieft war, bekam es nur wenig Aufmerksamkeit. Nicht dass er plötzlich für Midnight eine heimliche Schwäche entwickelt hätte oder etwas Derartiges, beileibe nicht. Er verstand nur, wie der Kater sich fühlte.


  Als die Dunkelheit hereinbrach und sein Hunger so groß wurde, dass er ihn nicht länger ignorieren konnte, fragte er den Kater: „Was glauben Sie, was Miss April heute gern zum Abendessen hätte?“


  Midnight hockte sich hin und überlegte, dann gab er ein zögerndes Miauen von sich.


  „Fisch? Ein hervorragender Vorschlag, Mister Midnight. Wir haben heute Abend zufällig einen schönen Barsch da. Was meinen Sie, wie ihn die Lady lieber hätte, gebraten oder im Backofen gegart?“


  Midnight wandte den Kopf und gähnte.


  „Wohl wahr“, stimmte Luke nachdenklich zu. „Es ist wirklich zu heiß für den Backofen, ganz abgesehen von der vielen Arbeit. Aber mit dem Herd ist es dasselbe.“


  April schaute von ihrer Arbeit auf und sagte lächelnd: „Wie wärs mit Grillen?“


  „Hast du das gehört, Midnight, alter Junge?“ rief Luke aus. „Sie hat gesprochen. Sie hat uns die Ehre erwiesen, vier ganze Worte an uns zu richten. Und es ist ein brillanter Vorschlag, möchte ich hinzufügen. Ich wusste doch, dass wir einen guten Grund haben, sie um uns zu dulden.“


  „Miau.“


  „Nun ja, ich verstehe, was Sie meinen. Und ich bin auch bereit zuzugeben, dass sie hochkonzentriert arbeitet. Aber wir haben so wenig Zeit im Bett verbracht, dass …“


  „Du darum bittest“, unterbrach ihn April.


  „Besser als zu betteln, findest du nicht?“ Luke versuchte Mitleid erregend dreinzuschauen, aber er fürchtete, dass es nicht sehr glaubwürdig war.


  Sie klappte ihren Notizblock zu und legte sorgfältig ihren Füller obenauf. „Ich mache den Salat“, verkündete sie, „dann dauert es nicht so lange, bis wir vom Hauptgericht zu … zur Nachspeise übergehen können.“


  So wie an diesem Tag ging es die nächsten beiden Tage weiter. Es war eine erholsame Zeit. Luke genoss es größtenteils, nur für den Augenblick zu leben. Und manchmal erlaubte er sich sogar zu vergessen, warum sie hier waren, und dass irgendwann irgendwer sie in ihrem Idyll aufstöbern könnte, jemand der die Absicht hatte, April etwas anzutun. Doch selbst in diesen Momenten horchte er sofort instinktiv auf, wenn er ein ungewöhnliches Geräusch hörte, und suchte mit Blicken das Ufer nach einer Bewegung ab, so unwahrscheinlich es auch sein mochte. Es gab nicht viele Leute, die diese kleinen Nebenarme kannten, und noch weniger konnten sie zufällig finden.


  Als er am Nachmittag des dritten Tages die Kabine aufräumte, stolperte er zufällig über einen von Aprils Romanen. Ihm fiel ein, dass er schon früher daran gedacht hatte, irgendwann mal eine ihrer Geschichten zu lesen, deshalb griff er jetzt nach dem Buch und drehte es in den Händen. Der Umschlag, auf dem sich eine Frau und ein Mann in eindeutiger, aber ungewöhnlicher Pose umarmten, war leuchtend metallicblaugrün und die kupferfarbene Aufschrift erhaben. Ein bisschen grell vielleicht, aber auffällig. Die kurze Inhaltsangabe auf der Rückseite klang interessant, die Geschichte handelte von einem Ex-CIA-Agenten und einer auf ihre Unabhängigkeit bedachte Frau.


  Luke ging mit dem Buch auf das schattige hintere Deck hinaus und machte es sich auf der Bank bequem. Er blätterte vor und zurück, schmökerte hier und da ein bisschen und stieß schließlich einen leisen anerkennenden Pfiff aus. Dann fing er von Anfang an zu lesen.


  Etwa eine Stunde später kam April vom Kabinendach herunter, wo sie gearbeitet hatte und das auch als Sonnendeck diente. Sie war auf dem Weg in die Kabine, blieb jedoch stehen, als sie ihn mit dem Buch auf der Brust und Midnight hinter sich auf der Bank liegen sah, und schaute ihn an.


  Nach einer Weile sagte sie: „Dir muss ja wirklich schrecklich langweilig sein.“


  „Überhaupt nicht“, gab er mit dem Anflug eines Grinsens zurück, dann steckte er seine Nase wieder in das Buch.


  „Ich dachte immer, du liest nicht viel.“


  Das wurmte ihn aus irgendeinem unerfindlichen Grund ganz kurz. „Na, jetzt weißt du, dass es nicht stimmt.“


  „Bestimmt gibt es hier noch irgendetwas, was mehr dein Fall ist“, sagte sie mit einem angespannten Unterton in der Stimme.


  Jetzt wandte er ihr seine volle Aufmerksamkeit zu. „Und was, glaubst du, könnte das wohl sein?“ fragte er mit hochgezogener Augenbraue. „Ein Pornoheftchen oder bloß der Playboy?“


  „Ich habe nicht gemeint …“


  „Doch, das hast du.“


  Sie wurde rot und schaute auf ihre nackten Füße. „Nein, wirklich nicht. Ich hatte eigentlich eher an so etwas wie den Louisianna Conservationist oder einen Actionthriller gedacht.“


  Sie war unangenehm nah daran, ihn festzunageln. Sie war wirklich eine kluge Lady, das wurde ihm immer klarer, je mehr er von ihr las. Nach und nach verstand er, dass ihre Figuren fast für alles, was sie sagten und taten, noch einen zweiten unausgesprochenen Grund hatten. Deshalb fragte er sich, ob sie jetzt vielleicht noch auf etwas anderes hinauswollte als auf seine Lesegewohnheiten.


  „Was ist los?“ fragte er. „Alle lesen deine Bücher. Warum findest du etwas dabei, dass ich es auch tue?“


  „Ich weiß nicht, es ist einfach so“, sagte sie und hob das Kinn. „Vielleicht wegen dem Grund, aus dem du es tust.“


  „Und was sollte das für ein Grund sein?“ Er wich ihrem Blick nicht aus.


  „Sag du ihn mir“, erwiderte sie. „Ich kann mir nur einfach nicht vorstellen, dass du als Kind Märchen geliebt hast oder dass du glaubst, Romantik könnte ein Heilmittel gegen die Übel der Welt sein. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass du dich von einer Geschichte gefangen nehmen lässt, in der am Ende immer die Frau gewinnt, und die beweist, dass Liebe eine lebensspendende Kraft und das Gegenmittel gegen den männlichen Trieb zu töten ist.“


  „Die ersten Romantiker waren Männer“, wandte Luke ein.


  „Sie haben die Romantik nicht erfunden, sie haben nur darüber geschrieben, weil es den meisten Frauen an der Bildung oder an Zeit fehlte, die Worte zu Papier zu bringen.“


  „Kann sein, aber nichts und niemand ist romantischer als ein Sechzehnjähriger, der zum ersten Mal verliebt ist.“


  „Bloß schade, dass sie da irgendwann rauswachsen. Vielleicht sollten Männer wieder lernen, romantisch zu sein, statt zusammenzukommen, um zu trommeln oder den Urschrei zu lernen.“


  „Sie wachsen nicht heraus“, widersprach er ruhig. „Die Romantik wird ihnen nur irgendwann ausgetrieben. Sie müssen es nicht neu lernen, sie brauchen sich bloß zu erinnern.“


  „Willst du damit sagen …“ Sie unterbrach sich, ihre Brust hob und senkte sich plötzlich so schnell, als ob sie gerannt wäre.


  Luke antwortete nichts. Wenn sie seine Bemerkung persönlich nehmen wollte, sollte es ihm recht sein.


  Sie warf ihm einen missbilligenden Blick zu und wandte sich ab. Dann zögerte sie einen Moment, bevor sie sich noch einmal umdrehte und über die Schulter rief: „Komm mit, Midnight, alter Junge.“


  Midnight schaute sie an und schlug mit dem Schwanz, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Es schien zu passen. Immerhin, so dachte Luke, ist er auch ein Mann.


  April wirbelte auf dem Absatz herum und ging steifbeinig in die Kabine. Luke schaute ihr nach, dann sagte er seufzend zu Midnight: „Schätze, den Mittagsschlaf kann ich heute wohl vergessen, Kumpel.“


  Kurz nach dem Abendessen hatte Luke das Buch ausgelesen. Lange saß er einfach nur da und starrte nachdenklich vor sich hin. Dann stand er auf und suchte sich einen weiteren Roman von April Halstead.


  Es war unglaublich, wie er sich von den Welten, die April Satz für Satz erschuf, gefangen nehmen ließ. Sie schaffte es, ihn in ihre Geschichten hineinzuziehen, ihre Plots faszinierten ihn, und er hatte das Gefühl, als erkunde er ihre Persönlichkeit bis in die entlegensten Winkel. Ihre männlichen Helden glorifizierte sie seiner Meinung nach ein bisschen zu sehr, aber er schenkte ihnen nicht allzu viel Aufmerksamkeit, sondern ließ sich einfach nur vom Fortgang der Ereignisse mitreißen. Vielleicht traf ihn deshalb die Erkenntnis wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


  Er war der Held.


  Er war in Aprils Büchern. Sie hatte ihrem männlichen Helden nicht nur seine körperliche Gestalt verliehen, sondern auch seine Persönlichkeit. Sie hatte alles, was er war, zu Papier gebracht.


  Kein Wunder, dass sein Lesestoff sie nervös machte.


  Um sicherzugehen, dass er sich nicht irrte, suchte Luke alle drei Romane, die sich an Bord befanden, zusammen und blätterte sie durch. Er sah sich in allen Einzelheiten beschrieben, sein Äußeres, wie er sprach und sich bewegte, er fand seine Angewohnheiten wieder, seine guten Seiten – und seine schlechten.


  Er hatte ihr tatsächlich als Vorlage für ihren Helden gedient.


  Und das nicht nur ein Mal. Die Bücher waren bereits ältere Titel, die sie lange bevor sie nach Turn-Coupe zurückgekehrt war, geschrieben hatte, und er war in allen dreien der Held. Noch verblüffender war, dass April ihn so gut getroffen hatte, dass ihm die Nackenhaare zu Berge standen. Sie hatte ihn unter ein Mikroskop gelegt und seziert, sie hatte sein Herz und seine Gedanken vor aller Welt freigelegt.


  Und doch bin ich es nicht wirklich, erkannte Luke gleich darauf. So gut aussehend oder intelligent war er nicht. Er hatte sich noch nie in seinem Leben so wortgewandt ausgedrückt.


  Außerdem war er, zumindest seines Wissens nach, im Bett nie so fantastisch gewesen.


  Nachdem er das alles zusammengetragen hatte, begann er sich unwillkürlich fragen, ob April nicht enttäuscht gewesen war. Natürlich konnte es sein, dass ihr für die Liebesszenen ihre Beziehung mit Tinsley als Vorlage gedient hatte … was für ein angenehmer Gedanke. Aber wenn das so war, konnte Luke sich nicht erklären, warum die beiden sich getrennt hatten.


  Ja, und jetzt fiel ihm der Tag in New Orleans ein, an dem April und ihre Kolleginnen ihn so gnadenlos aufgezogen hatten. Gott, sie musste sich innerlich halb totgelacht haben.


  Und die Fotos, die sie an das Korkbrett hinter ihrem Computer gepinnt hatte? Sie waren nicht zufällig dort oder weil er ein anziehendes Gesicht und eine gute Figur hatte. Es handelte sich bei der Sammlung nicht um etwas, das sie erst kürzlich zusammengestellt hatte, das hätte ihm eigentlich gleich auffallen müssen. Nein, sie musste die Fotos seit Jahren als Gedankenstütze benutzt haben, als Inspiration oder was auch immer. Das bedeutete, dass sie ihn vielleicht immer noch benutzte, womöglich saß sie jetzt gerade da und schrieb irgendeine Szene, in der er mit ihrer Heldin im Bett Gott weiß was trieb, wer konnte das schon wissen? Oder in der er exakt das Gleiche tat, was er letzte Nacht getan hatte.


  Bestimmt war das der Grund für die abschätzenden Blicke, die sie ihm in den letzten Tagen immer wieder zugeworfen hatte.


  Aber wenn er der Held war, wer war dann die Heldin? Diente sie sich selbst als Vorlage? War sie womöglich seit Jahren in Gedanken mit ihm ins Bett gegangen, ohne dass er auch nur einen Schimmer davon gehabt hatte?


  Ja, und wussten womöglich alle in Turn-Coupe – Betsy, Regina, Granny May und die anderen Frauen, die ihre Bücher lasen – dass er die Vorlage für ihren Helden war? Hatten sie es schon vor Jahren, als sie ihr erstes Buch gelesen hatten, bemerkt, ohne ihm je etwas davon zu sagen?


  Luke stellte die Bücher in den Schrank zurück und ging nach draußen auf das dunkle Vorderdeck. Dort stand er auf die Reling gestützt da und überlegte. Er musste sich darüber klar werden, was das alles bedeutete – und ob es über die Tatsache hinaus, dass er ein bestimmter Typus war und jemand, den April ziemlich gut kannte, überhaupt etwas bedeutete.


  Am einfachsten wäre es, sie zu fragen, aber er war sich nicht sicher, ob er das wollte. Zum einen könnte es sein, dass die Wahrheit schwer zu ertragen war. Zum anderen wollte er sie vielleicht gar nicht hören. Dann ging ihm plötzlich noch ein anderer Gedanke im Kopf herum, einer, den er nicht ganz greifen konnte.


  Gleich darauf hatte er es.


  Was war, wenn April sich insgeheim nach dem Helden sehnte, den sie selbst erschaffen hatte? Was war, wenn er erst dieser Idealmann werden musste, um sie zu bekommen? Musste er sich diesem Helden womöglich erst sowohl körperlich als auch geistig so weit wie möglich anverwandeln?


  Das war sehr viel verlangt.


  „Was denkst du, Midnight?“ fragte er den Kater, der ihm nach draußen gefolgt war. „Muss ich wie verrückt daran arbeiten?“


  Midnight kam herüber, strich ihm um die Beine, setzte sich dann auf Lukes Fuß und fing an zu schnurren. Luke betrachtete es als Ermutigung.


  Er ging nicht in die Kabine, sondern trotzte den Moskitos und schlief an Deck. Am nächsten Morgen herrschte zwischen ihm und April immer noch dicke Luft, deshalb blieb er mit dem dritten Roman, den er sich als Leitfaden herausgefischt hatte, auf dem Vorderdeck. Sie zog sich mit ihrem Schreibblock wieder aufs Kabinendach zurück. Als sich der Stand der Sonne veränderte, bekamen sie beide fast einen Sonnenstich, aber sie waren zu stur, um sich gleichzeitig in demselben kleinen Abschnitt, wo es schattig war, aufzuhalten.


  Es war schon spät am Nachmittag, als Luke das leise Brummen hörte. Es klang wie eine weit entfernte Kettensäge oder der Motor eines ferngesteuerten Modellflugzeugs. Er lauschte angestrengt, während sein Adrenalinspiegel schlagartig anstieg.


  Das Geräusch wurde lauter und kam schnell näher. Es war kein Modellflugzeug, sondern ein echtes. Mittlerweile konnte er sogar schon Bauart sowie Flugzeug- und Motorentyp ausmachen. Es wäre auch eine Schande gewesen, wenn er es nicht gekonnt hätte, wo er doch mit einem ähnlichen Modell in den meisten Sommern fünf Mal pro Woche an windstillen Abenden wie diesem nach Sonnenuntergang die Felder besprühte. Diese Cessna hier kam schnell näher und flog so tief, dass sie fast die Wipfel der Bäume, die ihr Versteck einschlossen, streifte.


  Luke rollte sich von der Bank, auf der er lag, herunter und stand geschmeidig auf. Er winkte April auf dem Kabinendach zu und schrie: „Komm runter. Schnell!“


  Sie stand auf und starrte mit einem Gesichtsausdruck zu ihm herunter, der ausdrückte, dass sie meilenweit weggewesen war und den starken Verdacht hegte, dass er in der Zwischenzeit anscheinend verrückt geworden war. „Was ist?“


  „Ein Flugzeug. Sie könnten nach dir suchen. Komm da runter.“


  Erst als sie in den Himmel schaute, schien sie zu begreifen. Dann wirbelte sie herum und rannte zur Leiter auf dem hinteren Teil des Dachs.


  Und das war gut so. Luke hörte über sich das dumpfe Poltern ihrer Schritte, während er in die Kabine und nach hinten rannte. Als er auf das hintere Deck hinaustrat, hörte er, dass sich das leise Brummen in ein lautes Röhren verwandelt hatte. April stand auf der obersten Sprosse der Leiter, aber sie hatte keine Zeit mehr, nach unten zu klettern, deshalb schrie er ihr zu: „Spring!“


  Ihr Gesicht war blass, die Augen riesig. Den Notizblock hatte sie sich vorn ins Tanktop geschoben. Diesmal zögerte sie nicht, sondern sprang.


  Luke fing sie an der Taille auf und hielt sie, obwohl er von ihrem Gewicht ins Taumeln kam, fest umklammert. Nachdem er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, zerrte er sie in die Kabine.


  Die Cessna machte einen Heidenlärm. Ihr Schatten schwebte über dem Boot, als sie sich näherte. Dann flog sie über das Boot hinweg, wobei sie so einen Luftzug verursachte, dass die Bäume am Ufer wie in einem Hurrikan schwankten.


  „Midnight!“ schrie April über den Lärm hinweg. „Wo ist er?“


  Aber der Kater, der nicht dumm war, war schon mit aufgestelltem Schwanz und angelegten Ohren durch die Vordertür hereingekommen. Er war bei ihnen in der Kabine, wo es sicher war.


  Oder wo es sicher gewesen war. Bis jetzt.


  16. KAPITEL


  April zitterte heftig, als sie sich an Luke klammerte und dem sich entfernenden Motorengeräusch nachlauschte. Ihre Finger krallten sich in seinen Bizeps. Obwohl es mörderisch heiß war, war sie froh über die Wärme, die sein Oberkörper abstrahlte. Ihr war von innen heraus eiskalt.


  „Wer war das?“ Sie hatte Mühe, die Worte über ihre tauben Lippen zu bringen.


  „Ich konnte ihn nicht sehen“, erwiderte Luke mit gepresster Stimme.


  „Ich auch nicht.“ Sie zwang sich, seine Oberarme loszulassen, dann strich sie sanft über die roten Halbmonde, die ihre Fingernägel auf seiner Haut hinterlassen hatten. Bevor sie einen Schritt zurücktreten konnte, veränderte sich das Motorengeräusch des Flugzeugs. Mit einem schnellen Blick in den Himmel fügte sie hinzu: „Er kommt zurück.“


  „Scheint so. Ich nehme an …“


  „Was?“


  „Der Pilot erwartet, jemand an Bord zu sehen, statt nur ein verlassen wirkendes Boot. Bei dem Lärm, den er macht, würde jeder normale Mensch rausrennen und nachschauen, was los ist.“


  „Du glaubst, er erwartet, dich zu sehen.“ Es war eine Feststellung, auch wenn sie nur zögerlich kam.


  Er ließ sie ebenfalls los und ging zur Tür. „Wenn er diesen entlegenen Winkel absucht, muss er einen Grund haben. Er könnte wissen, dass ich nicht auf Chemin-a-Haut bin oder er könnte sogar das Boot als meins identifiziert haben.“


  Zu diesem unerfreulichen Schluss war sie auch schon gekommen. Das Flugzeug kam näher. Irgendetwas musste passieren. „Bist du sicher?“


  „Nein, aber was bleibt uns anderes übrig? Vor allem, wenn ich ihn sehen will?“


  Sie hatten keine Zeit für lange Diskussionen. „Pass auf dich auf“, sagte sie gepresst.


  Sein Blick wurde für einen Moment fast undurchdringlich. „Ja“, erwiderte er, dann drehte er sich um und verschwand auf das Vorderdeck.


  April beobachtete, wie er in aller Seelenruhe übers Deck schlenderte. Er machte seine Sache gut, das musste sie zugeben. Jetzt legte er den Kopf in den Nacken und schaute mit einem gespielt dümmlich-verdutzten Gesichtsausdruck in den Himmel, wobei er auf den Füßen hin und her wippte.


  „Übertreib es nicht“, rief sie leicht schrill vor Angst.


  Dass er sie über das Röhren des sich nähernden Flugzeugs gehört hatte, sah sie nur daran, dass er leicht die Lippen verzog.


  Einen kurzen Moment lang malte April sich aus, wie Martin reagiert hätte. Ihr Exmann war kein Mensch, der unerwarteten Situationen eine komische Seite abgewinnen konnte. Allerdings war er auch niemand, der sich freiwillig in Gefahr begab.


  Sie dachte nach und analysierte, um sich von der Angst abzulenken, die sich in ihr ausdehnte wie ein Ballon, als der Flugzeuglärm jedes andere Geräusch übertönte. Die entschlossene und doch kecke Art, wie Luke mit der Situation umging, rührte sie. Der Drang, ihn in die Sicherheit der Kabine zurückzurufen, war so stark, dass es schmerzte. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Sie konnte es nicht mehr aushalten, sie konnte es einfach nicht.


  Was war, wenn derjenige, der in dem Flugzeug saß, ein Gewehr hatte? Was war, wenn er irgendeinen Sprengkörper auf das Pontonboot warf? Was, wenn sie so tief flogen, dass jemand mit einem Fallschirm, eine Geschützharpune im Anschlag, herausspringen konnte wie in irgendeinem dusseligen Actionfilm? Was war, wenn …


  Das Flugzeug flog über das Boot hinweg. Luke drehte den Kopf, während er aus zusammengekniffenen Augen beobachtete, wie es nach Norden abdrehte und verschwand. Der Motorenlärm verklang in der Ferne.


  April schloss die Augen, atmete tief ein und wieder aus. Sie hatte einfach zu viel Fantasie, das war ihr Problem. Es war eine Berufskrankheit.


  Als sie sicher war, dass die Luft rein war, ging sie nach draußen zu Luke. Er war zum Bug des Boots gegangen und schaute mit vor der Brust verschränkten Armen nach Norden. Nachdem sie sich zu ihm gesellt hatte, warf er ihr einen kurzen Blick zu, bevor er sie fragte: „Kennst du jemanden, der ein Flugzeug fliegt?“


  „Außer dir nicht. Aber einen Piloten kann sich jeder anheuern.“


  Er nickte.


  Als er nichts weiter sagte, fragte sie: „Du glaubst nicht, dass es ein Zufall gewesen sein könnte?“


  „Ich würde nichts lieber tun.“


  Sein Gesicht wirkte angespannt, mit wenig darin, was sie hätte beruhigen können. „Aber du tust es nicht.“


  Er antwortete nicht, und das war auch nicht nötig.


  Midnight kam zu ihnen, er strich ihnen um die Beine und schmiegte sich erst an die Knöchel des einen und dann des anderen. Es schien fast, als ob er ihre Beunruhigung spürte, obwohl dieser Gedanke vielleicht töricht war und seine einzige Sorge war, dass er seine Abendration Fisch bekam.


  Mit einem Blick auf die Katze sagte April: „Es ist bekannt, dass wir das Flussfest zusammen verlassen haben. Was ist, wenn derjenige, der in dem Flugzeug war, mit dem Boot zurückkommt, um nach mir zu suchen?“


  „Die Chance, dass er uns findet, ist minimal. Es sei denn …“


  „Es sei denn, er hätte einen Führer“, ergänzte sie. „Irgendwen, der sich in den Sümpfen genauso gut auskennt wie du.“


  „Da gibt es nicht viele.“


  Er sagte es sehr bestimmt, aber ohne den leisesten Anflug von Arroganz. Und doch war April nicht überzeugt. „Kennst du jemand, der es könnte?“


  „Es wäre möglich, wenn er das Boot eben aus der Luft gesehen hat oder wenn man ihm eine Luftaufnahme zeigt.“


  Sie nahm sich fest vor, ebenso ruhig zu bleiben wie er, selbst wenn es sie umbrachte. „Irgendwer, den ich kenne?“


  „Frank.“


  Frank Randall, der einen Groll gegen Luke hegte und bestimmt nichts dagegen hatte, ihm eins auszuwischen. Der Mann, der sie beide für den Tod seiner Schwester verantwortlich machte.


  Diese Möglichkeit hatte die ganze Zeit über bestanden. April war nicht übermäßig erfreut, ihren eigenen Verdacht, dem sie mit ihrem Besuch bei Frank bereits nachgegangen war, bestätigt zu sehen. „Er muss nichts damit zu tun haben“, sagte sie. „Und wenn jemand an ihn herangetreten ist, könnte es sein, dass er den Job abgelehnt hat.“


  „Oder er könnte die Gelegenheit beim Schopf ergreifen.“


  Der grimmige Unterton in seiner Stimme gefiel ihr nicht. „Dann sollten wir vielleicht für alle Fälle …“


  Er wandte den Kopf, um ihrem Blick zu begegnen. „Richtig. Sobald es dunkel ist, suchen wir uns ein anderes Versteck.“


  Und das taten sie auch. Sie lichteten die Anker und tuckerten im Schneckentempo und ohne Licht auf den offenen See hinaus. April saß vorn an der Reling und passte wie ein Schießhund auf. Sie schrie Luke Warnungen zu, wenn sie Sandbänke, Baumstümpfe oder im Wasser treibende Baumstämme in der Dunkelheit auftauchen sah. Nach einer Zeit, die ihr erschien wie Stunden, kamen sie an einen kleinen Fluss, der sich zwischen dichtem Sumpfgras und hohen Bäumen mit überhängenden Zweigen dahinschlängelte. Die Pontons schrammten über hartes Schilf und Wasserhyazinthen, während tief hängende Zweige das Kabinendach zerkratzten. Sie pflügten noch etwa eine Viertelmeile weiter, bis sie vom See aus nicht mehr zu sehen waren, dann steuerte Luke das Boot unter das dichte, ausladende Blätterdach einer riesigen alten Eiche. Als sie nicht mehr weiterkamen, machte er den Motor aus.


  In der nachfolgenden Stille hörten sie das Ächzen und Rascheln der Zweige, die sie beim Reinfahren weggeschoben hatten und die jetzt an ihren angestammten Platz zurückschnellten. April ließ ihren angehaltenen Atem heraus. Luke stand von seinem Platz hinterm Steuer auf, dann knipste er zwei batteriebetriebene Lampen an. Während er sich mit der Hand durchs Haar fuhr, um sich ein paar Blätter und eine Spinnwebe abzustreifen, sagte er: „Hier müssten wir eigentlich fürs Erste sicher sein. Morgen früh tarne ich das Boot noch ein bisschen.“


  „Hoffentlich haben wir jetzt dein Boot nicht allzu sehr ruiniert“, sagte April.


  „Schließlich habe ich das Ding, um es zu benutzen. Und wenn es ein paar Schrammen abbekommen hat, ist es auch nicht so schlimm. So ist das Leben. Ich kann mir keinen sinnvolleren Verwendungszweck vorstellen.“


  Ihre Unstimmigkeiten waren vergessen. Es war schwer, einem Mann böse zu sein, der so fühlte und der sich zudem auch noch selbst in Gefahr brachte, nur um sie zu beschützen. Bei ihm fühlte sie sich geborgen, und das war wunderbar. Hinzu kam noch, dass er seltsamerweise ihre Kreativität beflügelte, so dass die Wörter nur so aus ihr heraussprudelten. Er war bei der Erschaffung der kantigen und doch zärtlichen Helden schon immer eine Quelle der Inspiration für sie gewesen. Und ihre körperliche Beziehung reicherte ihre Arbeit um eine weitere Dimension an.


  Sie war wieder da; sie war wieder eine Schriftstellerin. Und das war noch etwas, wofür sie ihm Dank schuldete.


  Auch wenn er sie noch so sehr beunruhigte und ablenkte, war sie doch mehr als froh, dass sie jetzt mit ihm zusammen war. Vielleicht lag es an dem guten Beispiel, mit dem er voranging, oder vielleicht auch an seiner unerschütterlichen Zuversicht, auf jeden Fall schaffte sie es, ihre Angst zu verdrängen und nur im Augenblick zu leben. In den zurückliegenden weniger schlimmen Tagen war ihr klar geworden, dass es gar nicht so schlecht gewesen war, von ihm in diese Einsamkeit gelockt worden zu sein, auch wenn sie sein Vorgehen nach wie vor heftig missbilligte.


  Erstaunlich, aber es ließ sich nicht leugnen.


  Doch wie sie sich fühlen würde, wenn die Episode vorbei war, wusste sie nicht. Und was aus dem, was sich zwischen ihr und Luke entwickelt hatte, werden würde, lag ebenso im Dunkeln. Aber für jetzt und bis dies vorüber war, wollte sie mit ihm zusammen sein, begehrte und brauchte sie ihn.


  Ihre Meinungsverschiedenheiten heute waren beunruhigend und nicht sonderlich produktiv gewesen. Es ging um mehr als nur um das, was offen zu Tage lag, aber worum es wirklich ging, wollte sie im Augenblick lieber nicht so genau wissen. Solange sie hier allein in der Einsamkeit waren, konnte sie es sich nicht leisten, genauer hinzuschauen. Sie wollte jetzt nur, dass alles so schnell wie möglich wieder so wurde, wie es vor ihrem Streit gewesen war.


  „Setzen wir den Anker, oder vertäuen wir das Boot nur?“ fragte sie, obwohl sie sich ziemlich sicher war, wie die Antwort ausfallen würde.


  „Wir vertäuen es nur, damit wir nicht aufs offene Wasser raustreiben, falls ein Wind aufkommt.“


  „Sag mir, wo du es festmachen willst, dann helfe ich dir. Es war ein langer Tag, und wenn du keine bessere Idee hast, würde ich anschließend ganz gern ins Bett gehen.“


  Er musterte sie nachdenklich. „Geh ruhig. Ich komme schon zurecht.“


  „Dann mache ich unten schon mal das Bett. Ich … macht es dir etwas aus, drin zu schlafen? Es stört mich, wenn ich die Kabine für mich allein habe, während du hier draußen bei den Schlangen und Mücken schlafen musst.“


  „Bestimmt nicht so wie mich“, sagte er mit der Spur eines Lächelns.


  „Na, dann ist es ja gut.“ Sie war sich zwar nicht hundertprozentig sicher, dass er verstanden hatte, worauf sie hinauswollte, aber zumindest würde sie Gelegenheit haben, es ihm später genauer zu erklären.


  „Nein, chère“, sagte er mit tiefer, klangvoller Stimme, „es ist fantastisch.“


  Sie hätte wissen müssen, dass sie es ihm nicht auszubuchstabieren brauchte.


  Es dauerte nicht lange, bis er ihr nachkam, wobei er nach frischer Nachtluft und ganz schwach nach dem Flusswasser roch, in dem er sich gewaschen hatte. Irgendetwas ist anders an ihm, dachte sie, als er sich neben sie legte und sie eng an sich zog. Obwohl er ihr süße Worte ins Ohr flüsterte, waren seine Berührungen heute fordernder. Er schien zu spüren, wonach sie sich sehnte, er schien zu erraten, was sie brauchte, bevor sie es selbst wusste. Er war voll und ganz darauf konzentriert, sie dazu zu bringen, dass sie alles um sich herum vergaß. Er erreichte es und steigerte mit großem Geschick und nie endender Geduld ihre Lust so weit, bis jeder Nerv bis an die Grenze der Erträglichkeit übersensibilisiert war und sie vor Verlangen, sein Gewicht auf sich und ihn tief in sich zu spüren, wimmerte. Endlich hatte er Erbarmen mit ihr und legte sich auf sie.


  Es war ein atemberaubender Ritt, ein endloses Ausloten von einer solchen Intensität, dass ihre Reaktion phänomenal ausfiel. Er war genau so, wie sie sich ihren Liebhaber erträumte – erfahren, einfallsreich, geschickt, ausdauernd. Aber als er schließlich, sie noch immer eng umschlungen haltend, still dalag, schaute sie mit weit offenen Augen in die Dunkelheit und fuhr ihm mit den Händen über die Schultern, wie um ihn zu trösten. Wie um sie beide zu trösten.


  Am nächsten Morgen schliefen sie lang. Das Blätterdach der riesigen alten Eiche, unter der das Boot lag, filterte die Morgensonne und hielt die Hitze länger in Schach. Als April schließlich aufwachte und merkte, dass sie eng an Luke angekuschelt dalag, hatte sie keine Lust, sich zu bewegen. Sie wollte den Mann, der sie im Arm hielt, nicht stören, und verspürte auch zum ersten Mal seit Tagen nicht den Drang aufzustehen und zu arbeiten. Sie wollte einfach nur noch ein bisschen länger hier liegen und sich für den Augenblick in Sicherheit wiegen. Es fühlte sich so richtig an, als ob es der Ort das wäre, wo sie hingehörte.


  Nicht, dass es etwas bedeutete, natürlich. Mit Liebe hatte es nichts zu tun. Es war nur eine Frage der körperlichen Anziehungskraft und Kompatibilität. Beides war nur vorübergehend, während Liebe andauerte. Diese Lektion hatte sie schon vor Jahren gelernt.


  Ja, gut, die Anziehungskraft, die Luke auf sie ausübte, hatte alles Trennende zwischen ihnen überdauert. Aber das allein bewies noch gar nichts, es bedeutete nicht, dass es Liebe war. Das konnte nicht sein. Denn wie könnte sie jemanden lieben, dem sie nicht vertrauen konnte?


  Oder vertraute sie ihm womöglich doch? War es nicht ein bisschen unlogisch, wenn sie sich auf ihn verließ und ihm ihre Sicherheit anvertraute, sich jedoch weigerte, ihn in ihr Herz zu lassen?


  Julianne hatte Recht gehabt. Er war nicht wie ihr Vater. Er war es nie gewesen, und genau deshalb hatte sie sich damals, vor vielen Jahren, in ihn verliebt. Ihr Vater war griesgrämig und zynisch und egoistisch gewesen. Er hatte sie geliebt, das ja, aber sein Stolz war ihm wichtiger gewesen. Das sah sie jetzt mit einer Klarheit, mit der sie es als junges Mädchen nicht hatte sehen können.


  Und Luke konnte sie jetzt auch viel klarer sehen. Sie vertraute fest darauf, dass er sie beschützte. Obwohl er sie auf sein Boot gelockt und dort festgehalten hatte, konnte sie nicht länger glauben, dass er mit dem, was ihr zustieß, etwas zu tun haben könnte. Vielleicht hatte sie es sich ja nur einzureden versucht, um sich selbst zu schützen, wobei sie jedoch gleichzeitig gewusst hatte, dass es unmöglich war.


  Nein, er konnte nicht so tun, als rette er sie vor einer Gefahr, die er selbst herbeigeführt hatte, so diabolisch konnte er nicht sein. Davon abgesehen, war er viel zu liebevoll, zu geduldig und zu praktisch in seiner Sorge um ihr Wohlergehen gewesen. Er hatte durch so einen sorgfältig ausgeklügelten Plan nichts zu gewinnen, er hatte ihr keine Versprechungen gemacht und sie auch um nichts gebeten. Die Intimität, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte, war zufällig und nicht das Ergebnis irgendeiner Berechnung, die er angestellt hatte. Davon abgesehen, würde kein normaler Mann so etwas machen.


  Oder doch?


  Sie rutschte von Luke weg und stützte sich auf einen Ellbogen auf. Sein Gesicht war im Schlaf entspannt, so dass er jünger und weniger zynisch aussah, obwohl er mit seinen dunklen Bartstoppeln ganz und gar nicht jungenhaft wirkte. Doch um seinen Mund hatten sich Lachfalten eingenistet, und in seinen Augenwinkeln war ein Geflecht winziger Lachfältchen. Seine Augen waren von einem dichten Wimpernkranz umgeben. Der klare Umriss seines Mundes war eine süße Versuchung, und die perfekten Konturen seiner Ohren erweckten in ihr den unwiderstehlichen Drang, ihn wach zu kitzeln.


  „Nun“, sagte er verschlafen mit einem sinnlichen Unterton in der Stimme, „worauf wartest du noch?“


  „Auf nichts“, gab sie mit einem erfreuten Auflachen zurück.


  Und wartete wirklich nicht.


  Viel später ging April mit ihrem Notizblock und ihrem Füller wieder einmal aufs Vorderdeck und ließ sich im Yogasitz auf der Bank nieder. Obwohl sie an diesem Morgen nicht in der rechten Stimmung war zu arbeiten, hatte sie doch schon vor langer Zeit entdeckt, dass die Inspiration eher kam, wenn sie bereit war. Deshalb schrieb sie jetzt, nur um einen Anfang zu machen, automatisch alles, was ihr in den Sinn kam, nieder und ließ ihre Gedanken in die schwarze Tinte und auf die Seite fließen. Manchmal klappte es.


  Doch Luke störte ihre Konzentration. Er hackte die tief hängenden Zweige der Eiche ab, die das Fiberglas der Kabinenwände und das Dach zerkratzten. Diese Zweige band er als zusätzliche Tarnung an die Reling. Als er fertig war, holte er ein großes olivgrünes Netz, das er übers Kabinendach warf und auf dem hinteren Deck drapierte. Auf dem Dach stehend, reckte er sich nach einem Ast, an dem er das Netz befestigte, so dass es wie ein Zeltdach aufgespannt war, dann ließ er wieder los.


  Der Ast sprang mit einem so scharfen Ruck zurück, dass der ganze Baum erzitterte. Bei dem Geräusch schaute April auf. In diesem Moment fiel etwas Langes, Grauschwarzes aus den Zweigen über ihr herunter. Es landete direkt auf ihrem Schoß.


  Eine Schlange!


  April stieß einen gellenden Schrei aus. Ihr Notizblock flog in die eine Richtung und ihr Füller in eine andere. Sie sprang auf und schleuderte die Mokassinschlange zu Boden. Die Schlange schlug mit einem dumpfen Geräusch auf und richtete sich sofort wieder halb auf. Sie zischte mit weit geöffnetem Maul und züngelte. Im selben Augenblick sprang April beiseite und stolperte gegen die Reling.


  Über ihr entstand eine Bewegung, als Luke vom Kabinendach sprang. Er landete schwankend auf den Füßen und versuchte auf dem schaukelnden Boot sein Gleichgewicht wiederzufinden. Seine Augen waren hart, und die Axt, die er vorhin benutzt hatte, lag in seiner Hand.


  Die Schlange erstarrte. Luke schwang die Axt. Im nächsten Moment flog der Kopf der Schlange, mit einem einzigen gezielten Schlag vom Rumpf abgetrennt, durch die Luft. Unmittelbar darauf sprang Luke vor und versetzte dem Kadaver einen Fußtritt, so dass er über den Bootsrand ins Wasser flog. Dann wirbelte er zu April herum.


  Sie warf sich, am ganzen Körper heftig zitternd, an seine Brust. Er legte fest die Arme um sie und wiegte sie sanft hin und her wie ein Kind.


  „Bist du okay? Sie hat dich doch nicht gebissen, oder?“


  Sie schüttelte ruckartig den Kopf.


  „Bist du sicher? Ich glaube nicht, dass …“


  „Nein … nein, ich bin mir sicher. Ich bin nur …“


  „Du bist erschrocken. Das wäre jeder. Das verdammte Vieh muss auf dem Ast über dir gelegen haben. Ich habe es nicht gesehen. Es tut mir Leid, ich …“


  „Du kannst nichts dafür“, fiel sie ihm ins Wort.


  „Hätte sie dich gebissen, hätte ich dir ein Schlangenserum spritzen müssen. Und wir sind so weit draußen, dass dir mächtig schlecht geworden wäre, bis ich dich im Krankenhaus gehabt hätte.“


  „Es ist nichts passiert. Es geht mir gut.“ Sie hob den Kopf, um ihm einen forschenden Blick zuzuwerfen. „Hättest du mir wirklich ein Schlangenserum gespritzt? Kannst du so was denn?“


  Er zuckte die Schultern, seine braunen Augen waren ernst. „Mir wäre wohl nichts anderes übrig geblieben.“


  „Erstaunlich.“ Sie lächelte. „Mein Held.“


  Sein Gesicht verlor abrupt jeden Ausdruck. Dann wurde er so knallrot, dass sogar seine Ohren rot anliefen. Er trat einen Schritt von ihr zurück und sagte verlegen belustigt: „Sieh zu, dass du dich zu gegebener Zeit daran erinnerst.“


  Es war ein rühmlicher Versuch, die Situation zu retten, und doch hatte sie das Gefühl, dass er ihr Vorwürfe machte. Ihr Geheimnis lag offen zu Tage. Luke hatte entdeckt, was sie seit Jahren getan hatte. Er wusste, dass er der Prototyp ihres Helden war. Er wusste es, und er war nicht glücklich darüber.


  Er wandte sich ab und wieder dem zu, was er gemacht hatte, bevor die Schlange für Aufregung gesorgt hatte. April trat hinter ihn und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Warte.“


  „Was ist?“ Sein Tonfall war höflich, aber nicht ermutigend.


  Sie konnte es nicht, sie konnte es nicht alles auf den Tisch bringen. Sie konnte ihm unmöglich jetzt, wo sie mit dem Boot hier festsaßen, ein Geständnis machen. Sein Zorn und sein voraussehbarer innerer Rückzug würden unerträglich sein, solange sie sich nicht aus dem Weg gehen konnten.


  Sie befeuchtete sich die Lippen, während sie sich den Kopf zerbrach, was sie sagen könnte, und sagte dann: „Ich … könntest du nicht eine kleine Pause machen und vielleicht irgendwas Kaltes trinken?“


  Er schaute sie einen Moment nachdenklich an, dann blickten seine Augen ein kleines bisschen wärmer. „Du willst nicht, dass ich noch mehr Schlangen in dein Paradies schüttle, ist es das?“


  „Vielleicht. Und vielleicht möchte ich auch nur ein bisschen Gesellschaft.“


  Er legte den Kopf zur Seite. „Das wäre ja ganz neu.“


  „Es hat sich viel verändert“, gab sie zurück, wobei sie es nur mit Mühe schaffte, seinem Blick standzuhalten.


  Er schwieg eine Weile, während ein warmer Windhauch wie der Atem eines Liebhabers durch die Blätter über ihnen strich und kleine Sonnenkreise über ihre Füße fielen, die aussahen wie antike Goldmünzen. Dann nickte er kurz. „Du kümmerst dich um die Drinks, während ich schnell das Dach fertig mache. Dann können wir reden.“


  „Reden?“ fragte sie. „Worüber?“


  Er musterte sie lange stumm, bevor er sich abwandte. Über die Schulter sagte er: „Später.“


  April spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Es klang nicht gut.


  17. KAPITEL


  Luke hatte die besten Vorsätze, aber er wusste nicht genau, wie er sie umsetzen sollte. Er hatte über das, was in jener Nacht vor dreizehn Jahren passiert war, so lange geschwiegen, dass er jetzt keinen Weg zu finden schien, die Sprache darauf zu bringen. Doch dass er es überhaupt wollte, hatte mehr mit April zu tun als mit ihm selbst, und jetzt schien die günstigste Gelegenheit zu sein, vielleicht die einzige.


  „Wegen Frank Randall“, sagte er schließlich, während er mit dem Daumen das Kondenswasser vom seinem Glas mit kaltem Ananassaft wischte. „Falls er hinter allem steckt, dann nicht, weil er etwas gegen dich hätte. Er droht mir seit Jahren, sich an mir zu rächen. Es sieht ganz danach aus, als hätte er endlich einen Weg gefunden.“


  „Durch mich, meinst du.“


  Begriffsstutzig war April noch nie, dachte er mit widerstrebender Bewunderung. „Frank hat mir nie geglaubt, dass es mir aufrichtig Leid tut, was mit seiner Schwester passiert ist. Vielleicht denkt er ja, es geschieht mir nur recht, wenn ich noch eine Frau auf dem Gewissen habe.“


  „Noch eine … du guter Gott, Luke! Sagst du das, damit ich mich besser fühle? Dass er zwar nichts gegen mich hat, dass er mich aber trotzdem umbringen will?“


  „Ich weiß nicht genau, wie du dich dabei fühlen sollst, aber ich finde, du solltest den Grund kennen.“


  Sie schaute ihn eindringlich an, während sie erwiderte: „Na ja, er ist ziemlich einfach gestrickt.“


  „Es ist ein bisschen mehr daran, als du dir vielleicht vorstellst.“


  „Und das heißt?“ Sie wartete.


  Er schwieg und beobachtete einen großen Reiher, der nicht weit weg im flachen Wasser nach Elritzen stocherte. Schließlich wandte er den Kopf und sagte: „Du hast mich nie nach der Nacht gefragt, in der Mary Ellen starb. Warum nicht?“


  „Es war nicht nötig. Frank hat mir alles erzählt.“


  „Genau. Frank hat dir alles erzählt. Aber was?“


  Sie hob eine Schulter. „Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Seine Schwester war mit dir zusammen. Ihr hattet beide getrunken. Ihr hattet einen Unfall. Du hast überlebt, und sie war tot.“


  „Gott, April, wir beide waren so gut wie verlobt. Wir hatten bereits darüber gesprochen, wie und wo wir leben wollten, wie wir unser Leben gestalten wollten. Sogar über Kinder haben wir gesprochen. Wir hatten eine Zukunft.“


  „Wir glaubten, eine Zukunft zu haben“, korrigierte sie ihn.


  „Du warst es, die entschieden hat, dass wir keine haben.“


  „Nachdem du bewiesen hattest, dass es nicht funktioniert.“


  „Ich hatte einen Unfall. Ich hätte dabei umkommen können. Aber du wolltest mich nicht einmal sehen, du wolltest nicht aus meinem Mund hören, was passiert ist.“ Der alte Schmerz schwang wieder in seinen Worten mit, doch er konnte nichts dagegen tun. Das, was er sagte, gärte seit Jahren in ihm. Da konnte er es jetzt, wo er schon mal dabei war, genauso gut loswerden.


  „Du hast mich bei mir zu Hause abgesetzt und bist weggefahren, um mit Mary Ellen Randall deinen Spaß zu haben“, gab sie gepeinigt zurück. „Was gibt es da noch mehr zu sagen?“


  „Du hättest dich fragen können, ob ich wirklich getrunken hatte. Oder ob ich wirklich meinen Spaß hatte.“


  Sie verzog die Lippen und weigerte sich, seinem Blick zu begegnen. „Werde jetzt bitte nicht geschmacklos.“


  „Das ist wirklich typisch für dich!“ Er hieb mit der Faust auf die gepolsterte Bank zwischen ihnen. „Du verurteilst mich, ohne mich anzuhören, du verdammst mich und glaubst einem Mann, der uns möglicherweise beide umbringen will.“


  „Ich verurteile dich nicht …“


  „Oder vielleicht steckst du mich einfach nur in dieselbe Schublade wie deinen Dad“, unterbrach er sie.


  „Meine Eltern lassen wir hier raus, wenn du nichts dagegen hast“, sagte sie und schaute ihn mit fest zusammengepressten Lippen an.


  „Das würde ich ja liebend gern, aber sie sind ein Teil davon, weil sie ein Teil von dir sind. Dein Vater hat deine Mutter bei einem Streit, bei dem es um einen anderen Mann ging, erschossen. Er war betrunken, und in Wahrheit hat er ihr nur das vorgeworfen, was er selbst dauernd machte. Genau genommen hat alles damit angefangen, dass irgendwer deiner Mutter erzählt hat, jemand hätte ihn mit einer anderen Frau in seinem Auto unten am See gesehen.“


  „Das ist nicht wahr!“ schrie sie.


  „Natürlich ist es wahr“, beharrte er. „Es steht alles in den Polizeiprotokollen. Eine Nachbarin, die den Streit teilweise mit anhörte, hat es der Polizei erzählt. Du warst dabei. Du musst es mitbekommen haben, deshalb solltest du die Wahrheit jetzt zulassen. Aus irgendeinem Grund hast du es dir in den Kopf gesetzt, dass ich bin wie er, vielleicht, weil wir uns entfernt ähnlich sehen. Du hast mir nie wirklich vertraut, und als sich die Situation, in der ich war, für dich ähnlich darstellte, hast du sofort das Schlimmste von mir angenommen. Du tust es immer noch.“


  „Nein, du irrst dich“, beharrte sie, aber die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, und in ihren Augen lag ein gehetzter Ausdruck.


  Luke schüttelte störrisch den Kopf. „Es ist die Wahrheit.“


  Sie wich seinem Blick aus und schaute weg. Schließlich sagte sie: „Er hätte mich auch fast erschossen, mein Dad. Er hat mir die Pistole an die Schläfe gesetzt und sie eine Ewigkeit dort gelassen. Er hat gezittert. Meine Mutter war … da war überall Blut, alles war voller Blut. Ich weinte so, dass ich kein Wort herausbrachte.“ April legte ihre Hand auf ihren nackten Oberschenkel und rieb heftig darüber. „Ich weiß nicht, warum er es sich dann anders überlegt hat.“


  „Weil du sein kleines Mädchen warst und er dich liebte“, antwortete Luke leise, während er ihre kalte Hand nahm und sie tröstend drückte.


  „Er sagte, dass ich wie meine Mutter bin, süß und unschuldig, solange ich klein bin, aber wenn ich groß wäre, würde ich genauso verlogen und hartherzig und …“


  „Hör auf“, sagte er.


  „Und verdorben werden“, schloss sie.


  Luke verfluchte den Toten in Gedanken, bevor er sagte: „Der Mann, mit dem deine Mutter angeblich ein Verhältnis hatte, war übrigens ein Anwalt. Sie traf sich mit ihm, das stimmt, aber nur, weil sie die Scheidung einreichen wollte. Man erzählte sich, dass er bei attraktiven Frauen seine Bemühungen nicht in Rechnung stellte. Das mag stimmen oder auch nicht, aber die beste Freundin deiner Mutter behauptete steif und fest, dass zwischen den beiden nie etwas gewesen wäre. Es ist wahrscheinlich, dass deine Mutter damals genauso war wie du. Mit anderen Worten vollkommen unschuldig.“


  Ihr entschlüpfte ein kleiner Laut, der entweder ein Ausruf, ein Schluchzen oder ein Seufzer war oder alles in einem. „So wie du es sagst, klingt es so einfach. Aber es gibt keinen Weg, um sicher zu wissen, was damals passiert ist.“


  „Ich habe es dir schon gesagt, ich habe die Akte gelesen. Roan hat sie mir gegeben. Der Anwalt deiner Mutter hat dieselbe Aussage gemacht wie zwei Nachbarn. Und die paar Worte, die dein Vater sagte, bevor er …“


  „… an der Schussverletzung starb, die er sich selbst zugefügt hatte“, fuhr April an seiner Stelle fort.


  „Richtig. Das Einzige, was er immer wieder sagte, war, wie Leid es ihm tue, und wie sehr er sich wünschte, dass er es ungeschehen machen könne.“


  „Oh, lieber Gott“, flüsterte sie mit Tränen in den Augen.


  „Es tut weh, ich weiß“, sagte er mit leiser Stimme. „Es tut mir Leid.“


  „Nein.“ Sie holte tief Atem. „Diesen Teil kannte ich nicht, ich wusste nicht, wie er danach gefühlt hat. Ich erinnere mich nur, dass er neben mir stand und diese schrecklichen Sachen sagte, dann schoss er. Zuerst dachte ich, dass er mich … aber er richtete die Waffe gegen sich selbst.“


  „Du warst erst fünf.“ Luke fühlte sich so hilflos. Er wollte die Hand ausstrecken und ihre Tränen trocknen, aber er wagte es nicht.


  „Es ist schon ein Leben lang her und trotzdem kommt es mir vor wie gestern.“ Sie wischte sich die Tränen unter ihren Augen ab, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte. „Aber wir reden jetzt über Frank, oder? Warum hätte er mich anlügen sollen?“


  Sie will von ihren Problemen ablenken, dachte Luke. Es widerstrebte ihm, es dabei zu belassen, aber es gab noch andere Dinge, die gesagt werden mussten. „Warum? Zum Teil aus Rache. Um mir das zu nehmen, was ich ihm genommen hatte. Und vielleicht, um irgendwem die Schuld geben zu können, irgendwem, nur nicht sich selbst.“


  „Aber so wie du es sagst, klingt es persönlich.“


  „Das war es auch“, sagte er in grimmiger Gewissheit. „Und ist es immer noch.“


  Sie wandte sich ihm zu und schaute ihn forschend an. Nach einem Moment sagte sie: „Also gut. Vielleicht habe ich nicht gefragt, als ich es hätte tun sollen. Erzähl es mir jetzt.“


  Luke spürte, wie ihm das Herz anschwoll. Er konnte kaum atmen und noch weniger sprechen, und doch musste er sie dazu bringen, dass sie verstand. Es könnte die einzige Chance sein, die er je bekommen würde.


  „Mary Ellen war so alt wie ich“, begann er schließlich, „das heißt, sie war zwei Jahre älter als du, und das ist auf der High School viel. Du kannst dich wahrscheinlich nicht besonders gut an sie erinnern, aber bis fünfzehn war sie ein graues Mäuschen. Dann übertrieb sie es maßlos … gebleichtes Haar wie in den Fünfzigern, Dracula-Nagellack und Klamotten wie bei Frederick in Hollywood. Die Typen waren total scharf auf sie, manche jedenfalls. Natürlich war das die falsche Art von Aufmerksamkeit. Sie war völlig außer Rand und Band, haute nachts von zu Hause ab, trieb sich an den falschen Orten herum, trank Alkohol und sammelte Skalps.“


  „Wenn du damit sagen willst, dass sie mit jedem Jungen, der sie fragte, auf den Rücksitz kletterte, daran erinnere ich mich“, unterbrach April ihn. „Und wenn du nach einem freundlichen Weg suchst, zu sagen, dass sie dir nachgelaufen ist, dann erinnere ich mich daran ebenfalls.“


  „Du warst eifersüchtig“, sagte er.


  „Das war ich nicht! Sie hat mir sogar irgendwie Leid getan. Sie verhielt sich so eindeutig und hatte so wenig Stolz. Davon abgesehen, hat sogar Frank zugegeben, dass sie hinter dir her war.“


  „Sie hat es einem nicht leicht gemacht, Nein zu sagen. Sie kapierte es nur, wenn man ihr eine richtige Abfuhr erteilte, aber sie konnte sich so schlecht wehren. Es ist schwer, jemand wie sie loszuwerden, ohne ihn zu verletzen.“


  „Und das hast du noch nie gern gemacht“, sagte sie und verzog leicht den Mund.


  „Kann sein. Sie wirkte so verzweifelt, sie war immer auf der Suche nach Nähe und schien nie genug bekommen zu können, dabei erwartete sie gar nicht, dass man ihr echte Gefühle entgegenbrachte, fast als ob sie glaubte, dass sie es nicht verdiente. Und sie hatte Angst vor Frank. Sie versteckte sich vor ihm und verlangte immer, dass man schwören solle, ihm nicht zu sagen, wo sie ist. Es hat nichts genützt. Er hat sie immer gefunden.“


  „Frank hat sie überbehütet, ist es das?“


  Luke zögerte. „Ich glaube nicht, dass sich irgendwer von uns damals irgendwelche Gedanken darüber gemacht hat. Ihre Eltern waren tot, und dann gab es da noch eine Tante, die jahrelang bei ihnen gelebt hat und irgendeiner von diesen fundamentalistischen Kirchengemeinden angehörte. Zum Teil hat Mary Ellen bestimmt dagegen rebelliert, dass man ihr nie erlaubt hat, sich zu schminken oder Jeans anzuziehen oder so was. Aber im Nachhinein denke ich, dass da noch etwas anderes war, etwas, das zwischen ihr und ihrem Bruder nicht ganz richtig lief.“


  „Willst du damit sagen, dass in Franks Verhalten etwas … Unnatürliches war?“


  „Kann sein. So wie sie sich in dieser letzten Nacht verhielt und ein paar Sachen, die sie sagte, legen zumindest den Verdacht nah. Aber ganz sicher werden wir es nie wissen.“


  April schüttelte langsam den Kopf. „Ich kann es nicht glauben. Arme Mary Ellen.“


  „So was gibt es.“


  „Ja“, sagte April leise. „Aber was war in dieser letzten Nacht? Warum war sie bei dir, nachdem du mich nach Hause gebracht hattest?“


  „Ich fuhr auf dem Weg nach Chemin-a-Haut durch die Stadt nach Hause. Auf dem Platz vor dem Gericht entdeckte ich Roan und Kane, die mit noch ein paar anderen von unserer Clique dort rumhingen, deshalb hielt ich an. Ich ließ den Motor laufen, während ich kurz zu ihnen rüberging, um ihnen irgendwas zu erzählen – ich weiß nicht mehr was, aber in dem Moment erschien es mir wichtig. Ich sah, dass Mary Ellen auch dabei war, doch ich dachte mir nichts dabei. Und noch während wir da rumstanden und redeten, hörte ich meine Autotür zufallen. Mary Ellen hatte sich hinters Steuer gesetzt.“


  In Aprils Augen leuchtete Überraschung auf. „Du meinst, sie … vergiss es. Ich wollte dich nicht unterbrechen.“


  Luke war dankbar für ihre Geduld, weil er bald das sagen musste, was er zu sagen hatte, bevor ihm der Mut abhanden kam. „Sie war aufgeregt. Sie hatte ein paar Biere getrunken und das, was sie sagte, machte nicht viel Sinn, obwohl ich kapierte, dass sie mit Frank Krach gehabt hatte. Sie hatte sich mein Auto ausgesucht, weil es gerade da war, aber auch, weil sie hoffte, ich würde sie vor Frank beschützen. Zuerst versuchte ich mit ihr zu reden. Kane und Roan überließen mich meinem Schicksal und fuhren nach Hause. Nach ein paar Minuten schaute Mary Ellen an mir vorbei und sagte, dass Frank hinter ihr her wäre. Sie schrie mir zu, dass ich mir mein Auto schon holen müsse, wenn ich es zurückwollte. Ich konnte gerade noch durchs offene Fenster auf den Beifahrersitz hechten, bevor sie loszischte wie eine Rakete.“


  „War Frank wirklich hinter ihr her?“ fragte April mit gerunzelter Stirn.


  Luke war in Versuchung zu lügen. Aber er konnte es nicht. Es war einfach zu wichtig, diesmal alles richtig zu machen. „Kann sein, aber ich habe ihn nicht gesehen. Hinter uns war jedenfalls niemand. Noch ehe wir zwei Meilen gefahren waren, begann ich zu fürchten, dass sie vorhatte, uns beide umzubringen.“


  „Sie … aber warum?“


  „Sie sagte, dass ich, wenn ich mir schon zu gut wäre, um mit ihr zu schlafen, ich vielleicht wenigstens mit ihr sterben könnte.“


  „Du hast nicht mit ihr geschlafen?“ Der kurze Blick, mit dem sie ihn streifte, wirkte angespannt und ein bisschen skeptisch.


  „Himmel, April, du warst damals das erste und einzige Mädchen, mit dem ich zusammen war. Ist dir das nie zu Ohren gekommen?“


  „Wie sollte es, wenn du der einzige Junge warst, mit dem ich je ausgegangen bin, ganz zu schweigen davon, dass ich mit einem anderen geschlafen hätte. Aber ich bin immer davon ausgegangen, dass ihr beide in jener Nacht noch etwas anderes gemacht habt, als durch die Gegend zu fahren.“


  „Wie alle anderen auch“, sagte er bitter. „Aber hinterher, nachdem ich meinen Spitznamen weghatte, dachte ich mir, dass ich es genauso gut genießen kann.“


  Diesem Gedankengang konnte April offenbar nicht ganz folgen, das sah er ihr an. Aber sie ging nicht weiter darauf ein, sondern fragte: „Dann saß also Mary Ellen am Steuer, als ihr die Stadt verlassen habt. Wann habt ihr die Plätze getauscht?“


  „Wir haben sie nicht getauscht.“


  „Frank sagte …“


  „Frank war nicht dabei, woher will er es dann wissen? Aber alle haben ihm damals geglaubt. Sogar du.“


  „Weil es einleuchtend klang. Du bist schon immer zu schnell gefahren, und du hattest mir selbst erzählt, dass du deinen Motor frisiert hast. Im Sommer vorher hast du mit Kane und Roan am NASCAR-Rennen teilgenommen.“


  „Das heißt noch lange nicht, dass ich damals halsbrecherisch gefahren wäre. Oder selbstmörderisch.“


  „Aber Mary Ellen?“


  Luke wusste nicht, ob April ihm auch nur ein einziges Wort von dem, was er ihr erzählte, abnahm, oder ob sie glaubte, dass er log. Es spielte keine Rolle. Nachdem er jetzt schon einmal so weit gekommen war, konnte er den Weg auch bis zum Ende gehen. „Man wird es nie genau wissen. Manchmal denke ich, sie war einfach nur verdreht und wild und verletzt und deshalb böse auf die ganze Welt, so dass es ihr wohl irgendwie egal war, was mit ihr passierte. Auf jeden Fall raste sie wie eine Irre und schnitt die unübersichtlichsten Kurven. Vielleicht wollte sie in ihrem Übermut auch nur ihr Schicksal herausfordern, aber vielleicht wurde sie auch von ihren inneren Dämonen getrieben.“


  „Dämonen“, wiederholte April und schaute in die Ferne.


  „Ja“, sagte er. „Wir haben sie alle. Wenn auch in unterschiedlichen Formen und Ausprägungen, aber sie sind da.“


  „Vermutlich. Und wie ging es weiter?“


  „Als sie um eine Kurve fuhr, kam uns ein Bus entgegen. Im ersten Moment dachte ich, sie rammt ihn, aber dann riss sie in letzter Sekunde das Steuer herum. Wir kamen von der Straße ab und überschlugen uns. Weil ich auf eine Gelegenheit wartete, das Steuer an mich zu reißen, war ich nicht angeschnallt und wurde deshalb aus dem Auto geschleudert. Mary Ellen saß noch drin, als es gegen einen Baum krachte, explodierte und in Flammen aufging. Ich rannte hin und bekam ihre Hand zu fassen, aber sie war mit den Beinen in dem Wrack eingeklemmt. Ich habe es nicht geschafft, sie rauszuziehen, aber ich habe es versucht. Gott, wie ich es versucht habe. Aber das Feuer war so heiß, und sie schrie ganz schrecklich. Manchmal höre ich immer noch wie …“


  „Hör auf!“ unterbrach April ihn scharf. „Tu das nicht. Versuch nicht mehr daran zu denken.“


  „Ja“, sagte er und unterdrückte ein Frösteln, während er langsam und tief ausatmete.


  April war einen Moment still, dann sagte sie heiser: „Ich bin die ganze Zeit über davon ausgegangen, dass du in jener Nacht gefahren bist. Du hast das nie richtig gestellt, zumindest nicht, soweit ich es weiß.“


  „Du warst an dem, was ich zu sagen hatte, nicht interessiert. Und wenn du schon das Schlimmste von mir annahmst, warum sollte ich mich dann darum scheren, was die anderen von mir dachten? Und warum sollten sie mir glauben, wenn du, die mich am besten kannte, sich so sicher war, dass ich Mary Ellen praktisch getötet hatte? Es gab keinen Weg, darüber zu reden, ohne Frank ins Spiel zu bringen und all die hässlichen Dinge anzusprechen, die ich vermutete. Ich war ein typischer sprachloser Jugendlicher, der kaum wusste, was Inzest war, geschweige denn, dass er diese Art Beziehung hätte beschreiben können.“


  „Und so hast du es also zugelassen, dass man dir die Schuld gab.“


  „Warum nicht? Ich bildete mir ein, dass ich sie hätte retten müssen. Dazu kam, dass ich das Gefühl hatte, schlecht über jemanden zu reden, der sich nicht mehr wehren konnte. Mary Ellen war schon genug angetan worden.“


  April schwieg lange, dann schüttelte sie den Kopf. „Das war sehr ehrenhaft von dir“, sagte sie leise. „Es tut mir Leid. Ich hätte das, was ich an jenem Abend in New Orleans gesagt habe, nie sagen dürfen.“


  Er zuckte mit gespieltem Gleichmut die Schultern, obwohl ihm war, als fiele ein dickes Seil von ihm ab, das ihm die Brust eingeschnürt hatte. „Mach dir keine Gedanken deswegen. Nichts, was ich seitdem getan habe, hat dazu beigetragen, mein Image aufzupolieren. Aber ich war nach dem Unfall einfach zu durcheinander, um klar denken zu können, und als ich begriff, was ich mir durch mein Schweigen selbst angetan hatte, war es zu spät für irgendwelche Richtigstellungen. Es hätte geklungen, als ob ich lüge. Deshalb habe ich … deshalb habe ich es einfach laufen lassen.“


  Ein nachdenkliches Schweigen senkte sich herab. Dann atmete April tief ein und wieder aus und fragte mit gepresster Stimme: „Dann glaubst du also wirklich, dass Mary Ellen wegen Frank gestorben ist?“


  „Sie hat, wie schon gesagt, nie viel darüber geredet. Kann sein, dass er nie etwas anderes war als ein übertrieben besorgter Bruder mit altmodischen Ideen, wie eine Frau zu sein hat. Aber irgendwas war da, irgendetwas, das sie trieb.“


  „Angenommen, Frank hat wirklich einen psychischen Knacks, dann könnte das diese verrückten Anrufe erklären“, sagte sie.


  „Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen.“


  „Aber ich wüsste wirklich nicht, warum er sich nach all den Jahren ausgerechnet mich aussuchen sollte.“


  „Meine Theorie ist, dass Frank uns am Memorial Day zusammen auf Chemin-a-Haut gesehen haben könnte. Und dass ihm zu Ohren gekommen sein könnte, dass Regina versucht hat, die Kupplerin zu spielen, indem sie dich gebeten hat, ihre Ehrenjungfrau zu sein.“


  „Sie hat was versucht?“


  „Ist es dir nicht aufgefallen? Wo warst du bloß in Gedanken? Sie und Kane sind so verdammt glücklich, dass sie alle anderen auch glücklich verheiratet sehen wollen.“


  „Ja, gut, aber ich begreife den Zusammenhang trotzdem nicht.“


  „Frank wusste, dass du mir wichtig bist und mir immer wichtig warst. Vielleicht hat er ja gedacht, dass wir wieder etwas miteinander anfangen.“


  „Mit anderen Worten, er will dir etwas wegnehmen, so wie ihm durch den Tod seiner Schwester etwas genommen wurde.“


  „Irgendwie so.“


  Sie starrte einen Moment lang in ihr Glas. Als sie wieder aufschaute, war ihr Blick klar. „Sehr plausibel, in der Tat eine hübsche Theorie. Auf jeden Fall bist du damit aus dem Schneider.“


  „Was soll das denn jetzt heißen?“ Er versuchte die Verärgerung zu unterdrücken, die in ihm aufstieg, weil sie trotz allem immer noch an ihm zweifelte.


  „Sie lässt die Tatsache außer Acht, dass du nicht willst, dass ich über deine Familie schreibe.“


  „Gott, April, mir ist es vollkommen egal, worüber du schreibst. Es ist Granny May, die nicht will, dass du in unserer Vergangenheit herumwühlst und womöglich noch schmutzige Wäsche hervorzerrst.“


  „Ich zerre keine schmutzige Wäsche hervor!“


  Er dachte für einen kurzen Moment, dass sie genauso verzweifelt dreinschaute, wie er sich fühlte. Warum zum Teufel konnten sie bloß nie länger als fünf Minuten zusammen sein, ohne sich in die Haare zu geraten? „Du glaubst aber doch bestimmt nicht, dass meine Großmutter obszöne Anrufe macht?“


  „Nein, aber irgendwer könnte es für sie übernommen haben.“


  „Ich, meinst du.“


  „Der Anruf bei der Sendung kam von einem Handy. Du warst zu dieser Zeit in deinem Auto.“


  „Jetzt mach aber halblang, April. Du hättest meine Stimme erkannt.“


  „Glaubst du wirklich? In dieser Situation?“


  Er machte eine ungeduldige Handbewegung. „Du meine Güte! Vielen Dank für die Blumen, aber ich hoffe doch, dass ich ein bisschen mehr Fantasie habe als dieser Fiesling.“


  Sie lief rot an wie eine Tomate. Er hätte viel darum gegeben zu erfahren, was in diesem Moment in ihrem Kopf vorging.


  „Ich musste es zumindest in Erwägung ziehen, auch wenn du nicht pervers bist.“


  „Ich bin glücklich, das zu hören.“ Noch glücklicher war er, dass sie es zumindest zugeben konnte. Ihr Schwanken konnte ein Selbstschutzmechanismus sein. Jedenfalls hoffte er das, da es ein Zeichen dafür wäre, wie wichtig es ihr war, die Wahrheit zu erfahren.


  „Obwohl es mir sehr helfen würde, wenn du auch zugeben könntest, dass ich ganz schöne Gewissensbisse haben müsste, wenn ich versucht hätte, Cousine Betsy ins Jenseits zu befördern.“


  „Ein paar vielleicht schon“, räumte sie ein. „Immerhin gehört sie zur Familie.“


  Das war eine günstige Gelegenheit, den Spieß umzudrehen. Er ließ ein paar Sekunden verstreichen und fragte dann: „Da wir gerade vom Clan sprechen, was ist eigentlich mit diesem Buch, an dem du gerade sitzt? Was wäre zum Beispiel, wenn du einen saftigen Skandal entdeckst, in den die Benedicts verwickelt waren? Kannst du ehrlich behaupten, dass du nicht versucht wärst, ihn auszuschlachten?“


  „Versucht vielleicht schon, aber ich würde es nie machen“, protestierte sie. „Ich würde nie irgendetwas ausschlachten, was jemandem schadet, und ich würde auch nie jemanden der Lächerlichkeit preisgeben oder in seinen persönlichen Gefühlen verletzen.“


  „Nein?“


  „Nein! Und eine so nette alte Dame wie Granny May schon gar nicht. Ich meine, immerhin hat sie mir gezeigt, wie man fünfblättrige Kleeblätter findet und Blumenkränze bindet. Sie hat früher Pfefferkuchenmännchen für uns gebacken, um Himmels willen!“


  Luke spürte, wie sich seine Lippen zu einem belustigten Lächeln verzogen. „Stimmt.“


  „Natürlich waren wir nicht immer einer Meinung. Ich glaube, sie hielt uns beide für zu jung, um es wirklich ernst zu meinen, aber das ist alles ewig lange her. Warum sollte sie auf die Idee kommen, dass ich sie heute verletzen könnte?“


  „Das Mädchen von früher hätte es nicht getan“, sagte er vorsichtig. „Aber die Frau von heute … na ja, ich weiß nicht. Du hast selbst gesagt, dass du dich verändert hast … wir haben uns beide verändert.“


  Sie wich seinem Blick aus. „So sehr habe ich mich auch wieder nicht verändert.“


  Was sollte das heißen? Dass sie immer noch dasselbe fühlte wie damals? Dass zwischen ihnen alles wieder so wie damals werden könnte? Er hätte es gern geglaubt, aber er wagte es nicht, auch wenn es zumindest eine vage Hoffnung gab. Er bohrte nicht weiter nach, sondern fragte: „Was schreibst du denn über die Benedicts? Was soll die Geheimniskrämerei?“


  „Es ist keine Geheimniskrämerei. Es ist einfach nur generell so, dass ich über das Buch, an dem ich gerade sitze, nicht spreche. Weil es die Spannung nimmt und ich Angst habe, ich könnte womöglich das Interesse verlieren, meine Geschichte zu Papier zu bringen.“


  „Klingt einleuchtend“, räumte er ein, „aber es würde schon helfen, wenn ich Granny May wenigstens einen kleinen Tipp geben könnte, was du vorhast.“


  April trank ihren restlichen Saft aus. Statt zu antworten warf sie ihm durch den Vorhang ihrer Wimpern einen Blick zu. „Du hast was von einem saftigen Skandal gesagt. Gibt es denn einen zu entdecken?“


  „Möglich ist alles. Einige dunkle Punkte gibt es bei den Benedicts mit Sicherheit.“ Er wollte so aufrichtig wie möglich sein, weil er immerhin dasselbe von ihr erwartete.


  „Aber …?“ bohrte sie nach.


  „Aber ich halte das, woran Granny May denkt, für ziemlich unwahrscheinlich.“


  „Und das wäre?“ April legte fragend den Kopf auf die Seite.


  Da war es. Er holte tief Luft und sagte: „Ein bisschen freundschaftliche Rassenmischung?“


  Sie wirkte amüsiert. „Wirklich, Luke, euer Stammbaum ist eine öffentliche Angelegenheit. Ein halbes Dutzend Cousins haben Abstammungsurkunden zusammengetragen, die man in der Bibliothek von Tunica Parish einsehen kann. Das Einzige, was ich gefunden habe, ist der Familienzweig mit den amerikanischen Ureinwohnern, den deine Ururgroßmutter repräsentierte. Und das ist meine Geschichte.“


  „Du schreibst nur über Granny Adochia?“


  „Versprochen. Und es reicht ja auch, findest du nicht? Die meisten Leute denken zwar sofort an New Orleans und die französische und spanische Besiedlung, wenn sie an die Geschichte Louisianas denken. Aber nur wenige scheinen zu wissen, dass der zentrale nördliche Teil des Staates erst vor weniger als 150 Jahren von Weißen besiedelt wurde und dass sich dort lediglich das wiederholte, was sich bei der Öffnung im Westen abgespielt hatte – dort waren dieselben Dinge zu beobachten, es gab dieselben Ureinwohnerprobleme und dieselbe Besetzermentalität.“


  „Und das ist alles?“


  Über ihr Gesicht huschte ein bedauerndes Lächeln, wahrscheinlich weil er mit seiner Frage ihre Geschichtslektion unterbrochen hatte. „Reicht das denn nicht, diese starke Anziehungskraft zwischen deinem gut aussehenden Vorfahren und seiner Indianersquaw … oh Verzeihung, Ureinwohnersquaw?“


  „Ich bin da nicht so empfindlich“, sagte er großzügig.


  „Das ist gut. Aber wo war ich stehen geblieben?“


  „Du hast von meinem gut aussehenden Vorfahren gesprochen, dem ich so ähnlich sehe, dass man uns kaum auseinander halten kann.“


  Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Auf jeden Fall finde ich die Frage faszinierend, was eine Frau aus einer ganz anderen Kultur dazu bewogen haben könnte, ihre Leute zu verlassen, eine andere Religion und einen christlichen Namen anzunehmen und einem fremden Mann in die Wildnis zu folgen, um sich dort mit ihm zusammen ein neues Leben aufzubauen.“


  „Außer Liebe?“ fragte er.


  „Außer Liebe.“


  „Vertrauen. Fürsorge. Der Wunsch, mit ihm zusammen zu sein? Es ist im Lauf der Zeit unzählige Male passiert.“


  „Einverstanden“, sagte sie mit einem Nicken. „Was ganz allgemein viel über den Mut von Frauen aussagt.“


  „Was meinen Vorfahren anbelangt, ziehe ich es allerdings vor zu denken, dass es mehr darüber aussagt, was für ein toller Bursche er gewesen sein muss.“


  „Und du schlägst ihm in jeder Hinsicht nach, wie ich vermute.“


  „Wie hast du das erraten?“ Er warf ihr einen neckend sinnlichen Blick zu.


  Sie wurde rot, aber diesmal schaute sie nicht weg. Er hielt es nicht für ausgeschlossen, dass der Zeitpunkt schnell näher rücken könnte, wo sie ihm seine Bemerkungen heimzahlte.


  „Da wir gerade von Verdächtigungen sprechen, was ist mit Tinsley?“ versuchte er abzulenken.


  „Mit Martin? Was soll mit ihm sein?“


  „Du hast zwar irgendwann einmal gesagt, dass er zu schlau und sich seines Charmes zu sicher ist, um auf Einschüchterungstaktiken zurückzugreifen, aber er ist in diesem Zusammenhang nicht uninteressant. Tatsächlich würde ich für ihn stimmen, wenn er bei einem Wettbewerb zum Schurken des Jahres gegen Frank anträte.“


  „Du hast mich eben der Eifersucht bezichtigt, richtig? Ich würde sagen, dass das, was du da eben gesagt hast, genauso klingt.“


  „Das liegt nur daran, weil es so ist“, erklärte er mit zur Schau gestellter Großmut. „Dieser Kerl hat dich vor Jahren aus Turn-Coupe weggelockt und hat viel mehr von deiner Zeit bekommen, als er verdient hat. Wenn er dich jetzt terrorisiert in der Hoffnung, dass du wieder in seine Arme fliehst, wird es mir eine persönliche Genugtuung sein, dem Ar…, dem Drecksack heimzuleuchten, bis ihm Hören und Sehen vergeht.“


  „Ein Vollzug, den ich in diesem Fall aufs Schärfste begrüßen würde“, meinte sie trocken.


  Er hob eine Augenbraue. „Fühlst du wirklich so?“


  „Ja“, erwiderte sie. „Aber ich glaube immer noch nicht, dass er die dafür erforderliche Inbrunst aufbrächte.“


  „Nein?“


  „Nein, nicht einmal für mein Geld“, erklärte sie aufseufzend.


  „Da wäre ich mir nicht so sicher. Er wirkte in New Orleans ziemlich interessiert.“


  „Ja, weil du da warst.“ Sie warf ihm unter halb gesenkten Lidern einen Blick zu.


  „Und das bedeutet?“


  „Blanker Futterneid.“


  „Er könnte ja durchaus bereit sein, mir das Futter zu überlassen, aber warum sollte er sein schönes warmes Bett aufgeben?“


  „Luke!“


  Er mimte den Unschuldigen. „Was habe ich denn gesagt?“


  Sie warf ihre Eiswürfel nach ihm. Er fing zwei davon auf und wog sie in seiner Hand, während er einen nachdenklichen Blick auf ihren Ausschnitt warf. Dann stellte er sein Glas auf dem Boden ab, packte sie am Handgelenk und stellte ihr Glas ebenfalls weg.


  „Luke, warte“, sagte sie und fuhr sich mit der Zungenspitze über die plötzlich trocken gewordenen Lippen, während ihr Blick von seinem Gesicht zu den Eiswürfeln in seiner Hand und wieder zurück ging.


  „Oh, das glaube ich nicht“, sagte er gedehnt. „Hast du nicht eben etwas von einem erwünschten Vollzug gesagt? Ich wüsste nämlich noch einen.“


  „Das würdest du nicht machen.“ Sie warf ihm einen spekulierenden Blick zu. „Oder?“


  Sie versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, aber es war nur eine halbherzige Anstrengung, die er mühelos zunichte machte. „So pervers, wie ich bin, vielleicht schon.“


  „Ich habe nie behauptet, dass du pervers bist, und ich denke es auch nicht.“


  „Aber ich denke schon, dass du es denkst“, gab er zurück, während er ihr schnell den Arm um die Taille legte, sie auf seinen Schoß zog und gleichzeitig seine Hand mit den Eiswürfeln unter den Bund ihres Tops schob.


  Sie hielt den Atem an, als sie das Eis auf der Haut spürte, dann bekam sie eine Gänsehaut. Es hatte wenig damit zu tun, dass ihr kalt war, zumindest hoffte Luke das.


  Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, als sie sagte: „Du bist ein Teufel.“


  „Ich weiß“, stimmte er einsichtig zu, während er die rasch schmelzenden Eiswürfel durch das Tal zwischen ihren Brüsten schob und dann über die sanften Hügel zu beiden Seiten.


  „Ein Monster.“ Sie wehrte sich nicht mehr. Stattdessen ließ sie eine Hand über seinen Hinterkopf wandern und zog seinen Kopf näher an ihren Mund heran.


  „Ja.“ Er streifte ihre Lippen mit seinen und liebkoste mit der Zungenspitze ihre Mundwinkel. Gleichzeitig zog er mit dem Eiswürfel kleine Kreise erst um die eine, dann um die andere harte Knospe, und gleich darauf begann eine langsame Reise südwärts, wobei das Eis eine nasse kalte Spur auf ihrer Haut hinterließ. Und dann schlüpfte seine Hand unter den elastischen Bund ihrer Shorts.


  Ihr stockte für einen Moment der Atem. Sie küsste erst kurz seinen einen und dann seinen anderen Mundwinkel, bevor sie drohte: „Das wirst du noch bitter bereuen.“


  „Das hoffe ich“, flüsterte er und presste seine Hand mit dem Eiswürfel gegen ihren flachen Bauch.


  Ihrer Kehle entrang sich ein leiser Laut, der halb Ausruf, halb wollüstiges Aufstöhnen war. Er legte seine Arme noch fester um sie und ergriff leidenschaftlich von ihrem Mund Besitz, wobei ihm ein Schauer der Erregung über den Rücken rieselte. Während er sich auf die Bank zurücksinken ließ, zog er sie ohne Anstrengung mit sich herunter. Sie zog ihre Beine hoch und schmiegte sich an ihn. Behutsam und voller Sorgfalt berührte er sie mit dem Eiswürfel, bis sie sich unter seinen Fingern wand. Sein Herz hämmerte wie wild, das Blut pochte in seinen Lenden und ließ seine Erregung beinahe unerträglich stark werden.


  Stille umfing sie, die nur von dem leisen Rascheln der Blätter über ihnen, den Rufen der Vögel und dem endlosen Plätschern der sich am Bug brechenden Wellen gestört wurde. Die Eiswürfel fielen schon bald der Hitze zum Opfer, die zwischen ihren Körpern aufstieg.


  Sie rissen sich die feuchten Kleider mit mehr Hast als Raffinesse vom Leib. Der warme Schatten, den die Baumkrone warf, liebkoste ihre Haut und malte fedrige Muster darauf, die bei jeder Bewegung tanzten. Es war niemand da, der ihren wilden Tanz des Lebens und der Liebe beobachtete.


  Die Vollendung brauste heran wie ein Sommerhurrikan, eine donnernde Entfesselung der Elemente. Luke presste April im Taumel der Leidenschaft an sich. Er schaute auf sie hinunter, auf ihr rotes, erhitztes Gesicht, die feuchten Locken, die es einrahmten, auf ihre halb geöffneten Lippen.


  „Mach die Augen auf“, flüsterte er atemlos. „Schau mich an.“


  Ihre Wimpern hoben sich. Ihr benommener goldener und unendlich zärtlicher Blick begegnete seinem. Sie sah ihn. Ihn und nicht irgendeinen überlebensgroßen Helden aus ihrer Fantasie. Sie sah Luke Benedict, einfach nur einen Mann, mit mehr als genug männlichen Schwächen.


  Nachdem er sich sicher war, dass sie wusste, mit wem sie Liebe machte, ließ er sich über den Rand fallen. Er riss sie mit in das sturmgepeitschte Zentrum. Dann ergab er sich und ließ sich von dem Wirbel fortreißen.


  18. KAPITEL


  April lag zwischen den zerwühlten Laken und beobachtete, wie der Himmel jenseits der Fliegengittertür hell wurde. Selbst wenn sie noch so angestrengt lauschte, konnte sie kein Plätschern hören, keine Schritte an Deck, die darauf schließen ließen, dass Luke die Seile kontrollierte, kein leises Ächzen der Taue, kein Surren der Angelspule, das ihr sagte, dass er einen Fisch hereinholte. Alles war still, zu still.


  Luke war fort. Sie war allein.


  Sie wusste, warum er noch in der Nacht fortgegangen war, zumindest konnte sie es vermuten. Er wollte möglichst verhindern, dass man ihn kommen und gehen sah. Trotzdem wünschte sie sich, dass er ihr etwas gesagt hätte. Sie war nicht gern allein auf dem Boot. Es war ihr zu einsam. Sie fühlte sich schutzlos und ausgeliefert.


  Sie wusste, dass er weggefahren war, um Nachschub an Wasser und Lebensmitteln zu holen, aber sie hatte den Verdacht, dass das nicht alles war. Bestimmt wollte er auch herausfinden, ob sich irgendetwas verändert hatte, ob sie ihr Versteck verlassen konnten. Irgendwie wünschte sie sich, dass er nicht ganz so begierig wäre, wieder in die Zivilisation zu kommen. Sie war es nicht, nicht mehr.


  Vorhin beim Wachwerden war ihr klar geworden, dass sie sich an diese Idylle gewöhnen könnte. Fernab zu sein von allen Ablenkungen, die Telefon, Fax, E-Mail und ihre nie endenden Verpflichtungen darstellten, gab ihr ein herrliches Gefühl von Freiheit. Sie konnte fast spüren, wie sich die Verspannungen in ihrem Nacken und in ihren Schultern lösten und ihre Kreativität wuchs. Zumindest solange Luke in der Nähe war und auf sie aufpasste. Ohne ihn gefiel es ihr gar nicht.


  Wie hatte sie in so kurzer Zeit bloß so weit kommen können? Das hatte sie nicht geplant. Sie durfte es sich keinesfalls zur Angewohnheit werden lassen, sich auf Luke zu verlassen, das konnte sie sich nicht leisten. Was würde sie tun, wenn das hier vorbei war und sie zu ihrem normalen Leben in Mulberry Point zurückkehren musste? Nichts deutete darauf hin, dass dann zwischen ihnen alles so weiterging. Soweit sie wusste, waren für Luke diese paar Tage nicht mehr als eine willkommene Abwechslung, eine kurze Affäre, die er als eine Art Wiedergutmachung für eine frühere Zurückweisung betrachtete. Er war nicht daran gewöhnt, sich längerfristig an eine Frau zu binden, nicht Luke-de-la-Nuit.


  Und was bedeutete es für sie, dass sie sich geliebt hatten? Sie wälzte die Frage im Kopf herum, allerdings ohne es zu wagen, sie wirklich zu beantworten. Es war schon schwierig genug, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie sich bei der Sache mit Luke und Mary Ellen getäuscht hatte. Zu entscheiden, welche Richtung ihre Gedanken von dort aus einschlagen sollten, war nahezu unmöglich.


  Den Helikopter hörte sie etwa zehn Minuten später. Sie hob den Kopf, nachdem es ihr gelungen war, das dumpfe Brummen einzuordnen, das sich anhörte, als ob die Propeller die warme, feuchtigkeitsgeschwängerte Luft wie Sahne schlügen. Es klang fast, als ob der Hubschrauber weit unten, nur knapp über der Wasseroberfläche flöge. April kniete sich hin und versuchte durchs Fenster aufs Wasser zu schauen, aber das dichte Laub des Baumes versperrte ihr die Sicht. Midnight, der am Fußende lag, erhob sich, machte einen Buckel und sprang dann auf den Boden. Er tappte zur Dusche und verschwand darin.


  Der Hubschrauber war nah genug, um die Vögel in der Nähe aufzuscheuchen, aber nicht so nah, dass der Pilot das Boot in seinem Versteck erspähen konnte. Als der Lärm in der Ferne verklang, sprang April aus dem Bett und griff nach ihren Kleidern.


  Der Helikopter kehrte noch drei Mal zurück. Ein Mal war er so nah, dass die Baumkronen im Luftzug schwankten und sich die Wasseroberfläche kräuselte. Doch falls der Pilot irgendetwas sah, gab er es durch nichts zu erkennen. Kurz nach zwölf drehte er eine letzte Runde und kam nicht mehr zurück. Die nachfolgende Stille wirkte unnatürlich, fast unheimlich.


  Sie währte nicht allzu lang. Etwa zwei Stunden später, als Aprils Nervosität sich so weit gelegt hatte, dass sie daran denken konnte zu arbeiten, hörte sie ein Motorboot. Es schoss in einiger Entfernung draußen auf dem See vorbei, und aus dem Motorengeräusch konnte sie schließen, dass es sich um einen kleinen Flitzer handelte. Ein paar Minuten später kehrte es aus der anderen Richtung zurück. Wie ein lästiger Moskito drehte es unermüdlich seine Runden auf dem See und näherte sich dabei immer weiter dem schmalen Wasserarm, auf dem das Pontonboot in seinem Versteck lag.


  Der Lärm ging April auf die Nerven. Und er ärgerte Midnight, der mit aufgeplustertem Schwanz, dessen Spitze so regelmäßig wie ein Metronom zuckte, auf dem Vorderdeck kauerte.


  April versuchte sich einzureden, dass es ein Angler war oder irgendein Kerl, der sich ein neues Spielzeug gekauft hatte und es jetzt ausprobierte. Sie versicherte sich immer wieder, dass er nur rein zufällig kurz nach dem Hubschrauber aufgetaucht wäre und dass außerdem das Pontonboot so gut versteckt war, dass es niemand entdecken konnte. Und während sie das alles dachte, fragte sie sich immer wieder, wann Luke wohl zurückkehren und was passieren mochte, wenn ihn der Verrückte, der da draußen auf dem See seine Runden drehte, entdecken und vielleicht sogar erkennen würde.


  War es möglich, dass er versuchte, Luke abzufangen? Bei dem Gedanken wurde ihr ganz flau im Magen. Sie wünschte sich, ihn irgendwie warnen zu können … oder ganz davon abhalten zurückzukommen.


  Oh, aber in so eine primitive Falle würde Luke ganz gewiss nicht tappen. Nach ihrem Erlebnis mit der Cessna würde er bestimmt nicht direkt zum Boot kommen, sondern sich vorher davon überzeugen, dass die Luft rein war. Und wenn er irgendetwas Verdächtiges auf dem See sah, würde er wegbleiben.


  Das aber natürlich auch nur, falls er überhaupt zurückkam. Was war, wenn er gar nicht die Absicht hatte zurückzukommen? Nein, so etwas wollte sie nicht denken. Außerdem war es Unsinn, es gab keinen Grund dafür, so etwas zu denken, nicht den geringsten.


  Und doch hatte sie so wenig Ahnung von dem, was er für sie fühlte oder was er von ihr wollte. Sie hatte nur sein Wort für seine Beweggründe, sie auf dem Boot festzuhalten, oder für das, was vor Jahren passiert war. Es war kaum vorstellbar, dass man auf so dürftigen Anfängen eine Zukunft aufbauen konnte.


  Und doch wollte sie es; sie wollte es viel zu sehr. Tatsächlich war sie so besessen von dem Gedanken, dass sie sich auf nichts anderes konzentrieren konnte. Sie konnte nicht arbeiten und auch nicht lesen, sie konnte nicht einmal still sitzen. Stattdessen lief sie ruhelos auf dem Boot hin und her, wobei sie über den Unterschied zwischen den Worten Hoffnung, Glaube und Vertrauen nachgrübelte … und lauschte, andauernd angestrengt lauschte.


  Als die Sonne am Horizont versank und das sommerliche Zwielicht über dem Wasser lavendelfarbene Schleier ausbreitete, wurde ihre Wache belohnt. Die Schatten waren länger und dichter geworden, und das schwindende Licht ließ die Umrisse verschwimmen. Auf dem sich dahinschlängelnden Fluss war kein Boot in Sicht, und doch war sie sich sicher, neben dem leisen Aufklatschen, das die springenden Fische verursachten, das leise Platschen eines Paddels zu hören.


  Ihr Herz wurde ganz weit vor Freude. Das Triumphgefühl, das damit einherging, war fast genauso stark. Sie trat an die Reling und lauschte angestrengt, während sie versuchte, die schnell hereinbrechende Dämmerung mit Blicken zu durchdringen.


  Da war er, er bewegte sich leise ganz dicht am Ufer entlang. Es war Luke, er war es wirklich, er paddelte in einem absolut ruhigen und gleichmäßigen Rhythmus kaum mehr als fünfzig Fuß von ihr entfernt. Als er aufschaute und sie entdeckte, hob er eine Hand. Dann beugte er sich vor und tauchte das Paddel tiefer ins Wasser ein, um dem Dinghi eine leichte Drehung zu geben. Er war fast zu Hause. Er kehrte heim, heim zu ihr.


  Der Schuss kam vom anderen Ufer herüber. Sein Echo hallte übers Wasser und durch die Bäume. Der Einschlag war genau zu hören, ebenso wie der erstickte Laut, den Luke von sich gab, als ihn die Kugel in der Seite traf. Er bäumte sich auf, dann kippte er zur Seite und fiel über den Rand des Dinghis ins Wasser. Als er auf der Wasseroberfläche aufschlug, spritzte eine Fontäne auf, und die Wellen kamen bis an das Boot, auf dem April vor Entsetzen den Atem anhielt, heran.


  Sie stieß einen erstickten Schrei aus, und eine Sekunde später sprang sie ins Wasser. Nachdem sie wieder aufgetaucht war, schaute sie sich verzweifelt um. Als sie das Dinghi entdeckte, schwamm sie mit kräftigen, weit ausholenden Stößen darauf zu.


  Luke war nirgends in Sicht. Er war nicht mehr an der Stelle, wo er ins Wasser gefallen war. April streckte die Arme nach dem Aluminiumdollbord des Dinghis aus und hielt sich, mühsam nach Atem ringend, fest, während sie mit Blicken das Wasser absuchte. Er musste so schwer verletzt sein, dass er gesunken war wie Senkblei. Sie holte tief Luft und tauchte kopfüber tief in das schwarze Wasser ein.


  Irgendetwas packte ihren Arm und hielt sie fest. Sie versuchte instinktiv, sich zu wehren, aber ohne Erfolg. Sie wurde nach oben gerissen. Als ihr Kopf im Schatten des Dinghis auftauchte, wurde sie hastig nach Lee gezerrt, weg vom anderen Ufer.


  „Was zum Teufel soll das?“ flüsterte Luke wütend.


  Sie hatte gewusst, dass er es war, der sie gepackt hatte, sie wusste, wie sich sein Körper anfühlte, und sie kannte die Berührung seiner Hände. Die Gewissheit, dass er nicht vor ihren Augen ertrunken war, sondern lebte, bewirkte, dass ihr vor Erleichterung einen Moment ganz schwindlig wurde. „Ich habe versucht, dir dein dummes Leben zu retten“, erwiderte sie nicht minder wütend. „Was hatte das denn zu bedeuten?“


  „Ich habe nur getan, was jeder vernunftbegabte Mensch an meiner Stelle auch getan hätte, nämlich aus der Schusslinie zu gehen! Los, mach sofort, dass du in das Boot kommst, und verschwinde von hier, und zwar auf der Stelle!“


  „Bist du übergeschnappt?“ Sie schaute ihm forschend ins Gesicht, während sie beide Wasser traten. „Du bist angeschossen worden, das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Ich gehe nirgends hin.“


  „Ich bin okay. Aber auf mich haben sie es schließlich nicht abgesehen. Also los jetzt, ich helfe ein bisschen nach.“


  Er war ganz und gar nicht okay. Sie sah, dass sich das Wasser neben ihm rot färbte, sah den rosa Fleck auf seinem weißen T-Shirt. „Du blutest. Lass mich …“


  „Verflucht noch mal, April!“ explodierte er, und in seinen Augen flammte Verzweiflung auf.


  „Verflucht noch mal, Luke Benedict!“ Sie machte eine Pause, dann verlegte sie sich auf eine andere Taktik. „Du … du hast dich aus der Schusslinie gebracht und jetzt willst du, dass ich mich hineinbegebe?“


  Der Trick zog leider nicht. „Wer immer da draußen ist, hat dich ins Wasser springen sehen … Himmel, jeder, der Augen im Kopf hat, konnte dich sehen. Wenn du mit dem Dinghi zu fliehen versuchst, hast du noch eine Chance, aber wenn du hier bleibst, sitzt du in der Falle. Sobald wir versuchen, mit dem Pontonboot abzuhauen, schnappen sie uns, es würde einfach zu lange dauern, es unter dem Baum rauszumanövrieren. Und wenn sie dich erst in den Fingern haben, kann ich nicht mehr …“ Er unterbrach sich und presste die Lippen fest zusammen.


  Luke glaubte, dass sie ihn mit ihr erpressen könnten, und das war eine Befürchtung, die sich natürlich nicht ganz von der Hand weisen ließ. Trotzdem zögerte sie immer noch. Wo war der Schütze jetzt? Dachte er sich eine List aus, um sie aus ihrer Deckung hervorzulocken und dann noch einmal zu schießen? Oder hatte er jemand vorgeschickt, der sie holen sollte wie ein Jagdhund eine untergegangene Ente?


  „Und du willst hier bleiben“, flüsterte sie. „Allein.“


  „Aber nicht wehrlos. Jetzt mach schon, dass du in das verdammte Boot kommst, bevor wir noch beide ins Gras beißen.“


  Er legte ihr einen Arm um die Taille und machte sich bereit, sie über das Dollbord zu hieven. Sie könnte natürlich versuchen, sich zu wehren, aber sie war sich keineswegs sicher, ob es zu etwas führen würde, und er konnte es sich nicht leisten, noch mehr von seiner kostbaren Kraft zu verlieren, die er dringend für andere Zwecke benötigte. Noch entscheidender aber war, dass Luke nur ihretwegen in Gefahr war. Wenn sie mit dem Dinghi wegfuhr, konnte sie den Schützen da draußen vielleicht ablenken, so dass Luke an den Erste-Hilfe-Kasten kam, der an Bord des Pontonboots war. Und vielleicht auch an eine Waffe. Zumindest hätte er so eine Chance.


  „Also gut“, stimmte sie schließlich zu. „Ich gehe. Aber was ist, wenn ich nicht mehr zurückfinde?“


  „Du darfst nicht zurückkommen. Sieh zu, dass du nach Turn-Coupe kommst und sag Roan Bescheid.“


  „Und wenn ich mich verirre?“


  „Ich werde dich finden. Ich kenne mich hier in den Sümpfen aus wie in meiner Hosentasche. Ich werde dich finden, wo du auch bist.“


  Sie glaubte ihm, sie sah die Entschlossenheit in seinen Augen, als er sie jetzt im schwindenden purpurgrauen Licht der untergehenden Sonne anschaute. Der Moment zog sich in die Länge, während sie Wasser traten und sich tief in die Augen schauten. Das Wasser schwappte ihnen übers Kinn und trieb sie immer wieder zueinander. Die leisen klatschenden Geräusche vermischten sich mit dem Geräusch ihrer Atemzüge.


  Dann wurde nicht weit entfernt ein Bootsmotor angelassen. Lukes Lippen wurden schmal, als er den Kopf wandte, um zu lauschen. „Sie kommen. Du musst weg. Schnell.“


  „Ja“, flüsterte sie.


  Trotzdem ließ sein Blick sie nicht los, als wollte er sich ihre Züge ein für alle Mal ganz genau einprägen. Dann verzog er gepeinigt das Gesicht. Abrupt streckte er die Hand aus, legte sie an ihren Hinterkopf und zog sie zu sich heran, um sie kurz und hart zu küssen.


  April erwiderte den Kuss, sie legte ihre ganze Angst und Hoffnung hinein, und ihre Liebe. Dann ließ er sie los und stemmte sie hoch. Sie bekam das kühle Aluminium über sich zu fassen und zog sich aus eigener Kraft hoch. Luke half von unten nach. Als sie kopfüber ins Boot rutschte, strich er mit der Hand über ihr Bein und ihre Kniekehle. Es war eine letzte Liebkosung.


  „Der Motor müsste eigentlich beim ersten Versuch anspringen“, rief er zu. „Zieh fest und gib dann sofort kräftig Gas. Von hier aus fährst du geradeaus bis zum Kanal, dann biegst du nach Westen ab. Und dreh dich nicht um.“


  Seine letzten Worte gingen fast in dem Lärm unter, den der Motor beim Anspringen machte. Und doch wiederholten sie sich in ihrem Kopf wie eine Litanei.


  Dreh dich nicht um. Dreh dich nicht um. Dreh dich nicht um, um zu sehen, ob ich mich über Wasser halten kann. Vergewissere dich nicht, ob ich das Pontonboot auch erreiche. Dreh dich nicht um, damit du nicht siehst, ob jemand hinter mir ist. Versuch nicht, einen letzten Blick auf mich zu erhaschen, für den Fall, dass du mich nie wiedersiehst.


  Diesem Befehl zu folgen war unmöglich. Sie musste sich einfach umdrehen, während sie Gas gab und das Steuer des Dinghis herumriss, so dass das Wasser in hohem Bogen aufspritzte. Sie suchte mit brennenden Augen die tanzenden Wellen ab, um einen letzten Blick auf den Mann zu erhaschen, dem sie so viel verdankte, den Mann, der sie gelehrt hatte zu lieben. Den Mann, den sie schon geliebt hatte, als sie noch ein junges Mädchen gewesen war, und den sie in all den Jahren törichterweise nie aufgehört hatte zu lieben.


  Er war nicht mehr dort, wo sie ihn verlassen hatte. Er war in den Sümpfen verschwunden, die sein Zuhause waren und ihn verbargen und vielleicht verschluckten.


  Eine Sekunde später fuhr sie um die kleine Biegung, die der Kanal machte, dann waren das Pontonboot und die von ihrem Kielwasser gekräuselte Wasseroberfläche des kleinen Wasserarms ihrem Blick entzogen. April stiegen die Tränen in die Augen. Sie quollen heraus und liefen ihr über die Wangen. Sie ließ ihnen freien Lauf, während sie das Dinghi zu Höchstleistungen anspornte und den schmalen Wasserarm durchpflügte.


  Der Wind klatschte ihr die nassen Kleider an den Leib, während die Gischt vor ihr hoch aufspritzte. In der Nähe des Ufers sah sie einen kleinen Alligator. Das Sumpfgebiet, das sie einschloss, hatte sein Abendlied angestimmt, aber ansonsten konnte sie nichts hören, auch wenn sie noch so angestrengt lauschte. Sie hatte nicht das Gefühl, dass noch ein anderes Boot in der Nähe war, doch wirklich sicher sein konnte sie sich nicht.


  Schmerz und heftige Gewissensbisse fuhren mit ihr mit, aber darunter lag schnell wachsender Zorn. Sie konnte es immer noch nicht glauben, dass das passiert war, und wer steckte dahinter? Irgendein krankes Gehirn, das versuchte, seine Allmachtsgelüste auszuleben, oder noch Schlimmeres? Sie fand einfach keine Erklärung. Aber irgendwie würde sie es herausfinden. Doch vorher musste sie zu Roan.


  Als sie um eine Biegung kam, schaute sie in die weite Öffnung eines Wasserarms, der in einen sich verzweigenden Kanal mündete. Jenseits davon sah man einen Streifen Himmel, den die untergehende Sonne rot färbte. Davor zeichnete sich ein großes Fiberglasboot ab, mit den Silhouetten zweier Männer. Als sie mit dem Dinghi in Sicht kam, sprang der Motor an. Dann machte das Boot einen Satz, und das Bugwasser schäumte auf, als es vorwärts schoss.


  Das Boot raste auf sie zu. April hielt unbeirrt ihren Kurs. Mit einer Hand fest an der Ruderpinne, schoss sie auf das andere Fahrzeug zu.


  Einer der Männer bückte sich, und als er wieder hochkam, hatte er ein Gewehr in der Hand. Er brachte es in Anschlag. Der andere Mann brüllte irgendetwas, beugte sich vor und riss das Gewehr hoch, so dass die Mündung in den Himmel zeigte. Ein kurzer Wortwechsel folgte, dann wurde das Gewehr wieder an seinen ursprünglichen Platz zurückgeworfen.


  April gab noch mehr Gas, sie kam näher und näher. Sie kniff die Augen zusammen, um die Gesichter der Männer erkennen zu können. Die beiden glichen sich wie ein Ei dem anderen in ihrer militärischen Tarnkleidung, mit identischen Schirmmützen auf dem Kopf, die sie sich tief in die Stirn gezogen hatten. Sie wirkten auf sie gesichts- und identitätslos und unerschütterlich.


  Sie würde sie rammen. Das Boot der beiden war nicht nur schwerer, sondern auch größer und stabiler. Wenn sie kollidierten, würde das Dinghi kentern, und sie würde in hohem Bogen hinausgeschleudert werden und untergehen. Vielleicht würde sie aber auch gegen das andere Boot geschmettert werden.


  Es war ihr egal. Es war ihre einzige Hoffnung auf Entkommen.


  Die Lippen des Mannes am Steuer verzogen sich zu einem Fluch. Er riss das Ruder hart nach rechts herum. Das Boot kam ins Schlingern. April schoss ganz knapp daran vorbei, auf die erste heranrollende Welle seines Kielwassers zu.


  Das Dinghi wurde hochgeschleudert. April klammerte sich an den Seiten fest, als es mit einem harten Knall in dem Wellental aufsetzte, doch als die nächste Welle heranrollte, wurde es gleich wieder hochgeschleudert. Bei der Wucht des Aufpralls fiel April auf die Knie. Sie verspürte einen scharfen Schmerz. Im selben Moment schmeckte sie Blut und wusste, dass sie sich auf die Zunge gebissen hatte.


  Dann tanzte sie über kleinere Wellen, begleitet von dem Röhren zweier Außenbordmotoren und dem Wind, der ihr die Haare ins Gesicht peitschte. Ein Stück weiter vorn ragte eine Wand aus Wasserzypressen vor ihr auf. Sie riss das Steuer herum und schoss auf die größte Lücke zu.


  Das Boot hinter ihr drehte ab und kreuzte die Furchen ihres Kielwassers. Die Männer hatten sie gesehen, sie wussten, wer sie war. Sie versuchten, sie zu schnappen.


  April triumphierte. Sie hatte es geschafft, sie hatte die Verfolger von Luke abgelenkt. Sie würde sie von ihm fortlocken und dann Roan zu Hilfe holen. Und nichts würde sie aufhalten können. Nichts.


  Das andere Boot raste hinter ihr her. Aber der Motor klang jetzt ein bisschen gedrosselt. Auch wenn das große Fiberglasboot mehr PS hatte und schneller war, konnten diese Vorteile auf den kleinen, sich dahinschlängelnden Kanälen, wo man immer wieder Hindernisse umfahren musste, längst nicht voll ausgeschöpft werden. Das Dinghi war kleiner und leichter handhabbar, man kam mit ihm an Stellen, an die man mit dem anderen Boot nicht gelangte. Sie hielt ihren Vorsprung, während sie im Zickzack dahinraste und erst den einen Wasserarm hinunterschoss und dann den nächsten, wobei sie sich immer den breitesten aussuchte.


  Sie versuchte sich an den Weg zu erinnern, den sie mit Luke gekommen war. Diese große tote Zypresse, die vor ihr aufragte, hatte sie vorher schon gesehen, dessen war sie sich ganz sicher. Und das verrostete, an einen Baumstumpf genagelte Werbeschild aus Metall kam ihr auch bekannt vor. Wenn sie weiterhin, so gut es ging, den hellsten Teil des Horizonts ansteuerte, müsste sie eigentlich nach Westen in Richtung Turn-Coupe fahren.


  Aber der Himmel verdunkelte sich, die Nacht brach herein. Auf einmal sah alles gleich aus, und es wurde gefährlich, bei den schlechten Lichtverhältnissen so schnell dahinzurasen. Es konnte leicht – zu leicht – passieren, dass sie über irgendeinen Gegenstand im Wasser schrammte und dabei den Boden des Dinghis aufriss. Schlimmer noch aber war, dass sie bei dieser hohen Geschwindigkeit nicht zwischen den Bäumen nach offenem Wasser Ausschau halten konnte.


  Etwa zehn Minuten später wurde ihr klar, dass sie die Orientierung verloren hatte. Sie hatte keine Ahnung, ob der Wasserarm, auf dem sie gerade entlangfuhr, in den See mündete oder nur tiefer in den Sumpf und das Gewirr winziger Kanäle hineinführte. Der Kanal erschien ihr breiter als die anderen, aber ihrem Gefühl nach hätte sie mittlerweile das offene Wasser eigentlich schon erreicht haben müssen. Bestimmt war Luke doch nicht so weit gefahren, oder?


  Als sie wieder um eine Krümmung fuhr, sah sie, dass sich der Kanal ein Stück weiter vorn gabelte. Welche Abzweigung sollte sie nehmen, die rechte oder die linke? Sie musste sich schnell entscheiden.


  Sie bog links ab. Der Weg kam ihr bekannt vor. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass sie nicht im Kreis fuhr, und beten, dass es ihr hier nicht etwa deshalb bekannt vorkam, weil sie es von früher, als sie mit Luke in der Gegend herumgestreift war, kannte.


  Ich werde dich finden.


  Seine Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Sie beruhigten und trösteten sie, während sie beobachtete, wie sich der Wasserarm verengte. Dann umfuhr sie eine weite Biegung und gelangte in einen mit Lilienkissen bedeckten Teich.


  Der Weg, den sie eingeschlagen hatte, war ihr bekannt vorgekommen, weil sie ihn erst vor ein paar Tagen mit Luke gefahren war. Sie war an die Stelle zurückkehrt, an der Luke zuerst angelegt hatte.


  April stöhnte laut auf und riss das Steuer herum, aber es war zu spät, und sie wusste es. Das andere Boot war bereits hinter ihr und versperrte ihr den Weg. Ihre Verfolger hatten die Stelle abgeriegelt, wo der Wasserarm in den See mündete. Sie schnitten ihr den Weg ab. April ging vom Gas und erlaubte dem Dinghi, sich müßig zwischen schaukelnden Wasserhyazinthen und Lilienkissen im Kreis zu drehen, während sie nachzudenken versuchte.


  Der Mann, der vorn im Bug des anderen Bootes saß, hatte sein Gewehr auf den Knien liegen. Jetzt beugte er sich vor und legte mit einem lauten Klacken, das übers Wasser hallte, einen Schalter um. Ein Scheinwerfer flammte auf. Sein greller Strahl schien ihr voll ins Gesicht und blendete sie. Dann peitschte ein Schuss auf, dessen Echo von der Wasseroberfläche zurückgeworfen wurde und zwischen den dicht geschlossenen Reihen der Zypressen verhallte.


  „Bleiben Sie, wo Sie sind! Wir kommen zu Ihnen. Wenn Sie keine Schwierigkeiten machen, passiert Ihnen nichts.“


  Der laute Befehl hallte, verstärkt durch eine Art Megafon, übers Wasser. Die Drohung, die darin mitschwang, war nicht zu überhören. Wenn April nicht gehorchte, würde sie die Folgen zu spüren bekommen.


  Diese Stimme, die da gepresst und verzerrt übers Wasser gekommen war, kam ihr bekannt vor. Es war die Stimme vom Telefon.


  19. KAPITEL


  Es schien Stunden zu dauern, bis die Hütte in der Dunkelheit am Ufer des Sees auftauchte; ein niedriges, aus rohen Holzbrettern zusammengezimmertes Rechteck, das durch Wind und Wetter zu einem farblosen Grau verblasst war. Die überdachte Veranda lag so nah am See, dass sich die durchhängende Tür direkt zu dem morschen Bootssteg öffnete. Keins der Fenster war erleuchtet, und nirgendwo gab es ein Anzeichen für Stromversorgung oder Straßen. Allem Anschein nach war es eine primitive Unterkunft für Angler oder Jäger und nur übers Wasser erreichbar.


  April wurde die Brust eng, während sie bestürzt darauf starrte. Bestimmt wussten nur die Leute, die die Hütte benutzten, von ihrer Existenz. Was immer ihre Entführer auch mit ihr vorhaben mochten, es war äußerst unwahrscheinlich, dass sie gestört werden würden.


  Ihre Gesichter hatte sie immer noch nicht gesehen. Während sie das Dinghi mit einem Abschleppseil an dem Boot befestigten, hatte April der Scheinwerfer geblendet. Dann hatte man sie wie eine besiegte Kleopatra, wenn auch mit weniger Publikum und Fanfaren, über den See geschleppt. Genau gesagt war keine Menschenseele da gewesen. Sie hatten sich vom Hauptkanal fern gehalten und sich mit schlafwandlerischer Sicherheit über gewundene winzige Seitenarme bis zur Hütte durchgeschlagen.


  Aufgrund dieser hervorragenden Ortskenntnisse konnte sie die Identität des einen Mannes erraten. Es gab nur einen einzigen Menschen, auf den die Personenbeschreibung: Jäger, Angler, Pistolero – verblendeter Wahnsinniger – passte.


  Frank Randall. Anders konnte es nicht sein. Auf jeden Fall glaubte sie seine hängenden Schultern und seinen stämmigen Körper erkannt zu haben. Dann hatte also aller Wahrscheinlichkeit nach er diese Hütte ausgesucht. Aber wenn er hier das Hauptquartier für seinen geplanten Führerservice durch das Sumpfgebiet aufgeschlagen hatte, räumte sie ihm keine großen Erfolgschancen ein.


  Was wollte er von ihr? Sie konnte es sich denken, aber sie war nicht scharf darauf herauszufinden, ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag.


  Als die beiden Boote hintereinander am Anlegesteg lagen, sprang Frank von dem größeren Boot herunter und vertäute es. Der andere Mann richtete sein Gewehr auf Aprils Brust und bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung auszusteigen. Nachdem sie seiner Aufforderung gefolgt war, trat er hinter sie und forderte sie auf, über den Steg auf die Veranda zu gehen, indem er ihr schweigend von hinten den Gewehrlauf zwischen die Rippen stieß. Sie lief leichtfüßig auf nackten Sohlen über die morschen Planken, während Frank sie und ihren Bewacher überholte. Die Fliegengittertür quietschte in den Angeln, als er sie öffnete, und fiel scheppernd wieder ins Schloss, als sie in der Hütte waren.


  Im Innern war es dunkel und roch nach vermoderten Polstermöbeln, ranzigem Fett und Schweiß. Außerdem gab es da noch einen anderen Geruch, den sie nicht einordnen konnte. Frank ging weiter in den vorderen Raum hinein, ein huschender Schatten, der vor einem Umriss, der ein Tisch zu sein schien, stehen blieb. Er griff nach etwas, das im Mondlicht, das durchs Fenster hereinfiel, glänzte. Dann hörte man ein schabendes Geräusch, wie wenn man ein Streichholz anriss.


  Petroleum, der seltsame Geruch stammte von dem Petroleum für die Lampe. April klammerte sich an diesen Informationsschnipsel, während das Streichholz in Franks Hand rotgolden aufflammte und gleich darauf der Schein einer Petroleumlampe den kleinen schäbigen Raum erhellte. Dann raffte sie ihren ganzen Mut zusammen und hob ihren Blick, um über die flackernde Flamme Mary Ellen Randalls Bruders anzuschauen.


  Seine Augen waren groß und glänzend. Falls er Reue oder irgendeinen Zweifel an dem, was er tat, verspürte, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er setzte den Lampenschirm, den er abgenommen hatte, wieder auf, wedelte das Streichholz aus und warf es auf den Tisch. Dann wandte er sich ohne ein Wort ab.


  Dass er so tat, als wäre sie gar nicht da, bewirkte, dass Zorn in ihr aufstieg. „Warum machst du das?“ fragte sie. „Was habe ich dir getan?“


  „Nichts“, gab er zurück, während er ihr immer noch den Rücken zudrehte. „Nichts, außer dass du meine Schwester wie Luft behandelt hast.“


  „Ich habe sie kaum gekannt!“


  „Und wolltest sie auch nicht näher kennen lernen“, erwiderte er mit verletzender Geringschätzung.


  Das stimmte, sie hatte es wirklich nicht gewollt. Aber nicht, weil sie sich für etwas Besseres gehalten hatte, wie Frank unterstellte. Mary Ellen hatte sich weder aus Büchern noch Ideen oder Esoterik etwas gemacht, und April hatte an Make-up, Kleidern und Starmagazinen nur ein höchst eingeschränktes Interesse gehabt. Davon abgesehen hatte es da noch dieses andere Problem gegeben.


  „Deine Schwester wollte Luke“, sagte April. „Darüber hätten wir uns nie einigen können.“


  „Meine Schwester war bescheuert“, gab Frank mit verächtlich verzogenem Mund zurück.


  April stutzte. „Aber du denkst …“


  „Sie sind nicht seinetwegen hier, April Halstead“, fiel ihr eine Stimme hinter ihr ins Wort. „Sie sind wegen dem hier, was Sie mir angetan haben.“


  April erstarrte. Sie drehte sich langsam zu der rechteckigen Gestalt um, zu dem Gesicht, das so männliche Züge hatte, sie sah die leicht hervorquellenden Augen und den blassen Mund.


  „Muriel“, flüsterte sie fassungslos.


  Die andere Frau lachte bellend. „Für jemanden, der sich für so klug hält, stehen Sie ganz schön auf der Leitung.“


  Das war wohl wahr. Alles passte zusammen. Muriel war bei der Armee gewesen. Muriel hegte schon lange einen Groll gegen sie. Muriel war frustriert und unausgeglichen und bereit, auf die Person einzuschlagen, die sie für ihr eigenes Versagen verantwortlich machte.


  Und doch war es nicht leicht zu akzeptieren. Aber sie musste es. Muriel hielt immer noch das Gewehr im Anschlag, und ihre Tarnhose war bis zu den Knien voller Matsch, als ob sie durch den Sumpf gewatet wäre.


  April starrte auf diesen letzten viel sagenden Beweis und spürte, wie ihre Miene hart wurde. „Sie haben auf Luke geschossen.“


  „Er war mir im Weg.“


  „Warum? Was wollen Sie von mir? Um Himmels willen, Muriel, Sie haben mein letztes Buch total verrissen. Reicht Ihnen das nicht?“


  „Ein toller Erfolg, nachdem es trotzdem in die Bestsellerlisten kam. Davon abgesehen fanden es andere Kritikerinnen gut, die dummen Kühe. Es war einfach unerträglich, dabei war mein Buch mindestens genauso gut. Aber haben Sie mir vielleicht geholfen, Werbung dafür zu machen? Oh, nein! Sie hatten nämlich Angst vor der Konkurrenz. Weil Sie den Gedanken nicht ertragen konnten, dass jemand Sie aus dem Rampenlicht verdrängen könnte. Sie wollten den ganzen Erfolg für sich allein.“


  „Ihr Buch war …“ April unterbrach sich abrupt, als ihr klar wurde, dass es nicht sehr weise wäre, Muriel die nackte Wahrheit über ihr Buch zu sagen, während diese mit einem Gewehr auf ihre Brust zielte.


  „Mein Buch war wunderbar, ein Meisterwerk!“ erklärte Muriel mit einem wilden Glitzern in den Augen.


  Es war geschwollen geschrieben, und außerdem waren so viele Stellen zusammengeklaut, dass es schon fast an ein Plagiat grenzte. April hatte mindestens drei Vergleiche entdeckt, die aus ihrer Feder stammten, und mehrere andere von Autorinnen, die sie gut kannte. Der Drang, auf diesen Sachverhalt hinzuweisen, war so stark, dass sie ihn kaum bezähmen konnte. „Ihr Buch hatte einige Schwachstellen“, sagte sie schließlich.


  „Es war perfekt!“


  Eins der großen Geheimnisse des Schreibens ist, dass die Person, die am nächsten dran ist, die Schwächen als Letzte sieht, dachte April. „Tut mir Leid“, sagte sie, „aber was das anbelangt, haben wir unterschiedliche Meinungen. Ich hatte nicht vor, Sie in irgendwelche Schwierigkeiten zu bringen, und hätte Ihnen gern geholfen, wenn Sie …“


  „Lügnerin! Sie lügen ja wie gedruckt!“ schrie Muriel, und April sah, dass sich in ihren Mundwinkeln Speichel sammelte. „Sie haben noch nie irgendwas für irgendwen getan.“


  „Das ist nicht wahr.“


  „Sie sind egoistisch und egozentrisch und so von sich eingenommen, dass es lächerlich einfach war, Sie eine ganze Weile zum Narren zu halten. Aber jetzt werden Sie mir zum Ausgleich für das Buch, das Sie mir weggenommen haben, einen Bestseller schreiben. Sie werden den Roman, an dem Sie derzeit sitzen, beenden und an mich weitergeben.“


  „Das glaube ich kaum“, sagte April mit einer Stimme, in der ein stählerner Unterton mitschwang.


  „Entweder tun Sie, was ich Ihnen sage, oder ich lasse Sie hier am steifen Arm verhungern. Obwohl ich mir auch noch ein paar andere Wege einfallen lassen kann, um Sie weich zu klopfen. Vielleicht erlaube ich unserem lieben Frank ja, mir zu helfen. Sie sind zwar nicht seine Schwester, aber es könnte durchaus sein, dass er sich gern eine Weile ausmalt, Sie wären es.“


  „Schnauze, Potts!“ brummte Frank hinter April. In seiner Stimme war ein wütender Unterton, aber auch ein verzweifelter Selbsthass, der nichts Gutes ahnen ließ. Gar nichts Gutes.


  April hob kämpferisch das Kinn, als sie Muriels Blick begegnete. „Sie können mich nicht so lange hier festhalten. Und selbst wenn Sie es könnten, ist mir schleierhaft, wie Sie erwarten können, dass ich unter diesen Umständen auch nur ein einziges vernünftiges Wort zu Papier bringe.“


  „So lange wird es nicht dauern. Und was das Zweite betrifft, was ist schon dabei? Schreiben kann man schließlich überall.“


  April musste unwillkürlich lachen. „Zum Schreiben braucht man mehr als nur einen Schreibblock und einen Stift. Man muss sich konzentrieren und auf den Text einlassen, und vor allem kann man keinen Stress gebrauchen. Davon abgesehen habe ich mein Manuskript nicht dabei. Und ich sehe hier nirgends einen Computer.“


  „Kein Problem“, erwiderte Muriel mit grimmiger Genugtuung. „Ich war bei Ihnen zu Hause und habe von Ihrem Roman einen Ausdruck gemacht. Den Rest können Sie mit der Hand schreiben. In den Computer eingeben kann ich es später immer noch.“


  „Sie sind in mein Haus eingebrochen und haben sich an meinem Computer zu schaffen gemacht?“ Es war schwer zu sagen, welches von beidem sie als eine größere Entweihung empfand. Allein der Gedanke daran ließ sie vor Zorn erbeben.


  Muriel nahm ihre Mütze ab und warf sie beiseite, dann fuhr sie sich mit knochigen Fingern durch ihr dünnes blondes Haar. „Es war ein Kinderspiel“, sagte sie mit unverhohlener Genugtuung. „Dieses alte Haus ist wie ein Sieb. Und wir benutzen beide dasselbe Programm.“


  „Ich habe in den letzten Tagen eine Menge geschrieben. Das haben Sie nicht.“


  „Das haben Sie also die ganze Zeit über in diesem verdammten Sumpf getrieben. Und ich dachte schon, dass Sie sich mit Ihrem Mitternachtsmann vergnügen. Na, macht ja nichts. Frank kann es holen.“


  Muriel schien auf alles eine Antwort zu haben, aber April hatte noch einen letzten Trumpf im Ärmel. „Damit werden Sie nie durchkommen. Mein Stil ist unverwechselbar. Jeder, der meine Bücher kennt, wird ihn erkennen. Und ein Richter wird mir Recht geben, wenn ich ihm das Original und meine Notizen zeige.“


  „Dann schreibe ich eben ein paar Passagen neu, so einfach ist das“, sagte Muriel mit einem harten Glitzern in den Augen. „Aber ich glaube nicht, dass Sie mich verklagen werden.“


  Der einzige Weg, wie sie es versäumen könnte, vor Gericht ihr Recht einzuklagen, wäre, wenn sie physisch nicht in der Lage dazu wäre. Das konnte nur bedeuten, dass Muriel vorhatte, sie aus dem Weg zu räumen, sobald sie das Wort ENDE in ihr Manuskript geschrieben hatte.


  Und Muriel Potts würde von ihrer harten Arbeit profitieren. Sie würde die Geschichte über Lukes Familie als ihren eigenen Roman ausgeben. Muriel würde die Früchte ihrer Arbeit ernten. Dieser Gedanke war unerträglich. Es war alles falsch, eine Schändung größten Ausmaßes.


  Als April diese Gedanken nach und nach kamen, spürte sie, wie etwas in ihr passierte. Plötzlich verstand sie, warum Granny May sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte, dass April die Geschichte der Familie Benedict als Folie für ihren Roman benutzte. Das Gefühl eines Übergriffs musste für jemanden, der schon so lange ein Teil der Familie war, noch viel größer sein.


  Sie, April Halstead, würde nie eine Benedict sein. Und das war etwas, wonach sie sich jetzt so verzweifelt sehnte, dass ihr ganz elend ums Herz wurde. Komisch, aber sie hätte Granny Mays Standpunkt vielleicht nie nachvollziehen können und wäre sich ihrer eigenen Sehnsucht nie so überdeutlich bewusst geworden, wenn Muriel Potts sie nicht mit der Nase darauf gestoßen hätte. Aber jetzt war es zu spät, jetzt konnte sie mit diesen Erkenntnissen nichts mehr anfangen.


  Es war zu spät, um Luke zu sagen, wie viel er ihr vor langer Zeit bedeutet hatte. Zu spät, ihn wissen zu lassen, dass er während dieser langen Jahre in ihren Gedanken stets präsent gewesen war, dass er in ihrer Fantasie so lebendig gewesen war, dass sie ihn in den Traummann von Millionen Frauen verwandelt hatte. Zu spät, um ihn um Verzeihung zu bitten, dass sie ihren Ängsten erlaubt hatte, sie von seiner Mitschuld an Mary Ellens Tod zu überzeugen. Zu spät, um ihm zu sagen, dass sie an ihn glaubte und ihn liebte, dass sie ihn immer geliebt hatte und immer lieben würde. Zu spät, um ihm zu sagen, dass er mit seinem Verdacht Recht gehabt hatte und dass er immer ihr Held gewesen war.


  Und es war auch zu spät herauszufinden, ob er in den vergangenen Tagen irgendwelche Gefühle für sie entwickelt hatte, die über einen Beschützerinstinkt hinausgingen, der etwas mit der Vergangenheit und schlichtem sexuellen Appetit zu tun hatte.


  Das alles zu wissen war unerträglich.


  „Haben Sie sonst nichts mehr zu sagen?“ fragte Muriel, die schmalen Lippen verziehend. „Das ist sehr schlau, aber das waren Sie ja schon immer, nicht wahr? Na schön. Dann ist es jetzt wohl am besten, wenn Frank das Manuskript holt, und in der Zwischenzeit kann mir die berühmte Autorin ja etwas zum Abendessen kochen.“


  „Was, jetzt?“ fragte Frank und stemmte entrüstet die Hände in die Hüften.


  „Ja, sofort!“ gab Muriel scharf zurück, während sie sich zu ihm umdrehte. „Ich will, dass sie morgen früh gleich anfängt zu arbeiten. Und sie kommt schneller voran, wenn sie da weitermacht, wo sie aufgehört hat.“


  „Ich glaube nicht, dass noch mal zurückzufahren so eine gute Idee ist“, wandte er ein.


  „Es ist mir schnuppe, was du denkst, Kumpel! Ich bezahle dich dafür, dass du tust, was ich dir sage. Hau jetzt ab und lass dich erst wieder blicken, wenn du jedes Fitzelchen Papier in Fingern hast, das sie an Bord beschrieben hat. Kapiert?“


  Seine einzige Antwort war ein verärgertes Brummen. Dann ging er in den hinteren Raum und kam einen Moment später mit einem zweiten Gewehr zurück. Es lag in seiner Hand wie eine Verlängerung seines Arms, als er die Tür so laut hinter sich zuknallte, dass die Wände wackelten. Seine Schritte hallten auf den Planken. Es folgte eine Stille, während der er wahrscheinlich das Abschleppseil abmachte, mit dem die beiden Boote zusammengebunden waren. Dann sprang er in das größere Boot an und fuhr weg.


  „Sie können doch kochen, oder?“


  April war so auf das konzentriert, was draußen passierte, dass sie bei der schneidenden Frage zusammenzuckte. Als sie sich umschaute, sah sie, dass der Tisch mit der Lampe in einer primitiven Küche stand, die einen Teil des vorderen Raumes einnahm. In dem schwachen Schein der Petroleumlampe konnte sie einen billigen Unterschrank mit einer Spüle ausmachen und etwas, das aussah wie ein Kohleherd.


  „Auf dem Ding da?“ Sie deutete auf den altmodischen Herd aus Gusseisen und verrostetem Nickel.


  „Warum nicht?“


  „Es wird eine Ewigkeit brauchen, bis er so heiß ist, dass man darauf kochen kann. Und bis es so weit ist, wird es hier drin so heiß sein wie in einem Backofen.“


  „Na und?“


  April zu zwingen, ihren Befehl auszuführen, war für Muriel ganz offenbar wichtiger als ihre Bequemlichkeit. Nicht dass es April etwas ausmachte zu kochen. Schließlich hatte sie sonst nichts zu tun, und schlafen würde sie sowieso nicht können, selbst wenn Muriel ihr erlaubte, ins Bett zu gehen. Auf diese Weise konnte sie so tun, als ob sie sich mit der Situation abgefunden hätte. Es würden noch andere wichtigere Schlachten geschlagen werden müssen.


  Sie zuckte gespielt gleichmütig die Schultern und sagte: „Schön, und was wollen Sie essen?“


  Das Essen, das sie zusammenstellten, war nicht unbedingt ein Feinschmeckermenü. Das Schwierigste jedoch war, in dem alten Herd ein Feuer zu entfachen. Aber immerhin gab es Brennholz und Zeitungen sowie Feueranzünder. Nach einiger Zeit kochte der Eintopf aus Kartoffeln, Dosenfleisch und Dosenbohnen auf dem Herd. Das einzig Gute daran war, dass die Hitze, die der Herd abstrahlte, Aprils Kleider und ihre zerzausten Haare trocknete.


  Während sie über den Herd gebeugt dastand und in dem Topf rührte, dachte sie an alles, was in der letzten Woche passiert war. Sie warf Muriel einen Blick zu, die sich mit einem Bier, das sie aus einer mitgebrachten Kühltasche genommen hatte, an den Tisch gesetzt hatte, und fragte: „Waren das wirklich Sie bei dem Telefoninterview? Oder hat Frank …“


  „Frank? Dieser alte Angsthase?“ Muriel lehnte sich in ihren Stuhl zurück und hakte einen Daumen in eine Hosentasche. „Gott, er ist so ein Weichei, dass er schon allein bei der Vorstellung, mit einer Frau überhaupt nur zu sprechen, rot wird, ganz zu schweigen davon, dass er sich trauen würde, in aller Öffentlichkeit irgendwas Obszönes zu sagen. Natürlich war ich es selbst, Dummchen, mit Hilfe moderner Elektronik. Das Zusatzgerät fürs Telefon war ein Weihnachtsgeschenk von meiner Mom, Gott segne ihr gutes Herz. Als hätte ich bei der Armee nicht gelernt, mich auch ohne solche Kinkerlitzchen zu verteidigen.“


  „Haben Sie Frank dort kennen gelernt, bei der Armee?“


  „Sie halten sich wohl für superschlau, was? Ja, kaum zu glauben, aber wir sind uns in einem Biergarten in Deutschland in die Arme gelaufen. Und als ich hörte, dass er aus Ihrer Heimatstadt kommt, habe ich ihn ein bisschen ausgequetscht. Ich war damals ein großer Fan von Ihnen, müssen Sie wissen. Ich wollte alles über Sie in Erfahrung bringen. Ist das nicht zum Totlachen?“


  „Dann hat er Ihnen erzählt …“


  „Er war besoffen und hat eine Menge gequatscht, was mir sehr gelegen kam, als ich mich zu meinem Schritt entschloss. Man könnte sagen, dass ich es ohne ihn und seinen Hass auf Luke Benedict nicht gekonnt hätte.“


  „Aber Sie waren es, die die Säure über Luke gekippt hat?“


  „Und das mit Ihrer Katze und mit dem Schuss auf Ihr Haus und alles. Ja. Zu diesem Zeitpunkt war Frank noch nicht mit von der Partie. Obwohl ich es eigentlich auf Sie abgesehen hatte. Benedict war nur zufällig im Weg.“


  „Ich hätte es mir gleich denken können.“


  „Ich war zu vorsichtig, um irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Aber Sie wären jetzt vielleicht nicht hier, wenn Ihr Luke an diesem Wochenende nicht bei Ihnen gewesen wäre. Ich habe den Entschluss gefasst, nachdem es mir nicht gelungen war, mich im Guten mit Ihnen zu einigen.“ Muriel trank einen Schluck von ihrem Bier. „Und nachdem ich zufälligerweise mitbekommen hatte, wie jemand gesagt hat, dass Sie mir diese Kritik schon noch heimzahlen würden.“


  „Ich verstehe. Wie du mir, so ich dir.“


  „Sehr richtig. Sie haben mir meine Karriere und mein Leben


  verpfuscht und dafür revanchiere ich mich jetzt.“


  April schüttelte langsam den Kopf. „Ich habe mich nur geweigert, Ihr Buch weiterzuempfehlen, das ist alles. Es war einfach nur meine Meinung, und ganz bestimmt nicht der Versuch, Ihre Karriere oder gar Ihr Leben zu ruinieren.“


  „Oh, verschonen Sie mich mit diesem Stuss, okay? Nachdem Sie sich geweigert hatten, eine Empfehlung für mein Buch auszusprechen, hat der Verlag mein nächstes abgelehnt. Mein damaliger Freund hat es spitzgekriegt und daraus geschlossen, dass meine Schreiberei nicht so viel Geld einbringt, wie er sich erhofft hatte, und hat mich eine Woche vor der Hochzeit sitzen gelassen. Ich hatte Träume, ich wollte Kinder, eine Familie, und dann war von einem Tag auf den anderen alles vorbei. Jetzt schreibe ich wieder bescheuerte Kurzkritiken und unterrichte total unfähige Möchtegernschriftsteller in kreativem Schreiben. Und da erstaunt es Sie wirklich, dass ich nicht gut auf Sie zu sprechen bin?“


  Jetzt verstand April zum ersten Mal die herbe Enttäuschung, die sich in Muriels Gesicht eingegraben hatte, und sah den Schmerz, der hinter ihrem machohaften Getue hervorlugte. April hatte immer gewusst, dass es nicht nur glamourös und großartig war, eine Liebesromanautorin zu sein, sondern dass dieser Beruf mehr Frustrationen und Sorgen als Belohnungen bereithielt und eine Misserfolgsrate, die einen das Fürchten lehren konnte. Sie hatte deswegen schon des Öfteren im stillen Kämmerlein Tränen vergossen, wenngleich sie die von anderen auch nicht allzu oft getrocknet hatte. Wie die meisten erfolgreichen Autorinnen neigte auch sie dazu, immer nur mit ihresgleichen zusammenzuglucken. Allerdings nicht deshalb, weil sie sich für andere zu schade gewesen wäre, sondern schlicht deshalb, weil sie sich mit Leuten am wohlsten fühlte, die den Druck kannten, dem man bei diesem Spiel ausgesetzt war, und weil so viele Anfänger Dinge von ihr wollten, die sie ihnen nicht geben konnte, ohne dass ihre eigene Kreativität oder Integrität darunter litt.


  „Es tut mir Leid“, sagte sie abrupt. „Es war mir nicht klar.“


  „Nein, natürlich nicht, wie auch? Sie sind viel zu sehr mit Ihren eigenen Geschichten beschäftigt und damit, ein Star zu sein, um … ach, was solls.“ Muriel trank noch mehr von ihrem Bier, vielleicht um die plötzliche Heiserkeit, die in ihrer Stimme mitschwang, zu lindern.


  April runzelte die Stirn und nahm noch einmal Anlauf. „Ich meine es ernst. Es tut mir wirklich Leid. Ich weiß, wie schwer es ist …“


  „Sie wissen gar nichts.“


  „Wie kommen Sie denn darauf?“ gab April mit einem Anflug von Verärgerung zurück. „Ich wurde nicht als Schriftstellerin geboren, wissen Sie. Wir müssen alle irgendwo anfangen. Ich habe auch Absagen bekommen und Geschichten geschrieben, die nicht funktioniert haben. Ich hatte Verleger, die plötzlich die Werbung eingestellt haben oder ihre Zusagen nicht einhielten. Ich habe mich gefühlt, als könnte ich nie mehr auch nur ein einziges Wort schreiben oder als ob alles, was ich bis dahin erreicht hatte, nur Glück gewesen war. Ich musste mir von Agenten und Lektoren und Verlegern anhören, dass alles das, was ich gemacht hätte, nicht zählte, und dass es nur ihre Arbeit und ihre Werbung sei, die mich dorthin gebracht hätte, wo ich bin, und dass ich deshalb dankbar sein müsste, dass sie mir die Güte erweisen …“ April unterbrach sich, so wie Muriel es getan hatte, weil sie befürchtete, dass ihre Stimme brechen könnte, wenn sie fortfuhr.


  „Schön, aber letzten Endes hat es bei Ihnen trotzdem funktioniert, oder nicht?“


  „Bis jetzt“, stimmte April zu, während sie blind in dem Eintopf herumrührte. „Aber es gibt keine Garantie dafür, dass es immer so bleibt.“


  „Was aber noch lange nicht heißt, dass Sie in meinem Fall diesmal irgendetwas anders machen würden, wenn Sie die Gelegenheit dazu hätten.“


  Das stimmte. Sie würde nicht lügen und behaupten, dass Muriels Buch gut sei, obwohl es schrecklich war. Sie konnte nicht ihren guten Namen, für den sie so hart gearbeitet hatte, benutzen, um ein Buch zu loben, das dieses Lob nicht verdiente. Weil Leute, die sich ihr Geld sauer verdienen mussten, dieses Buch dann kaufen und höchstwahrscheinlich enttäuscht sein würden. Außerdem kam noch hinzu, dass sie sehr genau wusste, dass man viel mehr brauchte als nur Glück und die Unterstützung eines Verlags, um an die Spitze zu kommen. Man brauchte Talent, das nötige Handwerkszeug, den Willen, viel und hart zu arbeiten, und die Fähigkeit, einen Gedanken, der einem in den Kopf kam, weiterzuentwickeln. Und etwas, das man nur als Herz beschreiben konnte: Man musste es fühlen, sonst funktionierte die Geschichte nicht.


  Muriel lachte freudlos auf, als April weiterhin schwieg. „Das dachte ich mir.“


  „Warum können Sie nicht etwas anderes machen?“ fragte April. „Warum müssen Sie unbedingt Liebesromane schreiben?“


  „Und das sagen ausgerechnet Sie?“ antwortete Muriel, abfällig den Kopf schüttelnd. „Warum können Sie denn nicht etwas anderes machen? Warum schreiben Sie?“


  „Weil ich die Geschichten mit mir herumtrage. Und wegen der Worte, die mir ständig wie eine Melodie durch den Kopf gehen. Ich schreibe, weil es mir Freude macht.“


  „Das ist es“, sagte die andere Frau mit einem Nicken. „Genau. Und Sie sind schuld, dass ich das jetzt nicht mehr kann. Womit wir wieder am Anfang wären.“


  So war es. April rührte den Eintopf um und sagte nichts mehr.


  Muriel war ein Profi. Sie legte ihr Gewehr rechts neben sich und ließ April nicht aus den Augen. Sie beobachtete sie, während sie aßen, blieb dicht neben ihr, als sie die Teller abwusch, und folgte ihr durch die Hintertür nach draußen, als sie beide die Außentoilette benutzten. Anschließend legte sie April eine Handschelle um und fesselte sie im hinteren Raum an den verrosteten Metallrahmen des Betts, dann legte sie sich auf die andere Seite der durchhängenden Matratze. Sie nickte ein, aber sie fuhr jedes Mal hoch, wenn April sich bewegte.


  April konnte nicht schlafen. Die Matratze war klumpig und roch vermodert, sie selbst brauchte ein Bad, einen Kamm, um ihre verfilzten Haare durchzukämmen, und etwas anderes zum Schlafen als die Kleider, die sie den ganzen Tag angehabt hatte. Die Handschelle behinderte ihre Blutzirkulation, so dass sich ihre Finger bald taub anfühlten. In der Hütte war es im Vergleich zum Pontonboot heiß und stickig, und das Blechdach über ihnen knackte, während die brütende Hitze des Tages daraus entwich.


  Nach einer Weile ging der Mond auf und schien durch das schmutzige Fenster. April schaute sich in dem Lichtschein um, sie sah die groben Bretterwände, an denen an Nägeln ausgewaschene Hemden und Jacken hingen, und auf die Hintertür, die zur Außentoilette führte. Sie ließ ihren Blick auf dem Gewehr verweilen, das Muriel neben sich in die Ecke gestellt hatte, und als sie ein Schauder überlief, schaute sie schnell wieder weg, aber es dauerte nicht lange, bis ihr Blick zurückkehrte.


  Neben dem Gewehr stand noch etwas anderes. Zuerst hielt April es für einen Mopp oder einen Besen, aber dann entschied sie, dass es sich um eine weitere Waffe handelte, wahrscheinlich um eine Jagdflinte. Es machte Sinn, weil die Hütte eine Jagdhütte war.


  Als es nichts Neues mehr zu entdecken gab, lag sie still da, während ihre Gedanken anfingen, sich endlos im Kreis zu drehen. Sie dachte immer wieder an Luke und fragte sich voller Angst, ob er wohl mit Frank auf dem Boot zusammengetroffen war, wobei sie inständig hoffte, dass er vor Franks Eintreffen schon weg war. Und dann würde Frank auch ihre Notizen nicht in die Finger bekommen. Alles, was sie in den letzten Tagen gesagt und getan hatte, spielte sich wieder und wieder in ihrem Kopf ab, zusammen mit dem, was sie vielleicht hätte sagen oder tun sollen. Sie dachte an ihre Arbeit und was diese für sie bedeutete, was sie weiterschreiben sollte, was Muriel letzten Endes erreichen wollte und tausend andere Dinge mehr.


  Irgendwann gegen Mitternacht war sie entschlossen, lieber zu sterben als zuzulassen, dass Muriel ihre Ideen stahl und aus ihrer harten Arbeit Kapital schlug.


  Obwohl sie natürlich viel lieber leben wollte, mit all dem Vergnügen und ja, auch all dem Schmerz, die das Leben mit sich brachte. Sie hatte es satt, so abgekapselt von anderen Menschen und ihren eigenen Bedürfnissen und Gefühlen zu leben. Was immer jetzt auch noch passieren mochte, eins hatte sie begriffen: Sie wollte nicht nur leben, sondern auch wirklich spüren, dass sie am Leben war.


  Doch vorher musste sie Muriel entkommen. Und dazu brauchte sie ein Boot und einen Plan.


  Die Idee kam ihr in den frühen Morgenstunden, nicht lange nachdem sie das Boot gehört hatte, mit dem Frank zurückkam. Es würde ein Opfer sein. Sie konnte schon allein den Gedanken daran kaum ertragen und spürte bereits jetzt, wie weh es tun würde. Aber es musste sein. Einen anderen Weg gab es nicht.


  Würde Muriel auf ihren Trick hereinfallen? April wusste es nicht. Sie würde abwarten müssen, was passierte.


  Am nächsten Morgen warf Muriel sie bereits bei Sonnenaufgang aus dem Bett. Sie war geladen, weil Frank ohne das Manuskript zurückkommen war. Er behauptete, das Boot sei weg gewesen, aber Muriel beschimpfte ihn, nur zu feige gewesen zu sein. April hingegen atmete auf, als sie die Neuigkeit hörte, weniger des Manuskripts als der Tatsache wegen, dass Luke sich offenbar in Sicherheit gebracht hatte. Muriel verweigerte ihr die Bitte, sich frisch machen zu dürfen, und zwang sie, das Frühstück zuzubereiten. Dann befahl sie ihr, sich an die Arbeit zu machen, und kündigte an, dass April nur etwas zu essen und zu trinken bekäme, wenn sie pro Stunde eine Seite schrieb.


  Der Tag kroch im Schneckentempo dahin, während April auf ihre Chance wartete. Sie saß mit gesenktem Kopf da, um sich ihre Wut nicht anmerken zu lassen. Aber sie arbeitete, sie schrieb, irgendetwas, Stunde um Stunde, Seite um Seite. Es war egal, was sie zu Papier brachte, weil Muriel, die die ersten beiden Seiten überflogen hatte, jetzt keine Anstalten mehr machte, irgendetwas zu lesen. Aber vielleicht gerade weil April sich nicht bewusst anstrengte und nicht versuchte, ihre Gedanken vor dem Niederschreiben wie üblich sorgfältig zu ordnen, flossen die Worte in einem stetigen Fluss aufs Papier. Das sollte sie sich eine Lehre sein lassen.


  Anfangs wurde sie jedes Mal abgelenkt, wenn sie draußen auf dem See ein Motorboot hörte. In der Hoffnung, es könnte Luke sein, hob sie den Kopf und lauschte, bis der Motor in der Ferne verklungen war. Bis sie merkte, dass Muriel sie aus zusammengekniffenen Augen anstarrte, wobei um ihre Mundwinkel ein kaltes Lächeln spielte. Danach ließ April sich ihr Interesse nicht mehr anmerken.


  Am Nachmittag war es so brütend heiß, dass sie in Schweiß gebadet und das Papier unter ihrer Hand und ihrem Handgelenk ganz nass war. Fliegen belästigten sie, Schmeißfliegen, die ihr um den Kopf summten und mit bazillenverseuchten Beinen über ihre Arme spazierten, ebenso wie blutrünstige Moskitos, die sich im Sturzflug auf ihren Beinen niederließen, um sich ihren Nachmittagsimbiss zu holen. Die Insekten kamen durch die verrosteten und zerrissenen Fliegengitter vor den Fenstern herein, die ebenso wie die Türen weit offen standen, um jeden Luftzug, der vom See hereinwehte, auszunützen. Aber es gab keinen, es gab nur gnadenlose brütende Hitze und die weiß glühenden Strahlen der Sonne.


  Endlich ging die Sonne unter. Als das Licht mit ihr verschwand, klappte April ihren Schreibblock mit den Seiten, die sie heute tagsüber geschrieben hatte, zu und legte ihn ordentlich auf die ausgedruckten Manuskriptseiten, die Muriel aus Mulberry Point gestohlen hatte. Sie stand von ihrem Stuhl auf und reckte sich ausgiebig.


  „Was soll das?“ fragte Muriel scharf von der Tür her, wo sie saß und sich mit ihrer Kappe Luft zufächelte.


  „Es ist zu dunkel, ich kann nichts mehr sehen. Ich dachte …“


  „Sie brauchen nicht zu denken, kapiert? Ich sage Ihnen schon, was Sie zu tun haben.“


  April biss die Zähne zusammen und schluckte die scharfe Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag, hinunter. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie Muriels Schikanen noch ertragen konnte, ohne zu explodieren. Obwohl sie deren Gehässigkeit vielleicht benutzen konnte, um schneller an ihr Ziel zu gelangen.


  April hob ihr Haar im Nacken hoch und stöhnte: „Puh, ist das eine Hitze, ich bekomme kaum noch Luft. Sie erwarten heute hoffentlich nicht von mir, dass ich etwas koche, weil ich mich nämlich weigere. Lieber sterbe ich, als diesen Herd anzumachen.“


  „Das lässt sich einrichten“, sagte Muriel, während sie eine Hand auf das Gewehr legte, das quer über ihrem Schoß lag, und den glatten Holzkolben streichelte.


  „Oh, wirklich, Muriel!“ jammerte April. „Haben Sie Erbarmen mit mir.“


  „Steaks und Pommes frites. Ich will Steaks und Pommes. He, Frank, was ist mit dir? Du hast doch bestimmt auch Hunger.“


  Frank, der mit seiner Mütze überm Gesicht und dem Gewehr neben sich draußen auf dem Bretterboden der Veranda neben einer Batterie leerer Bierflaschen lag, grunzte nur.


  April widerstand dem Drang, mit dem Fuß aufzustampfen wie eine Heldin in einem altmodischen Liebesroman aus den Fünfzigern. Es hätte ein bisschen übertrieben gewirkt. Deshalb wirbelte sie nur in gespielter Verärgerung herum und sagte eingeschnappt über die Schulter: „Es ist nicht zu fassen. Ich glaube, es macht Ihnen wirklich Spaß, mich leiden zu sehen.“


  „Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass es mir das Herz bricht.“


  April warf Muriel einen vernichtenden Blick zu und zündete die Petroleumlampe auf dem Tisch an. Die orangefarbene Flamme ließ es draußen dunkler erscheinen, als es in Wirklichkeit war. Das war etwas, was sie in ihre Rechnung einbeziehen musste.


  Sie drehte sich zum Herd um und riss das Türchen auf. Verärgert in sich hineinbrummend, traf sie die Vorbereitungen, um im Herd ein Feuer zu machen. Nicht lange danach loderten die Flammen hoch auf.


  Sie hatte keine Eile, die Steaks vorzubereiten, die Frank aus dem Bootskühlschrank geholt hatte, was nur normal war, weil es eine Weile dauern würde, bis der Herd heiß war. Sie fand eine schwere Pfanne aus Gusseisen und schrubbte sie gründlich sauber, dann ließ sie sie trocknen. Nachdem sie die Steaks aus der Kühlbox genommen hatte, bereitete sie aus den spärlichen Ingredienzen, die sie vorfand, eine Marinade zu und legte das Fleisch hinein. Während die Steaks marinierten, hätte sie eigentlich die Kartoffeln schälen können, aber das würde die Angelegenheit nur beschleunigen, und das war das Letzte, was sie wollte. Stattdessen werkelte sie geschäftig herum, spülte Teller und wischte Schränke aus wie eine fleißige Hausfrau. Als sie spürte, dass es auffallen würde, wenn sie die Sache noch länger hinauszögerte, briet sie die Speckstreifen an, die vom Frühstück übrig geblieben waren, dann legte sie die Steaks in die Pfanne. Als sie zu brutzeln begannen, wendete sie sie und achtete sorgsam darauf, dass sie schön gleichmäßig braun wurden.


  Ihr war vom Herumwerkeln am Herd so heiß geworden, dass ihr fast schwindlig war. Es war ihr egal. Sie verspürte nur Heiterkeit, zusammen mit einer grimmigen Vorfreude. Sie stocherte mit dem Schürhaken in dem Feuer herum, so dass es hell aufloderte, und legte noch zwei Holzscheite drauf.


  „Riecht gar nicht mal so übel.“ Frank hob den Kopf, schob sich die Mütze aus den Augen und schaute durch die offene Tür in die Hütte. „Wenn du allerdings in dem Schneckentempo weitermachst, bin ich verhungert, bevor du das Essen auf den Tisch bringst.“


  „Ich beeile mich ja schon.“ April warf ihm ein – wie sie hoffte – nervös wirkendes Lächeln zu, dann glitt ihr Blick kurz an ihm vorbei nach draußen. Es würde mindestens noch eine Viertelstunde dauern, bis es ganz dunkel war. Deshalb musste sie Frank noch einen Moment ablenken.


  Also machte sie sich an die Kartoffeln und wusch sie mit etwas Wasser aus dem Wasserkanister ab. Bevor sie nach dem Schälmesser griff, warf sie Frank erneut einen Blick zu. „Ich habe über Mary Ellen nachgedacht. Luke hat mir kürzlich ein bisschen was über sie erzählt.“


  „Ich will nicht darüber reden.“ Frank zog sich die Kappe wieder übers Gesicht.


  „Wirklich nicht? Interessiert es dich nicht, seine Sicht zu hören, oder willst du nicht wenigstens wissen, was er über die letzte Nacht deiner Schwester erzählt hat?“


  „Es ändert nichts.“


  „Das stimmt nicht. Es ändert zwar nichts an den Tatsachen, aber vielleicht an deinen Gefühlen. Und das wäre doch immerhin etwas.“ Als er nichts erwiderte, fuhr sie fort: „Es tut ihm Leid, weißt du. Es tut ihm Leid, dass sie gestorben ist, und es tut ihm auch Leid, dass er ihr nicht das geben konnte, was sie von ihm wollte. Am meisten Leid tut ihm aber, dass er sie nicht retten konnte.“


  „Ja, mir auch. Na und?“


  „Er hat gesagt, dass sie es nicht absichtlich gemacht hat. Sie hat zwar davon gesprochen, und vielleicht hat sie ab und zu sogar wirklich daran gedacht, aber das tun viele Jugendliche. Die einen meinen es ernst und die anderen nicht. Deine Schwester ist von der Straße abgekommen, als sie versuchte, einem Schulbus auszuweichen. Es war ein Unfall, das ist alles. Nur ein Unfall.“ Sie hatte das Gefühl, dass Frank sie anstarrte, aber diesmal beschäftigte sie sich damit, die Kartoffeln in Streifen zu schneiden, statt seinem Blick zu begegnen.


  „Das hat er wirklich gesagt?“ fragte Frank.


  „Ja.“


  Frank schnaubte. „Sie wäre heute noch am Leben, wenn sie nicht mit ihm mitgefahren wäre.“


  „Vielleicht. Aber er hat sie nicht gezwungen einzusteigen, weißt du, Sie hat sich ungefragt in sein Auto gesetzt, weil sie total von der Rolle war. Und dann ist sie einfach losgefahren. Kann sein, dass die Schuld bei demjenigen liegt, wegen dem sie in dieser Nacht so außer sich war.“


  „Bei mir, meinst du.“


  „Wenn du es warst, der sie zum Weinen gebracht hat, dann ja.“


  Er starrte sie einen langen Moment an und sagte schließlich: „Jetzt ist es zu spät.“


  Meinte er damit, dass es für Mary Ellen zu spät war? Oder für Luke? Oder wollte er ihr damit sagen, dass es zu spät war, um das, was mit ihr passieren würde, noch zu ändern? Seinem harten Blick konnte sie nur entnehmen, dass es jedes einzelne sein konnte … oder alles zusammen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Muriel ihr Gespräch mit unergründlichem Gesichtsausdruck verfolgte.


  April hob das Kinn und sagte ruhig, aber herausfordernd: „Ist es das wirklich?“


  Frank antwortete nicht. Aus der Pfanne stieg Qualm auf. Als April die Steaks eilig wendete, sah sie, dass sie auf einer Seite schon ein bisschen angekohlt waren.


  Sie stach mit der Gabel in ein Fleischstück hinein, um zu sehen, ob es schon durch war, dann legte sie es auf einen Teller. Nachdem sie die beiden anderen Steaks ebenfalls herausgenommen hatte, tat sie frisches Öl in die Pfanne und ließ es heiß werden, während sie die Kartoffeln fertig schnitt. Als sie die Kartoffelschnitze in das heiße Öl schüttete, brutzelte und zischte es, dann wurde es wieder still.


  April behielt mit einem Auge die Pommes frites im Auge, während sie immer wieder nach draußen in die hereinbrechende Dunkelheit schaute. Sie erwog, die Dinge noch ein bisschen in die Länge zu ziehen, indem sie in dem von den Speckscheiben übrig gebliebenen Fett Brot briet, aber sie befürchtete, dass Muriel vielleicht misstrauisch werden könnte. Im Übrigen hatte sie die Essensvorbereitungen inzwischen lange genug ausgedehnt.


  Als die Pommes frites gar waren, nahm sie sie vom Herd und schüttete sie auf einen Teller, den sie auf den Tisch stellte. Anschließend tat sie so, als räume sie den Tisch ab, wobei sie sich ihren Manuskriptstapel samt dem Notizbuch in die Armbeuge schob, während sie die Lampe mehr in die Mitte rückte. Dann stellte sie die Teller mit den Steaks auf den Tisch und legte neben jeden Teller eine Gabel.


  Während sie all dies tat, schaute sie immer wieder zu dem Fenster hinter dem Tisch, dessen verrottetes Fliegengitter nur noch halb in den Angeln hing, und versuchte die Höhe einzuschätzen. Okay, es wurde Zeit.


  Als sie wieder am Herd war, griff sie nach einem Lappen und benutzte ihn wie einen Topflappen, um die Ofentür zu öffnen, als wolle sie noch ein letztes Mal in dem Feuer herumstochern, bevor sie die Zugklappe schloss. Bei dem plötzlichen Luftzug sprangen Hitze und Funken heraus.


  „Ich habe einen Entschluss gefasst, Muriel“, sagte sie in beiläufigem Ton, während sie den Lappen beiseite legte.


  „Herzlichen Glückwunsch.“ Muriel stand mit Blick auf die gefüllten Teller auf. Frank hinter ihr rappelte sich ebenfalls auf.


  „Ich glaube nicht, dass ich Ihnen mein Buch überlasse.“ Sie hatte ihr Manuskript und den Notizblock in beiden Händen und rollte sie jetzt zusammen.


  Muriel gönnte ihr kaum einen Blick. „Es geht aber nicht nach Ihnen. Wa…“


  April hätte am liebsten laut gelacht, als sie den vor Entsetzen weit aufgerissenen Mund der Frau sah, und hätte es auch getan, wenn sie Zeit dazu gehabt hätte. Die hatte sie aber nicht.


  Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihr unvollendetes Buch in den Feuer spuckenden Rachen des Herdes zu schieben.


  20. KAPITEL


  Muriel stieß einen gellenden Schrei aus und war mit einem Satz beim Herd. Sie ließ das Gewehr fallen, griff nach dem Schürhaken und riss die Ofentür wieder auf. Das Manuskript darin brannte lichterloh. Kleine brennende Papierfetzen und glühende Asche flogen durch die Luft, während sie ein paar halb verkohlte Seiten mit dem Schürhaken aus den Flammen rettete, zu Boden warf und mit ihren Stiefeln darauf herumtrampelte.


  April zögerte keine Sekunde. Sie wirbelte zu dem Fenster hinter dem Tisch herum, war mit drei langen Schritten dort und mit einem Satz auf dem Fensterbrett, wo sie mit aller Kraft an dem Fliegengitter rüttelte. Der verrottete Holzrahmen lockerte sich, so dass sie ihn ganz herausreißen konnte. Dann sprang sie in die schützende Dunkelheit.


  Als sie auf dem Boden aufschlug, schoss ein scharfer Schmerz durch ihre Schulter. Sie ignorierte ihn, während sie weiterrollte und sich gleich darauf aufrappelte. Hinter sich hörte sie Frank brüllen und Muriel fluchen. Jetzt tauchte in der Fensteröffnung ein großer Schatten auf. April zog den Kopf ein und rannte.


  Zweige zerkratzten ihre Haut. Brombeergestrüpp wickelte sich um ihre Beine und stach ihr in die nackten Fußsohlen. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und ihr Atem brannte in ihrer Kehle. Hinter ihr peitschte ein Schuss auf. Sie unterdrückte einen Schrei und duckte sich instinktiv. Zwei weitere Schüsse hallten krachend durch die Stille. Sie hörte, wie die Kugeln das Blätterdach über ihr durchschlugen.


  Frank schoss in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, die sie verursachte. Obwohl es eher so aussah, als wolle er sie nur einschüchtern, blieb sie abrupt stehen und versuchte zu entscheiden, ob es so war, während sie Atem holte. Als sie sich umschaute, sah sie ihn durchs Fenster springen. Seine Silhouette wurde für einen Moment von dem Lichtschein, der aus dem Innern der Hütte fiel, erleuchtet, dann rannte er in ihre Richtung. Er schaute beim Laufen immer wieder wild um sich und versuchte die Dunkelheit mit Blicken zu durchdringen.


  Allerdings schien er sich nicht besonders sicher zu sein, in welche Richtung sie gelaufen war, weil er immer wieder stehen blieb und lauschte. Sie schlich noch ein paar Schritte weiter, dann drehte sie sich um sechzig Grad und pirschte sich so leise wie möglich von hinten an die Hütte an. Frank änderte seine Richtung glücklicherweise nicht.


  Sie war vorerst entkommen, aber was nun? Die Hütte lag direkt am See, so dass das Land dahinter vermutlich nicht ganz so sumpfig war. Dem Sonnenstand während des Tages nach zu urteilen müsste Turn-Coupe eigentlich immer noch im Westen liegen. Bis zur Hauptstraße mussten es mindestens zwölf oder fünfzehn Meilen sein, ein Weg, der durch dichtes Waldgebiet führte, das von unzähligen kleinen Wasserarmen durchzogen war, die alle gleich aussahen. Um den See schlängelten sich ein paar unbefestigte Straßen, aber es war nicht ausgemacht, ob sie auf eine stoßen würde. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass sie sich schon nach einer Meile verirrte.


  Am besten war es, mit dem Boot übers Wasser zu fliehen. Andererseits war das mit Sicherheit genau das, womit Frank und Muriel rechneten. Das Ratschen der Fliegengittertür vorn am Haus war ein sicherer Hinweis darauf, dass die verhinderte Liebesromanschriftstellerin sich gerade anschickte, ihr einen Strich durch die Rechnung zu machen, indem sie zur Anlegestelle hinunterging.


  Was nun? dachte April verzweifelt. Sollte sie wegrennen? Sich verstecken? Durch den See schwimmen?


  Wegrennen schied aus, Punkt. Sich zu verstecken und darauf zu warten, dass man sie fand, schmeckte ihr ebenso wenig, selbst wenn sie ein vernünftiges Versteck gefunden hätte. Sie war eine gute Schwimmerin, aber die Chance, dass sie das Ufer erreichte, bevor die beiden sie mit dem Boot einholten, war verschwindend gering. Was also sollte sie tun?


  Wenn dies jetzt einer ihrer Romane wäre und sich ihre Heldin gerade so elegant aus einer höchst misslichen Lage befreit hätte, wäre es an der Zeit, dass der Held auf der Bildfläche auftauchte, um die Rettung perfekt zu machen und die Schurken zu überwältigen. Doch dass das passierte, war ziemlich unwahrscheinlich. Draußen auf dem See war nichts zu hören, was man auch nur andeutungsweise für einen Außenbordmotor hätte halten können. April hatte niemanden, auf den sie sich verlassen konnte, außer sich selbst.


  Davon abgesehen, hatte sie einmal eine Szene geschrieben, in der eine Heldin entkommen war, indem sie einfach kehrtgemacht hatte und in die Höhle zurückgegangen war, in der man sie festgehalten hatte. Ja, und hatte sie nicht sogar eine Waffe gefunden …?


  Eine Waffe. Im Schlafraum der Hütte war noch eine Jagdflinte gewesen.


  Ob sie noch da war? Und würde sie die Nerven haben, sie zu benutzen, falls sie sie in die Finger bekäme? April hatte noch nie geschossen, obwohl Luke ihr vor Jahren unbedingt das Schießen hatte beibringen wollen. Theoretisch wusste sie, wie man mit einem Gewehr hantierte, Luke hatte es ihr damals erklärt, außerdem hatte sie es für ihre Actionszenen recherchiert, aber das war auch schon alles. Sie verabscheute Schusswaffen, die nur zum Töten gemacht waren. Sie waren in ihrer Erinnerung eng mit Schmerz und Verlust verknüpft, mit Blut und Schrecken und dem eisigen Entsetzen, das sie erfüllt hatte, als sie ihren Vater tot über dem Leichnam ihrer Mutter hatte liegen sehen. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich überwinden konnte, das Gewehr anzufassen, geschweige denn, damit zu schießen.


  War ihre Abneigung stärker als ihr Überlebenswille? Es sah ganz danach aus, als müsste sie es herausfinden. Was immer sie auch tun wollte, sie musste sich entscheiden und es tun. Die Zeit wurde knapp.


  April machte für einen Moment die Augen ganz fest zu. Dann schlich sie zur Hütte zurück.


  Als sie die Rückseite erreicht hatte, presste sie sich so eng wie möglich gegen die Bretterwand und schob sich Schritt für Schritt auf die Treppe der Hintertür zu, wo der Schlafraum lag. Es war ihre einzige Chance. Muriel bewachte immer noch die Boote an der Anlegestelle. Und Frank war wahrscheinlich noch auf der Nordseite des Hauses und suchte den Waldrand ab. Sie konnte nur hoffen, dass er auch dort blieb.


  Die Hintertür war den ganzen Tag über offen gewesen, damit Luft ins Haus kam, und sie stand immer noch offen. Leise wie eine Katze schlüpfte April in den Schlafraum.


  Die Petroleumlampe in der Küche brannte immer noch. Ihr Schein fiel in den hinteren Raum. April blieb stehen und lauschte angestrengt, aber es war nichts zu hören. In der Luft hing der Gestank nach verkohltem Papier, und sie verspürte einen kurzen Stich des Bedauerns über die Worte, die in Rauch aufgegangen waren, über die verlorene Zeit und Mühe. Dann schob sie die Gedanken weg und schaute in die Ecke, in der das Gewehr lehnte.


  Es war wie angenommen eine Jagdflinte. April streckte die Hand danach aus, dann ballte sie die Finger zur Faust. Es war ungefähr so, als wenn sie gezwungen gewesen wäre, die Hand nach einer Giftschlange auszustrecken. Der Lauf der Waffe sah genauso unheimlich und tödlich aus.


  Dann schrie Muriel vor dem Haus: „April! Wo stecken Sie?“


  Jetzt packte April das Gewehr kurz entschlossen am Lauf und klemmte es sich unter den Arm. Es war eine 30.06 Automatik, die gut in der Hand lag und nicht zu schwer war. Daneben lagen mehrere Schachteln mit Munition verschiedenen Kalibers. Sie schaute sie schnell durch und fand die richtigen. Sie warf die Munitionsschachtel aufs Bett, dann lud sie das Magazin, schob es mit zitternden Fingern wieder an seinen Platz zurück und stopfte sich die übrige Munition in die Taschen ihrer Shorts.


  „April! Kommen Sie raus! Sie können sich nicht vor uns verstecken. Wir finden Sie sowieso.“ Das Geschrei wurde von einer Gewehrsalve untermalt.


  April stand erstarrt mit angehaltenem Atem und dem Gewehr in der Hand da. Dann wurde ihr klar, dass Muriel nicht wissen konnte, wo sie war, sonst wäre sie schon längst in die Hütte zurückgerannt. Zweifellos dachte sie, dass sie sich irgendwo im Wald versteckte, und hoffte, sie würde sich einschüchtern lassen und herauskommen.


  Womöglich bekommt Muriel jetzt mehr als das, womit sie gerechnet hat, dachte April grimmig entschlossen, als sie wieder Atem holte. Die Frau hatte auf Luke geschossen, sie hatte sie in die Enge getrieben und gedemütigt und sie gezwungen, etwas zu zerstören, was ihr wichtig war. Jetzt stand Muriel zwischen ihr und der Freiheit, die sie dringend brauchte, um herauszufinden, was mit dem Mann, den sie liebte, passiert war.


  Seltsamerweise fühlte sich das Gewehr nicht länger wie eine Bedrohung, sondern wie eine Ermächtigung an, das Mittel, um das zu bekommen, was sie brauchte. Sie klemmte es sich wieder unter den linken Arm. Dann presste sie entschlossen die Lippen zusammen und ging zur Tür.


  Sekunden später war sie wieder draußen. Ohne ein Geräusch zu verursachen ging sie die Hintertreppe hinunter und begann auf die Südecke zuzugehen. Kurz davor blieb sie stehen, spähte kurz hinter ihrer Deckung hervor und zog sich wieder zurück.


  Einen Teil des Anlegestegs hatte sie gut übersehen können, der andere aber wurde von der Veranda verdeckt. Soweit sie es sehen konnte, hatte sich in der näheren Umgebung nichts verändert, aber die Vorstellung, unter Umständen auf einen Menschen schießen zu müssen, ließ sie immer noch zögern. Sie runzelte die Stirn und hielt den Atem an, während sie aus den Geräuschen zu schließen versuchte, wo sich Frank und Muriel aufhielten.


  Von irgendwo ganz weit aus der Ferne hörte man ein Brummen, als ob mehrere Motorboote angelassen worden wären. Es erinnerte April an den Lärm, den Jugendliche aus den vornehmeren Häusern am See veranstalteten, wenn sie nachts auf dem Hauptkanal Wettrennen machten. Das weit entfernte Geräusch verstärkte die Stille, die sie umgab, noch.


  Man hörte nicht einmal einen Vogelruf. Nur das Wasser schwappte leise gegen die Pfeiler des Anlegestegs, und durch die Baumkronen säuselte der Wind. Die unzähligen Insekten hatten ihr Nachtlied angestimmt.


  Jetzt hörte sie von der anderen Seite des Hauses einen leisen Fluch, als ob jemand in der Dunkelheit über eine Wurzel gestolpert wäre. Frank und Muriel schienen das Warten an der Seeseite aufgeben zu haben und bahnten sich jetzt ihren Weg durch den Wald hinterm Haus. April musste machen, dass sie wegkam, sonst wurde sie womöglich noch entdeckt. Sie umfasste den Gewehrkolben fester und schlich um die Ecke.


  Nur ein paar Schritte weiter stand Muriel. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und riss ihre Waffe hoch. April handelte ohne nachzudenken. Sie sprang vor, ballte instinktiv die Hand zur Faust und rammte sie der Frau in den Magen.


  Muriel ächzte und rang nach Luft. Sie umklammerte mit einer Hand ihren Bauch, während sie mit der anderen das Gewehr in Anschlag zu bringen suchte. April tauchte ab, dann kam sie blitzschnell wieder hoch und ließ ihre Faust auf Muriels Nase niedersausen.


  Volltreffer. April spürte, wie Fleisch und Knochen unter ihren Knöcheln nachgaben. Schmerz schoss von ihrem Unterarm in den Ellbogen. Als Muriel aufheulend zurücktaumelte und hinfiel, wirbelte April herum. Dann rannte sie über den Anlegesteg zum Dinghi.


  Es war das Klicken eines Sicherungshebels, das sie warnte. Noch ehe sie das Geräusch richtig einordnen konnte, warf sie sich zu Boden und rollte sich vom Steg herunter in das seichte Wasser. Der erste Schuss riss die Planken auf, auf denen sie soeben noch gestanden hatte, der zweite durchschlug einen Stützpfeiler, und der dritte wirbelte Schlamm auf, der ihr in die Haare spritzte, als sie sich hinter dem Holzgerüst verschanzte.


  Zorn explodierte in ihr und löschte jeden Gedanken aus. Angst, Zweifel und die letzten Reste von Nervosität lösten sich in Luft auf. Gleich darauf überfiel April eine tödliche Ruhe. Sie hörte und sah nichts außer den Schüssen aus Muriels Gewehr und das Mündungsfeuer, das ihren Standort markierte. Zusammengekauert hinter der dürftigen Deckung des Anlegestegs brachte April ihr Gewehr in Anschlag.


  Und dann war es plötzlich, als wäre die Zeit zurückgedreht worden, und sie war wieder mit Luke zusammen – ein junges Mädchen in Shorts und Pferdeschwanz neben einem hoch aufgeschossenen muskulösen Jungen. Sie konnte seine sorgfältige Instruktion fast hören. Leg den Gewehrkolben in die Beuge zwischen Schulter und Arm. Bring Kimme und Korn in Übereinstimmung. Und dann zieh den Abzug nicht ruckartig, sondern ganz gleichmäßig zurück.


  Es klappte. Die Jagdflinte spuckte ihre Munition aus, und Muriel stieß einen durchdringenden Schrei aus, dann verschanzte sie sich hinter der Brüstung der Veranda. April schickte ihr noch eine Kugel hinterher, um sie zu ermutigen, auch dort zu bleiben.


  Gleich darauf brüllte Frank irgendetwas, und Muriel brüllte zurück. Innerhalb von Sekunden wurde April aus einer anderen Richtung unter Beschuss genommen. Die Schüsse peitschten hinter ihr übers Wasser, so dass es hoch aufspritzte, aber sie behielt den Kopf, um den sie schützend einen Arm gelegt hatte, unten. Als keine Schüsse mehr fielen und das Echo zwischen den Bäumen verhallte, wartete April, bis sie ein Ziel zu haben glaubte. Dann tauchte sie kurz auf und gab zwei Schüsse auf die Nordseite der Hütte ab, wo Frank stand, und tauchte schnell wieder ab.


  Sie hatte nicht getroffen, und sie wusste es. Sie war zu sehr in Eile gewesen und hatte zu viel Angst gehabt, dass Frank besser zielte und eine ruhigere Hand hatte als Muriel. In der plötzlichen Stille schob sie ihre Hand in ihre Tasche und kramte nach weiterer Munition, die zum Glück nicht nass geworden war, dann lud sie nach. Sogar während sie das Magazin auffüllte und es wieder an seinen Platz zurückschob, rasten ihre Gedanken. Ihre Chancen standen nicht gut. Frank und Muriel mussten ihre Schüsse nur koordinieren, dann konnten sie sie langsam einkreisen. Sie konnte ihnen noch ein paar Probleme machen, aber ihre Deckung war dürftig und ihre Munition begrenzt, so dass es nur eine Frage der Zeit war. Es sei denn natürlich, sie tötete einen von ihnen oder gar beide.


  Konnte sie das? Bis jetzt konnte sie es sich immer noch nicht vorstellen. Vielleicht würde sie ja irgendwann aus Verzweiflung und Angst ganz instinktiv handeln, aber sie war sich nicht sicher. Es gab nur einen einzigen Weg, es herauszufinden.


  Du lieber Gott, wie hatte sie nur in eine solche Situation kommen können? Was hatte sie getan, dass sie gezwungen war, hier im Sumpf gegen eine verrückte Frau und einen ausgebrannten Alkoholiker um ihr Leben zu kämpfen? Sie war eine Schriftstellerin, keine ehemalige Armeeangehörige wie Muriel. Es fiel ihr schon schwer, Kakerlaken und Fliegen zu töten, geschweige denn etwas Warmblütiges. Actionszenen auf dem Papier waren eine Sache, aber sie zu erleben war eine ganz andere.


  Trotzdem würde sie dafür sorgen, dass Muriel Potts und Frank Randall es bitter bereuten, dass sie ihren zurückgezogenen Lebensstil und ihre höflichen Umgangsformen für Schwäche hielten und dass sie mit einer Frau aneinander geraten waren, die sich ihren Lebensunterhalt damit verdiente, sich komplizierte Geschichten mit einem überraschenden Ende auszudenken.


  Sie wollte verdammt sein, wenn sie sterben würde, bevor sie Luke Benedict ins Gesicht gesagt hatte, dass sie ihn liebte.


  Ich werde dich finden.


  Das hatte er gesagt, und er hatte es ernst gemeint, das wusste sie mit jeder Faser ihres Herzens. Wenn er es bis jetzt noch nicht geschafft hatte, dann hieß das, dass es ihm bis jetzt aus irgendeinem Grund noch nicht möglich gewesen war. Das war in Ordnung. Obwohl ihr im Moment nichts lieber gewesen wäre, als ihn neben sich zu wissen und seine Arme um sich zu spüren, musste es nicht sein. Und wenn er sie nicht finden konnte, würde sie eben zu ihm gehen. Sie würde es tun, weil sie es musste. Sie würde es tun, und wenn es ihre letzte Tat wäre. Sie würde es tun, weil sie wusste, dass er sie liebte, auch wenn er es nie gesagt hatte.


  Jetzt oder nie.


  Sie kam blitzschnell hinter ihrer Deckung hervor und gab zwei Schüsse zuerst auf die eine Seite des Hauses ab, dann auf die andere. Gleich darauf watete sie auf die Stelle zu, wo das Dinghi vertäut war. Als das Wasser tiefer wurde, musste sie schwimmen. Sie hatte ein paar wertvolle Sekunden, bevor sie Muriels wüste Beschimpfungen hörte und sah, wie Frank sich zusammenduckte. Wenn sie nur noch eine Minute länger unten geblieben wären …


  Der Knall eines Schusses und das Krachen von splitterndem Holz wurde vom Wasser gedämpft, während sie wie ein Hund mit den Beinen paddelte und verzweifelt versuchte, die Jagdflinte über Wasser zu halten. Sie konnte sich nicht umschauen und wollte nicht darüber nachdenken, was die beiden Gegner taten. Sie konzentrierte sich ganz und gar darauf, das Dinghi zu erreichen.


  Es ragte früher über ihr auf als erwartet. Als sie das Gewehr hineinwarf, fiel es mit einem dumpfen Klappern auf den Boden. Um neue Kraft und frischen Mut zu schöpfen, klammerte sie sich einen Moment am Motorblock fest. Als eine Kugel in die Aluminiumverschalung des Boots einschlug, zog sie erschrocken den Kopf ein und schwamm so schnell sie konnte auf die andere Seite zu dem Tau, mit dem das auf dem Wasser schaukelnde Fahrzeug angebunden war. Es war mit einem Laufknoten vertäut, genauso wie in der Nacht, in der sie erstmals versucht hatte, damit zu fliehen, vor so kurzer Zeit erst und doch schon so lange her.


  Sie riss den Knoten auf und schob das Boot vom Steg weg. Dann klammerte sie sich an das Seil, als das Boot mit der Strömung weiter auf den See hinaustrieb und sie mitzog. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Kraft noch ausreichte, um sich über den Rand zu hieven, oder ob sie noch die Nerven hatte, es überhaupt zu versuchen. Aber selbst wenn sie es tat, bestand die Gefahr, dass sie in dem Moment, in dem ihr Kopf über dem Dollbord auftauchte, weggeputzt werden würde, lange bevor sie dazu kam, den Motor anzuwerfen.


  Sie konnte es nicht tun. Das würde sie nicht überleben.


  Plötzlich wurde die Stille von einem ohrenbetäubenden Dröhnen zerrissen. Weißes Licht flammte auf, verdrängte die Nacht und blendete sie so stark, dass sie nichts mehr sehen konnte.


  Sie verspürte keinen Schmerz, keine Todesangst. Eben noch war sie ganz allein gewesen und hatte sich abgestrampelt, um sich über Wasser zu halten. Gleich darauf fühlte sie sich geborgen und warm. Sie schwebte, getröstet und zufrieden, eng umschlungen von einem Schutzwall, nach dem sie sich, ohne es zu wissen, ihr ganzes Leben lang gesehnt und den sie doch nie gefunden hatte. Friede kam über sie und erquickte ihre Seele, mit Ausnahme eines kleinen entfernten Winkels, in dem sie es bereute, dass sie es am Ende doch nicht geschafft hatte, zu Luke zu kommen.


  Zu Luke, der ihr ganzes Leben lang ihr einziger Held gewesen war.


  „Du kannst das Tau loslassen. Ich halte dich.“


  Die tiefe Stimme war dicht neben ihrem Ohr. Luke …


  Sie zuckte dermaßen zusammen, dass sie ihm entglitt und unterging. Sie schluckte eine große Portion Seewasser und kam prustend wieder hoch, wobei sie sich hilflos an eine harte, intim vertraute Schulter klammerte. Luke grinste sie an und hielt sie fest, während hinter ihm der Umriss eines Flugboots aufragte und jenseits davon ein Polizeiboot mit Scheinwerfern an jedem Ende, deren gleißender Strahl das Wasser und die Hütte erhellte.


  Dort war Roan, der Frank und Muriel mit seiner Waffe in Schach hielt. Weiter draußen auf dem See zogen noch mehr Boote langsam ihre Runden, sie schaukelten mit ihren auf die Hütte gerichteten Scheinwerfern auf dem Wasser, und die Männer hatten ihre Gewehre im Anschlag. Der Benedict-Clan, dachte sie, die hinterwäldlerischen Benedicts, die immer mit geballten Fäusten und flammenden Augen zur Stelle waren, wenn einer der ihren einen Hilferuf losgeschickt hatte.


  Glück sprudelte in ihr hoch und brach sich in einem heiseren Lachen Bahn. Mit halb erstickter Stimme rief sie aus: „Du hast mich gefunden!“


  „Ja, sicher, Sweetheart“, gab Luke gedehnt mit leuchtenden Augen und dem typischen Benedict-Selbstvertrauen zurück. „Habe ich es dir nicht versprochen?“


  Darauf hatte April in diesem Moment keine Antwort. Erst eine kleine Weile später, nachdem man sie in das Flugboot gehievt und ihr ein uraltes Badetuch um die Schultern gelegt hatte, das stark nach Insektenschutzmittel und Fisch roch, fragte sie völlig verdutzt: „Aber wie? Wie hast du das geschafft?“


  „In einem Prozess der Eliminierung“, sagte Luke, während er seine Aufmerksamkeit von Roan und den anderen, die Frank und Muriel entwaffneten, abwandte und auf sie richtete.


  „Und das heißt?“


  „Ich war mir fast sicher, dass Frank etwas damit zu tun hat. Derjenige, der uns entdeckt hat, musste jemand sein, der sich in den Sümpfen ganz genau auskennt. Roan war bei seinem Wohnwagen, aber Frank war nicht da. Dann rief er Clay an – unseren Limofahrer, den Naturfotografen, erinnerst du dich? Clay fiel ein, dass Frank Mitglied in dem Jagdclub ist, der diese Hütte benutzt. Aber es gab immer noch ein paar andere Möglichkeiten, deshalb bat ich den Clan, sie zu überprüfen. Und als wir hier Rauch aus dem Schornstein aufsteigen sahen, waren wir uns ziemlich sicher, dass wir auf einer heißen Spur waren.“


  „Jetzt verstehe ich, dass es eine Weile gedauert hat.“


  „Tatsächlich haben wir das Versteck schon heute früh gefunden, aber wir haben es nicht gewagt, die Hütte zu stürmen, aus Angst, dass dir etwas passieren könnte. Eigentlich wollte ich mich nach Mitternacht anschleichen, um die Lage zu peilen und einen Weg zu finden, dich rauszubringen. Aber dieser Plan hat sich in dem Moment, in dem der erste Schuss fiel, von selbst erledigt.“


  „Ich war … ich war mir nicht sicher, ob ich es mir leisten kann, noch länger zu warten.“


  Er lächelte. „Du hast deine Sache prima gemacht. Ich schätze, du hättest uns gar nicht gebraucht.“


  „Sag das nicht! Ich war am Ende.“ Er hatte damit sagen wollen, dass sie ihn nicht gebraucht hatte, und das war überhaupt nicht wahr. Sie legte ihm beschwörend eine Hand auf die Brust. Ihre Finger spürten etwas Dickes unter seinem T-Shirt, einen Druckverband. Erschrocken sagte sie: „Du bist wirklich verletzt. Ich hatte so Angst … wie bist du in die Stadt gekommen?“


  „Auf dem Pontonboot ist ein SOS-Funkgerät installiert, und ich hatte Roan gebeten, es zu überwachen. Er kam sofort raus und hat mir geholfen. Es war alles kein Problem.“


  „Aha. Und vermutlich ist die Schusswunde, die du hast, nur ein kleiner Kratzer.“ Der tadelnde Unterton in ihrer Stimme rührte daher, dass sie sich Sorgen machte, aber sie war sich nicht sicher, ob ihm das klar war.


  „So ungefähr“, sagte er mit einem leichten Schulterzucken, „aber sie musste verbunden werden, bevor ich losfahren konnte.“


  „Und jetzt hast du den Verband nass gemacht. Du hast Glück, wenn sich die Wunde nicht entzündet.“


  Er berührte sacht mit den Fingerspitzen ihren Oberschenkel, wo sich auf der braunen Haut ein langer blutiger Kratzer abzeichnete. „Dasselbe könnte ich von dir sagen.“


  „Na ja“, sagte sie und warf einen Blick über die Schulter, „ich musste Muriel entkommen. Sie war nicht … sie ist nicht ganz …“


  „Richtig im Kopf?“ vermutete er grimmig.


  „Kann gut sein. Was glaubst du, was jetzt mit ihr passiert?“


  „Nichts Erfreuliches. Roan und Kane werden sich darum kümmern. Mit Frank ist es eine andere Sache.“


  „Ich glaube nicht, dass er mit dem Herzen dabei war. Nicht richtig, jedenfalls. Er ist ein guter Schütze. Er hätte mich zwei Mal töten können, aber er hat es nicht getan.“


  „Du kannst ja ein gutes Wort für ihn einlegen“, schlug Luke ruhig vor. „Wenn du es willst.“


  Sie schaute auf ihre Hände, die das Handtuch umklammerten. „Ich weiß nicht. Irgendwie tut er mir trotz allem Leid. Er lebt schon viele Jahre mit seiner Schuld, und er wird ihr nicht entkommen, ebenso wenig wie Mary Ellen entkommen konnte.“


  „Nein, das wird er nicht“, erwiderte Luke und schaute weg.


  April wollte nicht, dass Luke zu viel über Mary Ellen nachgrübelte, deshalb sagte sie unvermittelt: „Muriel wollte mein Buch. Sie hat mein Manuskript gestohlen und von mir verlangt, dass ich es in der Hütte zu Ende schreibe, und dann wollte sie es unter ihrem Namen veröffentlichen. Ich habe es im Herd verbrannt.“


  „Die Geschichte über die Benedicts?“ fragte er und runzelte überrascht die Stirn. Dann wurde sein Gesicht wieder glatt. „Du hast sie zu Hause immer noch auf deiner Festplatte. Du kannst sie dir jederzeit wieder ausdrucken.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich das will.“


  „Aber du hast so lange daran gearbeitet.“


  Es war tröstlich, dass er wusste, wie viel Arbeit sie in dieses Projekt investiert hatte. „Ich weiß, aber es kommt mir irgendwie nicht mehr richtig vor. Davon abgesehen, habe ich eine neue Idee. Was hältst du von einer Serie mit Helden, die echte Südstaatengentlemen sind, großartige Männer vom Land, die in wunderschönen alten Südstaatenhäusern an einem See leben, hinter dem sich ein riesiges Sumpfgebiet erstreckt, Männer, die zu allem bereit sind … wenn es nur aus dem richtigen Grund geschieht.“


  „April“, begann er.


  „Man könnte es vielleicht sogar verfilmen. Ich sehe es schon richtig vor mir. Und im Abspann singt dann eine Sängerin den Song über diesen Mann, der schon immer ihr Held war. Wäre das nicht großartig?“


  „Absolut großartig“, sagte er vorsichtig.


  „Es gefällt dir nicht?“ fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag.


  „Kommt ganz darauf an.“


  „Worauf?“


  „Wo du recherchierst. Und wer darin vorkommt. Solange du nicht zu viele Familiengeheimnisse ausplauderst.“


  „Traust du mir das denn zu?“ Sie warf ihm durch die Wimpern einen langen Blick zu.


  „Dir kann man nicht trauen.“


  Sie fuhr ihm mit den Fingerspitzen über die Brust, dann legte sie ihm die Hände um den Hals und verschränkte ihre Finger in seinem Nacken. „Ich wüsste nicht, warum“, sagte sie. „Ich vertraue dir jedenfalls.“


  Er lehnte sich ein bisschen zurück und schaute sie forschend an. „Tust du das wirklich?“


  „Ja“, antwortete sie. Dann holte sie tief Atem, bevor sie hinzufügte: „Aber noch mehr liebe ich dich. Auch wenn es vielleicht ein bisschen seltsam erscheint, liebe ich dich doch schon viel länger.“


  „April, du …“ Er unterbrach sich, dann nahm er erneut Anlauf. „Das sagst du jetzt aber nicht nur, weil …“


  Sie hob eine Augenbraue. „Weil was? Meinst du aus Dankbarkeit, weil du mich so … so heldenhaft gerettet hast?“


  „So ähnlich.“


  Er war verwundbar, das sah sie ganz deutlich. Und sie sah auch, wie nötig er es brauchte, dass sie ihm in Worten sagte, was sie fühlte. Mit einem langsamen Lächeln sagte sie: „Kann sein. Weil du mein Held bist, weißt du. Das warst du schon immer und wirst es immer sein.“


  „Ich bin nur ein ganz normaler Mann mit all seinen Schwächen und Fehlern. Du wirst doch nicht dem Irrtum erliegen und glauben, ich könnte so eine Art Traummann sein.“


  „Oh, ich glaube nicht, dass ich das tue“, sagte sie mit einem langsamen Kopfschütteln. „Fantasie ist gut und schön, etwas Wunderbares, genau genommen, aber ich werde dich ganz bestimmt nicht mit den Helden aus meinen Büchern verwechseln, ebenso wenig wie meine Leserinnen das, was ich schreibe, mit dem wirklichen Leben verwechseln. Ich will dich, den Mann, der mir Fisch brät und Wasser besorgt, damit ich duschen kann. Den Mann, der mich zum Lachen bringt, und der sich so anstrengt, leise zu sein, damit ich schreiben kann, dass er mich damit ganz verrückt macht. Ich will den Mann, der sich bei lebendigem Leib von Moskitos auffressen lässt, nur damit ich das beste Bett bekomme und der …“


  „Ich habe das Bild“, sagte er heiser.


  „Ja, aber gefällt es dir auch?“


  „Ich liebe es“, antwortete er, während er sie an sich heranzog. „Genauso wie ich dich liebe und dich all diese verdammt langen Jahre über geliebt habe, in denen ich gedacht habe, dass ich dich nie mehr im Arm halten werde, dass ich nie mehr höre, wie du meinen Namen sagst, oder sehe, wie du mich anlächelst. Alles, was ich will, ist, dich zu lieben und zu beschützen und glücklich zu machen.“


  Sie umrahmte sein Gesicht mit den Händen und küsste ihn. Sie tat es zum Teil, um seinen Redefluss zu stoppen, in dem so viel alter Schmerz und Einsamkeit mitschwangen, aber auch, weil sie es ohne diesen nahen Kontakt nicht aushalten konnte, so nah, wie sie es in der Öffentlichkeit bewerkstelligen konnte.


  Etwas später spürte sie, dass sich etwas Weiches an ihrem Fußknöchel rieb, etwas, das nichts mit dem Mann zu tun hatte, der sie hielt. Im selben Moment hörte sie einen kläglichen Laut, ein leises Miauen, das garantiert nicht aus ihrer Kehle kam. Sie machte sich widerstrebend los und schaute auf ihre Füße.


  „Midnight!“ rief sie freudig überrascht aus. „Oh, Luke, du hast ihn mitgebracht. Ich kann es nicht glauben.“


  „Das war ich nicht. Der verdammte Kater hat sich selbst mitgebracht.“


  „Ganz bestimmt“, sagte sie trocken, während sie dem Tier über den Kopf und den Rücken streichelte.


  Midnight nahm die Liebkosung mit gebührender Würde entgegen und sonnte sich einen Moment darin, wobei er sein Kinn an ihrer Hand rieb. Dann schlüpfte er unter Aprils Hand durch und sprang auf ihren Schoß. Ohne innezuhalten kletterte er von dort aus auf Lukes breite Schulter, wo er sich niederließ und ihm einen Wassertropfen vom Ohrläppchen leckte.


  April lachte überrascht auf. „So … und zu allem Überfluss hast du mir jetzt auch noch meinen Kater gestohlen.“


  „Garantiert nicht.“ Luke zuckte zusammen, als er Midnights raue Zunge an seinem Ohr spürte, machte jedoch keine Anstalten, ihn von seiner Schulter zu scheuchen.


  „Du weißt ja hoffentlich, dass das heißt, dass du uns beide nehmen musst?“


  Luke schwieg einen Moment und schaute sie ruhig an. „Wirklich?“


  Sie nickte mit leuchtenden Augen.


  „Okay“, sagte er. „Ich schätze, das packe ich. Du isst ja wahrscheinlich auch kaum mehr als eine Katze.“


  „Ich meine damit, dass die Katze mit mir mitkommt, nicht umgekehrt!“ sagte sie.


  Auf seinem Gesicht breitete sich ein langsames und entspanntes Lächeln aus, das wunderschön anzusehen war. „Ich weiß“, sagte er verheißungsvoll. „Und ich könnte mir vorstellen, dass es funktioniert, wenn du mir das andere Ohr leckst.“


  „Wenn ich was mache?“


  „Du hast mich gehört“, sagte er, eine Augenbraue hochziehend.


  Sie legte den Kopf zur Seite und warf ihm durch halb gesenkte Wimpern einen Blick zu. „Pass bloß auf, dass du dich nicht übernimmst.“


  „Oh“, sagte Luke grinsend, während er Frau und Katze eng an sich zog, „da besteht wohl kaum eine Gefahr.“


  – ENDE –
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